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ausgewählter Memoiren Denkwürdigkeiten über Polen, das Sand und 


des ſeine Bewohner. 


XVIII. und XIX. Jahrhunderts. 


Mit einer Einleitung: 


Volniſch⸗ ruſſiſche Wahlverwanoͤlſchafken 
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Wit geſchichtlichen Einleitungen und Anmerkungen 


herausgegeben 
vom Einzug der Polen in Moskau (1605) bis zum Einzug der Ruſſen 
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in Warſchau (1831). 
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Fünftes Buch. 


Erſtes Kapitel. 


Ich kam den 18. Auguſt 1794 in Warſchau an. Da ich die 
Beſchreibung der Kriegsoperationen der polniſchen Armeen unter Kos- 
ciuszko mit den letzten Tagen des Juni unterbrochen habe, fo nehme 
ich den Faden meiner Erzählung mit dem gedachten Zeitpunkte 
wieder auf. 

Mit dem 2. Juli begannen die Feinde ihre Hauptmacht in der 
Gegend von Warſchau zuſammenzuziehen, um einen Sturm auf dieſe 
Stadt zu verſuchen. Am 7. fanden bei Blonie einige Vorpoſtengefechte 
ſtatt. Sie waren nicht entſcheidend, aber der Generaliſſimus konnte 
daraus die Abſicht des Feindes mit Macht gegen die Hauptſtadt zu 
rücken erkennen, demgemäß feine Stellung nehmen und die nothwendi⸗ 
gen Maßregeln treffen, um Warſchau in Vertheidigungszuſtand zu ſetzen. 

Der größte Theil von Kosciuszkos Armee beſtand aus ſehr wohl— 
eingeübten und gutdiſciplinirten Linientruppen. Die Cavallerie war 
gut beritten und desgleichen bewehrt, die Artillerie war vollkommen 
organiſirt. Außerdem hatte man zahlreiche Freiwilligencorps gebildet, 
und für den Nothfall ſollten Pikenmänner und Senſenträger die Linie 
unterſtützen. 
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Die Nationalgarde, welche aus den Grundeigenthümern der Stadt 
oder ihren Erſatzmännern beſtand, war zahlreich und lieferte Bewaff⸗ 
nete die man für den innern Dienſt und zur Aufrechterhaltung der 
öffentlichen Ruhe verwendete. Wenn es nothwendig wurde, hatte ſie 
die Verpflichtung ſich auf das erſte Zeichen zur Vertheidigung der Ver⸗ 
ſchanzungen einzufinden. 


Die zur Belagerung Warſchaus beſtimmte feindliche Armee war 
fünfzigtauſend Mann ſtark, d. h. ſie beſtand aus vierzigtauſend Preußen 
und zehntauſend Ruſſen; letztere bildeten den rechten Flügel; die 
Preußen waren in der Gegend von Wola, eine franzoͤſiſche Meile von 
Warſchau, und in Mariamont gelagert. Der König von Preußen, der 
in Perſon commandirte, hatte das Centrum inne. 


Am 27. Juli begannen die erſten ernſtlichen Angriffe. Die preu⸗ 
ßiſchen Huſaren vertrieben unſere aus Jägern beſtehende Vorpoſten aus 
dem Dorfe Wola. Ihre Infanterie marſchirte nach dieſem erſten Er⸗ 
folge gegen die Batterien des Generals Zalonczek, wurde aber mit Ver⸗ 
luſt zurückgeſchlagen. An den folgenden Tagen, und namentlich am 
30. und 31. Juli, wie am 1. und 2. Auguſt bemühten ſich die Preu⸗ 
ßen mit ihrer ganzen ſchweren Artillerie Warſchau zu beſchießen, be⸗ 
ſchädigten aber nicht ein einziges Haus. Ihre Verſuche gegen die Bat⸗ 
terien des Generallieutenants Mokranowski blieben gleichfalls ohne 
Erfolg. 

Am 2. Auguſt ſchrieb der preußiſche General Schwerin an den 
Commandanten von Warſchau, Orlowski, einen Brief, worin er ihn 
unter Drohungen aufforderte die Stadt zu übergeben. Der Comman⸗ 
dant antwortete, da die polniſche Armee zwiſchen der Stadt und dem 
Feinde gelagert ſei, ſo habe man ſich an den Befehlshaber derſelben 
zu wenden. 
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Am ſelben Tag erhielt der König von Polen folgendes Schreiben 
von Friedrich Wilhelm: 


„Mein Herr Bruder, die Stellung welche die Armeen um War⸗ 
ſchau her einnehmen, und die wirkſamen Mittel die man zur Unter⸗ 
werfung dieſer Stadt anzuwenden beginnt, Mittel die immer nachdrück⸗ 
licher und kräftiger werden, je länger man einen nutzloſen Widerſtand 
fortſetzt, müſſen Ew. Majeſtät überzeugt haben daß das Schickſal der- 
ſelben nicht mehr zweifelhaft iſt. Ich beeile mich das Loos der Einwoh— 
ner in die Hände Ew. Maj. zu legen. Eine ſchnelle Uebergabe und die 
ſtrenge Disciplin wozu ich meine zum Einzug in die Stadt beſtimmten 
Truppen anzuhalten gedenke, werden allen friedlichen Einwohnern die⸗ 
ſer Reſidenz Leben und Eigenthum ſichern. Eine Weigerung auf die 
erſte und letzte Aufforderung welche mein Generallieutenant von Schwe⸗ 
rin ſo eben an den Commandanten von Warſchau erlaſſen hat, wird 
unfehlbar alle die entſetzlichen äußerſten Maßregeln nach ſich ziehen und 
auch rechtfertigen, denen man eine offene Stadt preisgiebt die eigenſin⸗ 
niger Weiſe die Schrecken einer Belagerung und die Rache zweier Heere 
herausfordern ſollte. 


„Wenn es Ew. Maj. in Ihrer dermaligen Stellung erlaubt iſt 
die Bewohner Warſchaus von dieſem Entweder Oder in Kenntniß zu 
ſetzen, und wenn man dieſen eine freie Entſchließung geſtattet, ſo ſehe 
ich mit unendlichem Vergnügen voraus daß Ew. Maj. ihr Befreier 
ſein wird. Im entgegengeſetzten Fall würde ich die Nutzloſigkeit dieſes 
Schrittes um ſo mehr bedauern, als ich nicht mehr in der Lage wäre 
ihn zu wiederholen, ſo lebhaften Antheil ich auch an der Rettung Ew. 
Maj. und aller derjenigen nehmen mag welche die Bande des Bluts 
und der Ergebenheit um Ihre Perſon berufen haben. 

„Wollen Ew. Maj. jedenfalls den Ausdruck der hohen Achtung 
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genehmigen, womit ich bin, mein Herr Bruder, Ew. Maj. guter 


Bruder, „Friedrich Wilhelm. 


„Im Lager zu Wola, den 2. Auguſt 1794.“ 


Dieſen Brief beantwortete der Koͤnig von Polen Tags darauf 
wie folgt: 

„Da die polniſche Armee des Generaliſſimus Kosciuszko War⸗ 
ſchau vom Lager Ew. Maj. trennt, ſo befindet ſich Warſchau nicht in 
der Lage einer Stadt welche über ihre Uebergabe verfügen kann. So⸗ 
mit würde Nichts die äußerſten Maßregeln rechtfertigen welche das 
Schreiben Ew. Maj. mir ankündigt; denn dieſe Stadt befindet ſich 
ebenſo wenig in dem Fall die Aufforderung welche der Generallieutenant 
Schwerin an den Commandanten von Warſchau erlaſſen hat, anzu⸗ 
nehmen als ſie abzuweiſen. 

„Meine eigene Exiſtenz liegt mir nicht mehr am Herzen als die 


der Einwohner dieſer Hauptſtadt; da aber die Vorſehung mich zu dem 
Rang erhoben hat welcher mir geſtattet brüderliche Geſinnungen gegen 
Ew. Maj. kundzuthun, ſo berufe ich mich auf dieſe, um Sie von den 
grauſamen Racheplanen abzubringen welche dem Beiſpiel das die Kd 
nige den Völkern ſchulden, fo zuwider ſind und, wie ich aufrichtig 
glaube, ebenſo auch Ihrem perſönlichen Charakter widerſtreiten. 
„Stanislaus Auguſt. 


„Warſchau 3. Auguſt 1794.“ 


Am gleichen Tag wo der General Schwerin dem Commandanten 
von Warſchau eine Aufforderung zuſchickte, griff der General Dom⸗ 
browski der in Czerniakow ſtand, die Ruſſen nachdrücklich an und trieb 
ſie aus zwei feſten Stellungen. Am 16. Auguſt verſuchte er einen neuen 
Angriff und erkämpfte im Anfang Vortheile denen er ſpäter entſagen 
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und ſich dieſſeits Willanow zurückziehen mußte, weil die Ruſſen bedeu— 
tende Verſtärkungen erhalten hatten. 

Während auf der einen Seite der Feind hartnäckig kämpfte, und 
die Polen in den beinahe täglichen theilweiſen Gefechten ihre ganze 
Tapferkeit und eine wahre patriotiſche Begeiſterung entwickelten, ver- 
abfäumte auch der oberſte Rath der an der Spitze der Regierung ſtand, 
Nichts um im Innern der Stadt Warſchau ſowie in den vom Feinde 
nicht beſetzten polniſchen Provinzen die gute Ordnung aufrechtzu⸗ 
erhalten. 

Er veroffentlichte Proklamationen welche den Zweck hatten den 
Muth der Einwohner aufzufriſchen und fie zu neuen Anſtrengungen 
aufzumuntern. Er erinnerte darin namentlich an die Nothwendigkeit 
die Befehle des Generaliſſimus in Betreff der Ablieferung von Rekru— 
ten, Lebensmitteln und ſonſtigen Bedürfniſſen der Armee, wie auch 
in Betreff der Steuerzahlung mit mehr Eifer und Genauigkeit zu 
vollziehen. 

Es war klar daß in dieſer Mahnung der Einwohner an ihre 
Pflichten ein Vorwurf gegen ihre Saumſeligkeit lag, und leider ein 
wohlbegründeter, denn der Staatskaſſe gingen die erforderlichen Gelder 
richt pünktlich ein, und aus dem Innern des Landes hatte man nicht 
ale Verſtärkungen geſchickt welche die Armee erwartete. 

Ignaz Potocki und Kollontay die ich ſeit meiner Ankunft in 
Worſchau manchmal zu ſehen Gelegenheit hatte, beklagten ſich über die 
Laugkeit in der Provinz und über die Langſamkeit womit man den 
Befhlen der Regierung nachkam. 

Auf der andern Seite bemerkte ich mit Schmerz daß die Mehr⸗ 
zahl ber reichen Grundbeſitzer von Warſchau eine auffallende Gleichgil⸗ 
tigkeingegen die Erfolge unſrer Armeen an den Tag legte. Sie waren 
es mie täglich ihre Dienſtleute für die Nationalgarde liefern und 
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manchmal ſogar ſelbſt den Karabiner tragen zu müſſen, wenn ſie nicht 
vom Volke verhöhnt und von den heißköpfigen Patrioten, wie ſie ſich 
ausdrückten, als Feinde des Vaterlandes angeſehen werden wollten. 


Unter dieſen Grundbeſitzern waren einige die mit Ungeduld das 
Ende eines Kampfes gegen überlegene Streitkräfte herbeiwünſchten u 
am Erfolg der feindlichen Armeen nicht zweifelten. Sie döfften beim 
Einzug der fremden Truppen in Warſchau weit el Sue 
lationen zu machen, als ihnen unter der revolutionären Regierung in 
Ausſicht ſtanden, der fie nicht trauten, und die ihnen nur hoͤchſt uns 
gewiſſe Vortheile verhieß. Doch muß man geſtehen daß die Zahl ſolcher 
Individuen die ſich mehr durch Eigennutz als durch anderweitige ſchlechte 
Abſichten leiten ließen, nicht bedeutend war; auch hatten ſie ganz und 
gar keinen Einfluß auf die öffentliche Meinung. Beinahe wir Einwoh⸗ 
ner von Warſchau ließen ſich mit Begeiſterung und unermüdlichem ame 
zu ſämmtlichen Arbeiten herbei wozu ſie berufen wurden, ie alten, 
ohne zu klagen, die Strapazen und Gefahren denen 5 Militär täglich 
ausgeſetzt war. 

Nach mehreren moͤrderiſchen Gefechten welche auf das von 
16. Auguſt gefolgt waren, und in denen der General bros, 
der Fürſt Joſeph Poniatowski, Poninski und viele ander Dffiziee 
ſich mit Ruhm bedeckt hatten, fand das letzte und blutigſte in der Naht 
vom 28. ſtatt. Die ganze Linie des Generals Dombrowski wurde gr 
weit überlegenen Streitkräften angegriffen, während zu gleicher Zeit 
der General Zaionczek unvermuthet und mit großem Nachdruc die 
preußiſche Armee angriff. 

Die polniſchen Truppen entwickelten auf allen Punkten jee Un⸗ 
erſchrockenheit und Tapferkeit welche ſie niemals verlieh und mu kann 
nicht umhin auf gleiche Weiſe der Begeiſterung, dem Eifer un Muth 
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der Einwohner von Warſchau Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, 
welche ſo mächtig zum Erfolg dieſes denkwürdigen Tages beitrugen. 

Seit dieſem Kampf deſſen Augenzeuge ich als Freiwilliger war, 
hörten alle Angriffe des Feindes auf und die Preußen begannen ſich 
mit ihrem Rückzug zu beſchäftigen. Die ruſſiſche Armee, welche der 
General Ferſen commandirte, trennte ſich von der preußiſchen und 
machte ſich auf den Marſch gegen die Woiwodſchaft Lublin. Die Preu⸗ 
ßen theilten ſich in drei Kolonnen, wovon die eine gegen Czenſtochow, 
die zweite gegen Petrikau, und die dritte nach Zakroczym marſchirte. 
Ihr Rückzug war ſo eilig daß ſie in Raszyn, drei Meilen von der 
Hauptſtadt, die Kranken und Verwundeten welche den Marſch aufge⸗ 
halten haben würden, nebſt einem großen Theil ihres Gepäckes zu⸗ 
rückließen .). 

Am 1. September, d. h. einige Tage bevor der allgemeine Rück⸗ 
zug bewerkſtelligt wurde, wozu der König von Preußen ſeine Befehle 
ertheilt hatte, ohne daß die Kunde davon in unſer Lager gelangte, 
wurde der Generaladjutant des Königs, Manſtein, ins Quartier des 
Generallieutenants Zaionczek geſchickt, unter dem Vorwand um Er⸗ 
laubniß zu einer Beſprechung mit dem Oberſten Trauenfeld zu bitten 
der in Gefangenſchaft gerathen war. 


) Uebrigens ließen die Preußen ihre Wuth an den armen Einwoh⸗ 
nern der Gegenden aus durch die ſie kamen. Um den Polen jede Unter⸗ 
ſtützung zu rauben, vernichteten fie Alles was fie nicht mit fortbringen konn⸗ 
ten; plünderten, mordeten, und zerſchlugen in den Häuſern Thüren und 
Fenſter. Die Gegend um Warſchau bot das gräßlichſte Schauſpiel dar: 
Tod und Verwüſtung waren weit umher verbreitet und die Menſchheit 
mußte bei dem Anblick dieſer Verheerungen zurückbeben und ſchaudern. 
Vergl. Verſuch einer Geſchichte der letzten volnifchen Revolution vom Jahr 
1794. 1796. U. 190 u. f. A. d. H. 


— — 

Zaionczek der dies nicht bewilligen konnte ohne dem Generaliſ⸗ 
ſimus ſeinen Bericht abzuſtatten, ſchickte Jemand ab um deſſen Befehle 
einzuholen. Unterdeſſen leitete Manſtein ein Geſpräch über die poli⸗ 
tiſchen Ereigniſſe ein welche eine Mißhelligkeit zwiſchen Preußen und 
Polen herbeigeführt, und fragte indirekt ob es nicht möglich wäre ſich 
gütlich zu verſtändigen. 

Der General Zaionczek der keine Vollmacht hatte ſich auf dieſe 
Frage einzulaſſen, gab Anfangs eine ausweichende Antwort; als aber 
Manſtein mit vollem Munde die Großmuth ſeines Souveräns pries, 
und verſicherte daß man von der Biederkeit ſeines Charakters ſowie von 
den wohlwollenden Geſinnungen welche er jederzeit gegen die polniſche 
Nation gehegt, Alles hoffen dürfe, da begnügte ſich Zaionczek ihn an 
den Allianzvertrag welchen der König von Preußen gebrochen hatte, 
und an die letzte Theilung Polens zu erinnern. Manſtein ſtammelte 
einige Worte der Erklärung ohne ſeinen Gebieter rechtfertigen zu kön⸗ 
nen, und verließ Zaionczek, ohne daß die Rede darauf kam Unterhand⸗ 
lungen wegen eines Vergleichs einzuleiten. 

Der unerwartete Rückzug des Königs von Preußen mit einer 
Armee von vierzigtauſend Mann verbreitete ebenſo große Freude als 
Ueberraſchung bei dem polniſchen Heere, und man kann ſich leicht den⸗ 
ken welchen Eindruck er auf die Bewohner von Warſchau machte; 
Europa ſtaunte darüber, und viele verſchiedene Muthmaßungen haben 
den Schleier des Geheimniſſes auf die wahren Urſachen dieſes Ereig⸗ 
niſſes geworfen. 

Es hat Leute gegeben die es den Einflüſterungen der Kaiſerin von 
Rußland zugeſchrieben haben, welche die Hauptſtadt Polens nicht in den 
Händen des Königs von Preußen zu ſehen gewünſcht. Andere betrach⸗ 
teten es als Ausgeburt einer Uebellaunigkeit dieſer Souveränin gegen 
Friedrich Wilhelm der mit ſo überlegenen Streitkräften ein Heer von 
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Aufrührern nicht zu Paaren zu treiben vermocht, und im Publikum 
ſagte man ſogar dieſer Umſtand habe die Höfe von Petersburg und von 
Berlin veruneinigt. Andere endlich meinten die ſtarke Ausreißerei 
unter dem preußiſchen Heere, die in Folge der Strapazen einer langen 
Belagerung bei denſelben ausgebrochenen Krankheiten und der Mangel 
an vielen nothwendigen Gegenſtänden !) haben den König von Preußen 
veranlaßt ſich von Warſchau zu entfernen. 

Alle dieſe Gründe mochten vorhanden ſein, hatten aber nur unter⸗ 
geordneten Einfluß, denn die wahre Veranlaſſung zum Rückzug muß 
in der revolutionären Bewegung geſucht werden die im Rücken der 
preußiſchen Armee, in den Friedrich Wilhelm neuerdings zugetheilten 
polniſchen Provinzen ſtattfand 2). 

Die Polen welche nach dieſer letzten Theilung unter die Herr⸗ 
ſchaft Rußlands gerathen waren, ertrugen ihr Joch mit weniger Un⸗ 
geduld, denn ſie hatten dieſe Macht immer mit entſchiedener Feindſeligkeit 


1) Anfangs hatte man kein ſchweres Geſchütz und als dieſes aus 
Schleſien nachgekommen war, fiel es den Generalen erſt ein daß es an 
Munition mangelte. Die Polen fingen aber die Transporte auf welche 
man verſchrieb, und ſchnitten die Zufuhr von Lebensmitteln u. ſ. w. ab, 
ſo daß die Preußen vor Warſchau bald in eine ähnliche Lage geriethen 
wie zwei Jahre früher in der Champagne. A. d. H. 

2) In einem Geſpräche mit Dombrowski der 1796 Friedrich Wil⸗ 
helm 1. in Berlin vorgeſtellt wurde, ſchob der König die Schuld des Miß⸗ 
glückens der Belagerung von Warſchau auf den böſen Willen der Ruſſen. 
(S. L. Chodzko, histoire des legions polonaises . . . I. 130 u. f.) Im 
Hauptquartier war der Adjutant und Günſtling des Königs, Manſtein, in 
offenem Zwiſte mit Ferſen und dem Prinzen von Naſſau⸗Siegen, welcher letztere 
beſonders im Auftrage Katharinas das Verfahren und die Politik Friedrich 
Wilhelms belauert haben ſoll. Vergl. Memoires tirés des papiers d'un 
homme d'état, Bruxelles, 1838. Ill. 62 u. 64. 

A. d. H. 
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auftreten geſehen, und da ſie ihren furchtbaren Streitkräften keinen 
Widerſtand entgegenzuſetzen vermochten, jo klagten ſie nur über die 

Ungerechtigkeit des Schickſals. Anders verhielt es ſich mit denjenigen 
Polen die Unterthanen des Königs von Preußen geworden waren: fie 
hatten in ihm einen Verbündeten, einen Freund, eine Stütze gegen 
Rußland erblickt, und nun ſahen ſie ihn auf einmal angreifend zu 
Werke gehen, über ihre Provinzen herfallen, und ſich mit Rußland 
zur Theilung ihres Vaterlandes verbinden. 

Es war dieſen Leuten ſchwer die politiſche Eriſtenz Polens dem 
fie angehört hatten, zu vergeſſen und ſich die Rechte aus dem Sinn zu 
ſchlagen kraft deren ſie Vertreter auf den Reichstag geſchickt, ihre eigenen 
richterlichen Behörden und nationelle Beamte gehabt hatten. 

Durch das Recht des Stärkeren Unterthanen einer fremden Macht 
geworden und zu einer ſchmachvollen Unthätigkeit, ſowie zu gänzlicher 
Bedeutungsloſigkeit verurtheilt, warteten fie nur auf einen günſtigen 
Augenblick um ihre Ketten zu zerbrechen. 

Unmittelbar nach der Beſitznahme von dieſen Provinzen beſetzte 
man alle Aemter mit Deutſchen, führte eine deutſche Regierung in 
Polen ein, muthete geborenen Polen zu ſich nach einem deutſchen 
Civil⸗ und Strafgeſetz richten zu laſſen, und wollte endlich mehrere 
Millionen Menſchen die blos ihre Nationalſprache kannten, zwingen 
deutſch zu lernen um ſich ihren Siegern verſtändlich zu machen ). 


1) In einem Lande das bisher ſo gut als gar keine Regierung ge⸗ 
habt hatte, mußte jede Verwaltung, auch die beſte, auf hartnäckigen Wider⸗ 
ſtand ſtoßen, um wie viel mehr die damalige preußiſche die in den polni⸗ 
ſchen Provinzen in ihrer ſchlimmſten Geſtalt auftrat. Zu ihrer Charakteriſi⸗ 
rung nur ein Zug: als das Feldkriegscommiſſariat von Petrikau nach Poſen 
verſetzt wurde, ließ Jemand in die ſüdpreußiſche Zeitung welche in erſterer 
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Die Gährung in dieſen Provinzen war allgemein. Sie erwachte 
aufs Neue, als im März Madalinski längs der Grenzen von Südpreu⸗ 


ßen hinzog um gegen Krakau zu marſchiren; aber in ihrer ganzen 


Kraft entwickelte ſie ſich als man die Nachricht von der Proklamation 
Kosciuszkos, von der Inſurrectionsakte der Bewohner Krakaus und 
von der Revolution erhielt, die am 17. April in Warſchau ausbrach. 

Die Einwohner von Großpolen hatten geheime Sendlinge nach 
Warſchau geſchickt, um ſich mit der neuen Regierung über die noth⸗ 
wendigen Maßregeln zur Hervorrufung eines Aufſtandes in ihren Pro⸗ 
vinzen zu verſtändigen; aber ſo lange die preußiſchen Armeen vor die⸗ 
ſer Stadt lagen, konnte man Nichts unternehmen. 

Mniewski, Niemoiewski, Wybicki und mehrere andere Einwoh⸗ 
ner von Großpolen fanden Gelegenheit mit patriotiſchen Bürgern Ver⸗ 
bindungen anzuknüpfen und Vorbereitungen zu einem Aufftand zu tref⸗ 
fen, ohne daß der Feind Etwas merkte. 

Mit Hilfe des Einfluſſes und der allgemeinen Liebe die ſie ſich bei 
ihren Mitbürgern erworben hatten, gelang es ihnen bedeutende Nie⸗ 
derlagen von Waffen, Schießbedarf, Lebensmitteln und Kleidern zu 
gründen und in entfernten Wäldern wo ſie nicht entdeckt werden konn⸗ 
ten, zu verbergen. 

Alle dieſe Vorbereitungen wurden etwa fünf Monate lang mit 
ſolcher Umſicht und Heimlichkeit betrieben daß im Publikum Nichts ver⸗ 
lautete und die Preußen keinen Verdacht ſchoͤpften. 5 

Als die ganze preußiſche Armee in der Umgegend von Warſchau 
zuſammengezogen wurde um dieſe Stadt zu belagern, und in Poſen, 


Stadt erſchien, einrücken, daß eine große Räuberbande die ſich 
bisher in dortiger Gegend aufgehalten, nunmehr ihren 
Weg nach Poſen genommen habe. A. d. H. 
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Kaliſch, Petrikau und Sieradz nur noch unbedeutende Beſatzungen 
zurückblieben, wurde beſchloſſen dies ſei der Augenblick um die Thät⸗ 
lichkeiten zu beginnen und den Aufſtand zu organiſiren, der ſich nicht 
fo lange im Zaume halten laſſe als der König von Preußen mit der 
Belagerung Warſchaus beſchäftigt ſei. 

Am 22. Auguſt unterzeichnete man eine Conföderationsakte 1). 
Eine kleine Anzahl Einwohner der Woiwodſchaft Sieradz verſammelte 
ſich am 23. Auguſt in einem Walde unweit der Stadt Sieradz, griff 
die darin liegende preußiſche Garniſon an, machte Gefangene, bemäch⸗ 
tigte ſich der Magazine, und dies war der erſte Akt der Feindſeligkeit 
von Seiten der Inſurgenten. 

Etwa um die gleiche Zeit trieben zwoͤlfhundert Einwohner der 
Woiwodſchaft Kaliſch verſchiedene preußiſche Abtheilungen in die Flucht 


) Der Verfaſſer der Histoire de la Révolution de Pologne 
ſagt S. 160 über den Aufſtand von Großpolen: „Mniewski, Caſtellan der 
Woiwodſchaft von Cujavien, war es der dieſes Unternehmen ins Leben rief 
und ſein Gelingen herbeiführte. Dieſer Schlag war um ſo kühner als der 
genannte Chef trotz aller Anſtrengungen nur neunundachtzig Bürger in die 
Verſchwörung verwickeln konnte.“ 

Später fügt er hinzu: „Mniewski ſah mit Schmerz daß die Haupt⸗ 
ſtadt unterliegen mußte, ſobald die Munition der Preußen ankam. Er ruft 
daher die Verſchwornen zuſammen und macht ihnen den Vorſchlag dieſen 
Transport zu überfallen. Zeit und Ort ſind feſtgeſetzt; man verſammelt 
ſich, aber Mniewski findet nur dreißig Polen die entſchloſſen find ihm zu 
folgen u. ſ. w.“ 

An dieſen Angaben iſt Nichts übertrieben. Ich habe von Mniewski 
ſelbſt und mehreren ſeiner Waffenbrüder erfahren daß nur neunzehn Perſo⸗ 
nen den erſten Kern des Aufſtandes von Großpolen bildeten. Alle Einzel⸗ 
heiten die ich über denſelben meinen Bemerkungen einverleibt habe, ſind 
mir von den Häuptern dieſer Bewegung, von Mniewski, Wybidi, Nie⸗ 
moiewski, Pruſimski u. ſ. w. mitgetheilt worden. 


und zerſtreuten ſte. Die Inſurgenten der Woiwodſchaft Poſen drangen 
am 25. Auguſt in Rawicz ein, bemächtigten ſich vieler Magazine und 
machten eine ziemlich große Anzahl Gefangene. 

Mniewski überfiel und ſchlug mit einer Handvoll Tapferer die 
preußiſche Garniſon in Brzese-Kuiawski und marſchirte von da nach 
Wroclawek, allwo ſich dreizehn große, mit Munition beladene und für 
die preußiſche Belagerungsarmee vor Warſchau beſtimmte Fahrzeuge 
befanden; er bemächtigte ſich ihrer, ließ einige davon in Sicherheit 
bringen, die übrigen aber ſammt allen ihren Bomben und Kugeln in 
den Grund bohren. 

Der Aufſtand machte reißende Fortſchritte in ganz Südpreußen, 
und auch in der Stadt Danzig begann der revolutionäre Geiſt ſich 
kundzugeben. 


Zweites Kapitel. 


Alle dieſe verſchiedenen Bewegungen im Rücken der preußiſchen 
Armee mußten Friedrich Wilhelm nothwendig beunruhigen, und zwan⸗ 
gen ihn endlich die Belagerung von Warſchau jählings aufzugeben. 
Er hob in der Nacht vom 5. auf den 6. September ſein Lager auf, 
nachdem er einige Tage zuvor ſeinen Rückzug begonnen hatte. 

Am 6. September, mit Tagesanbruch, kam der Adjutant des 
Generals Zalonczek, ein gewiſſer Molochowiee den ich als Kind zu mir 
genommen und erzogen hatte, mit der Nachricht zu mir gelaufen, die 
preußiſche Armee habe wider alles Erwarten ſich zurückgezogen, und 
man ſehe nur noch etliche Spuren von dem Lager das ſie mehrere 
Wochen lang beſetzt gehabt. Die Neugierde trieb mich mit dieſem jun⸗ 
gen Offizier nach Wola zu reiten das der König von Preußen erſt vor 
einigen Stunden verlaſſen hatte, und in der That bemerkten wir blos 
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eine Abtheilung von etwa dreißig Koſaken die auf uns losſtürmten, 
und denen wir nur durch ſchleuniges Zurückreiten nach der Stadt 
entwiſchten. 

Einige Stunden nachher ließ der Generaliſſimus ein Beobachtungs— 
corps aufbrechen um den Bewegungen der preußiſchen Armee zu folgen. 
Er hielt es nicht für gerathen ſie mit ſeinem ganzen Heere auf ihrem 
Rückzug anzugreifen; denn da er die wahren Beweggründe zu demſel⸗ 
ben nicht kannte, ſo glaubte er ihn möglicher Weiſe nur auf den Schein 
berechnet. 

Ich hatte den König von Polen ſeit meiner Ankunft in Warſchau 
nicht geſehen: zwei Tage nach Aufhebung der Belagerung ließ er mich 
zur Tafel laden. Ich ſetzte Ignaz Potocki davon in Kenntniß t) und 
dieſer verſicherte mich daß ich die Einladung ohne Nachtheil annehmen 
konne. Ich fand den König beffer ausſehend als während des Reichs⸗ 
tags von Grodno; aber er war nachdenklich, befangen, und ſprach 
weniger als gewöhnlich. Er fragte mich über Alles was ſich ſeit dem 
Aufſtand von Wilna in Litthauen zugetragen hatte. Nach der Tafel 
ſtellten wir uns an ein Kreuzfenſter, und hier erſuchte mich der König 
ihm offen meine Anſicht über die Revolution ſowie ihre vorausſicht⸗ 
lichen Ergebniſſe mitzutheilen. Ich antwortete ihm Verzweiflung habe 
die Polen zu den Waffen getrieben; bei Unternehmungen dieſer Art 

könne man nicht immer die Klugheit zu Rathe ziehen und ſich an poli⸗ 
tiſche Berechnungen halten; ich ſetze mein Vertrauen auf die Vorſehung 
welche die Unterdrückten beſchütze, auf die Tapferkeit unſrer Truppen, 
auf die Einigkeit und Vaterlandsliebe aller Einwohner. „Ei — ſagte 


1) Dieſe Vorſicht war nothwendig; denn ſo rückſichtsvoll man auch 
den König behandelte, ſo mißtraute man ihm doch und beobachtete ſorgfaͤltig 
Alle die in feine Nähe kamen. 
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der König — darum habe ich Sie nicht gefragt; ich möchte von 
Ihnen, als einem Mann deſſen patriotiſche Begeiſterung ich kenne 
den ich aber ſonſt für einſichtsvoll und klug halte, wiſſen ob Sie 
uns fähig glauben drei gegen uns verbündeten Nachbarn Widerſtand 
entgegenzuſetzen; denn es unterliegt keinem Zweifel mehr daß Oefter- 
reich eben ſo geſtimmt iſt wie Rußland und Preußen; und ich er⸗ 
ſuche Sie mir zu ſagen was nach Ihrer Anſicht wohl geſchehen 
wird, wenn wir den Kürzeren ziehen.“ 2 
Ich antwortete ihm: wenn der König und die Nation Eins 
wären; wenn nicht die Ränke auswärtiger Höfe auf die Umgebun⸗ 
gen des Königs und auf die kleinmüthige Geſinnung derjenigen 
1 die eigene Ruhe dem Wohl des Vaterlandes vorziehen Ein⸗ 
flüſſe ausübten; wenn die ganze Maſſe der Nation ſich einmütht 
gegen die Unterdrücker Polens erhoͤbe, dann brauchte man nicht 5 
Erfolg unſrer Unternehmung zu verzweifeln, und Ar würden nach 
einem blutigen Kampf wenigſtens einen ehrenvollen Frieden erlangen 
„Im entgegengeſetzten Fall, fügte ich hinzu, muß Polen unfehlbar 
a der Reihe der europäiſchen Mächte geſtrichen werden, und Sie 
5 * nachdem Sie Ihrer Krone beraubt worden, Ihr Leben 
— Zufluchtsſtätte beſchließen die man Ihnen gnädigſt 
Der König ſuchte uns zu beweiſen daß er die Sachen in kei⸗ 
nem 7 ungünſtigen Lichte für ihn ſelbſt und für Polen 1 05 
wie ich; er kenne die großherzige Geſinnung der Kaiſerin von Ruß⸗ 
land die niemals eine dritte und letzte Theilung Polens dulden wbez 
und er für feine Perſon fei auf Alles gefaßt. 
Wir wurden unterbrochen durch die Ankunft des Stadteom— 
mandanten Orlowski der ſich mit einem Adjutanten Robchuärken 
anmelden ließ, und dem König den Bericht mittheilte ir 
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Generaliſſimus fo eben über dle Fortſchritte des Aufſtandes in Groß⸗ 
polen erhalten hatte. Der König las ihn mit Aufmerkſamkeit und 
ſchien darüber erfreut zu ſein. Er ließ dem Generaliſſimus mit den 
verbindlichſten Ausdrücken danken und verabſchiedete uns mit ſeiner 
gewöhnlichen Höflichkeit. 

Dies war das letzte Mal daß ich Gelegenheit hatte dieſen un⸗ 
glücklichen Fürſten zu ſehen der, wie ich vorausgeſagt, zwei Jahre 
ſpäter zur Verzichtleiſtung auf den Thron gendthigt wurde und fich 
der Demüthigung unterwerfen mußte feinen freudloſen Lebensweg in 
der Hauptſtadt Rußlands zu beſchließen. 

Inzwiſchen griff der Aufſtand in Großpolen mit jedem Tage 
weiter um ſich. Die Aufrührer rückten gegen Thorn vor und ver⸗ 
ſtarkten ſich allenthalben mit neuen Rekruten und mit Freiwilligen 
die ſich unter ihre Fahnen ſammelten. Sie ließen überall den Eid 
der Treue gegen die Verfaſſung vom 3. Mai ſchwören. Eine ihrer 
Abtheilungen drang bis nach Schleſien, zerſtoͤrte dort die Magazine 
und nahm eine für die preußiſche Armee beſtimmte Viehheerde weg. 

Als Kosciuszko von dieſen Erfolgen der Inſurgenten hoͤrte, 
ſchickte er zu ihrer Unterſtützung Madalinski mit ſeinem Corps ab; 
dieſer aber empfing bei ſeinem Uebergang über die Narew eine Schlappe 
die ihn auf ſeinem Marſch aufhielt. Durch dieſen unvorhergeſehenen 
Unfall wurden die Inſurgenten außer Stands geſetzt ihre bisherigen 
Vortheile zu benützen, zumal da der Konig von Preußen der ſein 
Heer von Warſchau zurückgezogen hatte, nunmehr alle ſeine Streit⸗ 
kräfte gegen ſie verwenden konnte. 

Friedrich Wilhelm war durch die erſten Erfolge der Inſurgen⸗ 
ten um ſo mehr beunruhigt worden, als die franzoͤſiſche Armee in 
Deutſchland vorrückte, und ſeine Staaten ſich ſomit von zwei Fein⸗ 
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ben zugleich bedroht ſahen die ſich zu einem Bunde gegen ihn vers 
einigen konnten. 

„Man rieth ihm die ſtrengſten Maßregeln zu ergreifen, um ſeine 
polnischen Unterthanen zur Pflicht zurückzubringen, und obſchon ſein 
* ſich nicht zur Grauſamkeit und Rachſucht hinneigte, ſo 
reizten doch die Vollſtrecker ſeiner Befehle, und namentlich der Ober 
Szekuly 1), durch ihr Benehmen die Einwohner der aufſtändiſchen 
Provinzen vollends zur Empörung. 

Während ein Corps leichte Reiterei unter den Befehlen Sze— 
EN Großpolen durchzog, ließ am 1. September 1794 905 in den 
Provinzen Südpreußens eingeſetzte Behörde?) in Petrikau einen Ber 
fehl folgenden weſentlichen Inhalts veröffentlichen: 

1 JWder Aufrührer der mit den Waffen in der Hand ergrif— 
e ee unverzüglich und ohne Barmherzigkeit getoͤdtet oder 

2) Perſonen hoͤheren Rangs, ſeien es nun Geiſtliche oder adlige 
Weltliche, ſollen, im Fall ſie unmittelbaren Antheil am on 
genommen haben, ohne Rückſicht auf ihr Geſchlecht, auf der Stelle 
BER oder, nach der Natur ihrer Verbrechen, lebenslänglich 
offentlichen Arbeiten auf einer Feſtung, ſowie zur Ein 900 b 5 
ſaͤmmtlichen Beſitzungen verurtheilt werden. ; ge 
5 7 Alle verdächtigen Perſonen, von welchem Rang ſie auch 
fein mögen, ſollen verhaftet und auf einer Feſtung eingeſperrt en 

4) Jeder Unterthan, fei er vom weltlichen oder geiſlichen 


rer 
N 9 97 9 
= ) Er ließ z. B. mehrere vornehme Frauen aufgreifen und unter den 
algen führen wo er ſie aufzuhängen drohte. A. d. H 


2) „Die Königl. Kri i 
„Die Königl. Kriegs- und Domainen⸗ i fü i 
gro N inen⸗Kammer in den ſüdpreußiſchen 


Stande, welcher Individuen die eines Angriffs auf die öffentliche 
Ruhe beſchuldigt find, eine Zufluchtsſtätte verleiht und die Regie⸗ 
rung nicht in Kenntniß ſetzt, ſoll nicht blos zum Erſatz des Scha⸗ 
dens der durch den Ruheſtörer hätte angerichtet werden konnen, ges 
nöthigt, ſondern auch, nach dem Verhältniß ſeines Verbrechens, an 
Leib und Leben geſtraft werden; auch ſoll eine ſolche Strafe ohne 
alle weitere gerichtliche Formalitäten vollzogen werden 1). 

Maßregeln von ſolcher Strenge empörten die Regierung in 
Warſchau; ſie veroffentlichte am 9. September eine Erklarung worin 
ſie das Benehmen der Einwohner von Großpolen rechtfertigte, ſich 
laut über die gewaltſamen Mittel der preußiſchen Regierung beklagte 
und mit Repreſſalien drohte 2). 


1) Man kann dieſes merkwürdige, an die franzöſiſche Schreckenszeit erin⸗ 
nernde Aktenſtück mit dem ſich die petrikauer Kammer „an alle Unterthanen 
der ſüdpreußiſchen Provinzen, beſonders aber an diejenigen“ wendete, „welche 
ſich durch Ueberredung oder Verblendung boshafter Ruheſtörer zu dergleichen 
nichtswürdigen Verbrechen gegen die Nation haben verleiten laſſen,“ in ſeiner 
wörtlichen Faſſung nachleſen in Verſuch einer Geſchichte u. ſ. w. II, 
208 u. f. A. d. H. 


2) Dieſe Erklärung lautet wie folgt: „Die von der preußiſchen Regie⸗ 
rung unſern Mitbürgern, den Bewohnern der Provinz Großpolen, ange⸗ 
deuteten drohenden Strafen, und ſelbſt zum Theil ſchon verübte wilde 
Grauſamkeiten, erheiſchen von Seiten der polniſchen Regierung eine Erklä⸗ 
rung, um die Ungerechtigkeit einer ſolchen Anmaßung darzuſtellen, und die 
polniſche Nation von jenen verleumderiſchen Anſchuldigungen zu befreien die 
uns in die traurige Lage verſetzen das Wiedervergeltungsrecht zu gebrauchen. 
Nicht genug, daß der König von Preußen ſich ein unbeſtrittenes Erbtheil 
der Republik anmaßt; nicht genug, daß er, um dleſen Zweck zu erreichen, 
die Wahrheit und den öffentlichen Glauben ſchändlich hintergangen und die 
polniſche Nation auf das fäͤlſchlichſte verleumdet hat; nein, er rechnet jetzt 
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Inzwiſchen erhielt der neue Aufſtand in Großpolen die äußerſte 
Wichtigkeit für die Regierung welche ihre Hoffnungen großen— 
theils auf eine gewaltige Diverſton von dieſer Seite her gründete, 
ſelbſt die Vertheidigung des Vaterlandes den Polen zum Verbrechen an, er- 
theilt gegen diejenigen Bürger, welche die Waffen ergreifen, die grauſamſten 
Befehle, und ſcheut ſich nicht ſeine Gewaltthätigkeit durch die ſchrecklichſte 
Tirannei zu unterſtützen.“ 

„In dieſem Geiſte erſchien die Proklamation der preußiſchen Regierung 
unter dem 1. September dieſes Jahres, in welcher anbefohlen wird, alle 
verdächtig ſcheinende Perſonen nach der Feſtung zu ſchicken, und jeden Bür⸗ 
ger, der für ſein Vaterland ſtreitet, ohne Anſehen der Perſon und des Ge— 
ſchlechtes mit dem Galgen und der Konfisfation der Güter zu beſtrafen. 
Ebenſo findet man in dieſem Geiſt in den aufgefangenen Briefen des Königs 
von Preußen an den Obriſt Szekuly, ähnliche mit blutigen Buchſtaben ger 
ſchriebene Befehle, welche auch ſchon eben ſo grauſame Wirkungen nach ſich 
gezogen haben. So manchen Bürger riß man gewaltſam aus ſeiner Woh⸗ 
nung; ſo mancher wurde grauſam mit dem Tode beſtraft; und ſelbſt Weiber, 
deren Männer ins Feld zogen, um das Vaterland zu vertheldigen, wurden 
von der Hand des Tirannen gemordet und ihres Lebens beraubt.“ 

„Und welches iſt endlich das Land, und unter welcher Nation tft es, 
unter der der König von Preußen ſo wüthet? Etwa in einem Lande, das 
ſeinem deſpotiſchen Scepter unterworfen iſt, oder unter Menſchen, die niedrig 
genug denken könnten, ſich feine Unterthanen zu nennen? — Doch auch gegen 
dieſe ſollte man, beſonders in dem jetzigen Jahrhundert, weniger Tirannei 
und Grauſamkeit, und dagegen mehr Menſchlichkeit und Gerechtigkeit zeigen. 
Allein mit Verwunderung (wenn ſich über das hinterliſtige preußiſche Ver; 
fahren noch Jemand verwundern kann) ſieht ganz Europa, daß alle dieſe 
Grauſamkeiten die Polen treffen.“ 

„Aber wie iſt der König von Preußen berechtigt, jemand in Polen 
für verdächtig zu halten? Darf er Jemanden von einer beſondern Nation 
für einen Ruheſtörer und Aufrührer erklären der die Grenzen und die Un- 
abhängigkeit ſeines Landes zu vertheidigen ſucht; eines Landes, wozu der 
König von Preußen auch nicht das geringſte Recht hat?“ 


ee —_ 
und die Nothwendigkeit einſah einen Theil ihrer Streitkräfte zur 
Unterſtützung der Inſurgenten zu verwenden. Aber unglücklicher Weiſe 
geſtattete der beklagenswerthe Zuſtand der Finanzen nicht die hin⸗ 


„Doch die Stimme der Vernunft und der Gerechtigteit ruft da ver— 
geblich, wo Raubgierde und Uebermacht auf die Rechtmäßigkeit des Verfah— 
rens nicht achtet, wenn nur der beabſichtigte Endzweck dadurch erreicht wird. 
Die polniſche Regierung ſieht ſich daher genöthigt zu erklären: daß, wenn 
das grauſame von der preußiſchen Regierung angedrohte Verfahren nicht 
zurückgenommen wird, ſie von dem Wiedervergeltungsrechte Gebrauch machen 
werde; dabei verſpricht ſie aber auf das feierlichſte, daß, ſo lange der Feind 
nicht davon abweicht, auch von den Polen das Kriegsrecht heilig gehalten 
und den Kriegsgefangenen Sicherheit der Perſonen und des Lebens zuge— 
ſichert werden ſoll. Den Deſerteuren erneuert ſie zugleich das ehemalige 
Verſprechen, nach welchem ſie einen Dukaten Handgeld, und ihr Lederwerk, 
Gewehr und Pferd beſonders bezahlt erhalten, völlige Freiheit und Sicher— 
heit genießen, und zu keinem Militärdienſt gezwungen werden. Diejenigen 
Deſerteure hingegen, welche Kriegsdienſte annehmen, und bis zur Beendigung 
des Krieges dienen, ſollen Zinsgründe erhalten, und alle Rechte eines pols 
niſchen Bürgers genießen. Dagegen erklärt aber auch die polniſche Regie— 
rung, daß alle preußiſche Civilbedienten, Offieianten und andere Unterthanen 
eingezogen, und für das Aufhenken eines Polen ebenfalls gehenkt werden 
ſollen.“ 

„Es gereicht dem achtzehnten Jahrhundert wirklich zur Schande daß 
man zu ſolchen Mitteln ſchreiten muß; allein Europa mag entſcheiden, wer 
die Urſache davon iſt. Oder iſt Polen, das ſo ſchmachvoll unterdrückt, ſo ge— 
waltſam zerſtückelt, und jetzt bei der Vertheidigung feines Landes fo tiran⸗ 
niſch in ſeinen Brüdern verfolgt wird, allein gehalten, gegen ſeine Feinde 
die Rechte der Menſchlichkeit zu beobachten? Nein, die Grauſamkeit unſrer 
Feinde nöthigt uns wider Willen zur Grauſamkeit. Mag ſich alſo die preu— 
ßiſche Regierung durch die Hinrichtung ihrer eignen Unterthanen überzeugen, 
daß die gewaltſame Beeinträchtigung des Völkerrechts eine ähnliche Gewalt— 
thätigkeit nach ſich zieht, und daß die Grauſamkeit nothwendig auch denje— 
nigen treffen muß, der damit den Anfang machte; damit ſie endlich, durch 


— 
reichenden Geldmittel zur Vollzlehung dieſes Planes zu liefern, wenn 
man nicht anders zu außerordentlichen Maßregeln ſchreiten wollte um 
dem Staatsſchatze aufzuhelfen. 


die nothgedrungenen Schritte unſerer Regierung belehrt, ihrer zügellofen 
Wildheit Grenzen ſetze.“ 

„Polen! Brüder! laßt dieſe Drohungen, und ſelbſt die Wirkungen der 
preußiſchen Tirannei, euch nicht ſchrecken. Für euch iſt keine andere Ver— 
theidigung denkbar, als Muth und Tapferkeit. Bleibt ihr in euren Woh⸗ 
nungen zurück, ſo ſeid ihr nichts deſtoweniger der Gefangenſchaft, der Erz 
mordung und dem Tode ausgeſetzt. Beſſer, weit beſſer iſt es daher, im Felde 
den Tod fürs Vaterland zu ſterben, als in einer unthätigen Ruhe von mörs 
deriſchen Händen ins Gefängniß oder zum Galgen geſchleppt zu werden. 
Der Tod hat wahrlich nichts Schreckliches für den, der einmal den feſten 
Vorſatz gefaßt hat zu ſterben, die Freiheit zu erfechten und ſein Vaterland 
zu retten. Schrecklicher iſt der Tod dem Feinde, welchen kein wahres Intereſſe 
dazu auffordert, und worunter keiner ſo kurzſichtig iſt, um nicht zu bemer⸗ 
ken, daß fein Herr, von Raubgierde und Tirannei geleitet, ihn eurer gerechten 
Rache aufopfere. Ja, rächt euch in dem Blute der Feinde; mögen ſie ein— 
ſehen lernen, daß für die Verbrechen der Regierung das unſchuldige Volk 
büßen müſſe; und mögen ſie durch die Erfahrung ſich überzeugen, wie ge— 
faͤhrlich es für fie ſelbſt fei, ſich von einer ſolchen Regierung zu niedrigen 
Werkzeugen der Verfolgung und Bedrückung einer Nation gebrauchen zu 
laſſen, die auf das gewaltſamſte angefallen, bedrängt und beraubt wurde, 
ohne ihre Nachbarn auch nur im geringſten beeinträchtigt zu haben.“ 

„Bewohner der Staaten des Königs von Preußen! Euer Leben ſoll 
uns dafür bürgen, wenn die grauſamen Befehle Friedrich Wilhelms an 
unſern Brüdern vollzogen werden. Die Rache, welche ſein Haupt treffen 
ſollte, muß euch nothwendig treffen, da ihr vor dem Gedanken, Theilnehmer 
ſeiner Grauſamkeit zu ſein, nicht ſchon zurückſchaudert.“ 

„Gegeben in Warſchau in der Sitzung des Raths den 29. Sept. 1794. 

Suliſtrowski, P. d. H. N. R.“ 
A. d. H. 
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Der oberſte Rath von Warſchau erließ an die Bewohner der 
Provinzen unaufhörlich Adreſſen um die Bezahlung der rückſtändigen 
Steuern zu verlangen, und man betrieb den Einzug derſelben nach 
den ſtrengſten Verordnungen. Er hatte überdies vom Staatsſchatz 
verbürgte Bankſcheine in Umlauf geſetzt; aber der Mangel an baarem 
Geld im Lande machte die Steuerzahlung von Tag zu Tag ſchwie— 
riger und brachte, verbunden mit dem Mißtrauen gegen das Papier— 
geld das man in Polen nie gekannt hatte, die Bankſcheine in 
Mißkredit. 

Die polniſche Regierung ſah ſich genöthigt zu einer Finanz— 
operation zu ſchreiten die ſchon durch einen Beſchluß des conſtitu— 
tionellen Reichstags unterm 26. April 1793 angeordnet worden 
war, aber in Folge der Umſtände nicht hatte ins Werk geſetzt wer— 
den können. Sie befahl den Verkauf der Staroſteien oder National— 
lehen die nach einer, unter demſelben Reichstag angeſtellten, unge— 
fähren Berechnung ſechshundert Millionen polniſche Gulden werth 
ſein mochten. 

Als erſten Termin zu dieſem Verkauf ſetzte die Regierung, für 
die Provinzen der Krone den 1. December 1794, für Litthauen 
den 1. März 1795 feſt. 

Es wurde beſchloſſen im Laufe des erſten Jahres blos für zehn 
Millionen zu verkaufen, und zwar die Staroſteien die ſich unter der 
Verwaltung der Finanzkammer befanden, fürs Erſte zu behalten. Den 
Ertrag dieſes Verkaufs ſollte man dazu verwenden die Bankſcheine 
wieder einzulöſen und wieder baares Geld in Umlauf zu bringen. 
Auf gleiche Weiſe ſollte die Sache in den folgenden Jahren betrieben 
werden, bis ſämmtliche Bankſcheine in die Staatskaſſe zurückgeliefert 
und alle dringenden Bedürfniſſe des Staates befriedigt wären. Da 
inzwiſchen der 1. Dezember noch fern war, und die Nothwendigkeit 
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baares Geld herbeizuſchaffen mit jedem Tage ſchmerzlicher empfunden 
wurde, jo ſah ſich die Regierung gendthigt an den Patriotismus 
der Einwohner zu appelliren und wegen eines Zwangsanlehens zu 
unterhandeln. 

Dem gemäß ließ ſie am 11. September eine Erklärung erſchei⸗ 
nen worin ſie, nach Darlegung ihrer unabweisbaren Gründe, alle 
Gegenſtaͤnde von Gold und Silber die irgendwo im ganzen Umfang 
des Landes aufbewahrt wären, ſowie alles baare Geld das ſich in 
den Händen von Privatleuten oder ſonſtwo vorfände, in Anſpruch 
nahm; zur Vollziehung dieſes Befehls wurde eine Friſt von blos 
ſieben Tagen feſtgeſetzt, und die Staatskaſſe ſowie die in den Woiwod— 
ſchaften und Bezirken eingeſetzten Behörden zur Erhaltung der guten 
Ordnung hatten den Auftrag Alles einzuziehen was ihnen gebracht wurde. 

Die Regierung verpflichtete ſich gegen die Summen und Effekten 
die abgeliefert würden, Bankſcheine oder Obligationen auszuſtellen 
welche für Alles was einginge fünf Procent Zinſen zuſicherten. Die— 
ſelbe Zuſicherung gab man allen denen die, durch Vaterlandsliebe 
getrieben, freiwillig Summen für die Bedürfniſſe des Staats vor— 
ſchoſſen, ſowie denen die gegen Bankſcheine geprägtes oder unge— 
prägtes Gold und Silber anboten. 

Dieſe Finanzoperationen brachten vollkommen die gewünſchte 
Wirkung hervor, wie aus der Proklamation des oberſten Rathes 
vom 29. September zu erſehen iſt, worin er den Einwohnern die 
Verſicherung giebt daß die Steuern welche nach dem von den Be— 
wohnern Krakaus zur Zeit der Inſurrektionsakte Kugeführten Reg⸗ 
lement feſtgeſetzt worden waren, in Zukunft nicht mehr eingezogen 
werden ſollen; daß die Regierung keine andern verlange als die vom 
konſtitutionellen Reichstag beſtimmten die man baar bezahle; daß 
man dagegen die Einwohner ermächtige nicht blos die Beträge vom 
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Monat September und der abgelaufenen Friſt vom Monat Juni, 
ſondern auch alle rückſtändigen Abgaben mit Bankſcheinen zu be⸗ 
zahlen. 

Kosciuszko hatte blos ein unbedeutendes Truppencorps abge⸗ 
ſchickt um die Bewegungen der preußiſchen Armee nach ihrem Rückzug 
von Warſchau zu beobachten; dagegen befahl er dem General Dom— 
browski mit einem anſehnlichen Corps nach Preußen zu dringen um 
die Operationen der Inſurgenten zu unterftügen. 

Am 13. September zog Dombrowski, nachdem er ſeine Trup⸗ 
pen in drei Kolonnen getheilt, über die Bzura, griff die Preußen 
auf verſchiedenen Punkten an, machte Gefangene, bemächtigte ſich 
mehrerer ſehr anſehnlichen Magazine und ſchloß ſich dem Corps des 
Generals Madalinski an, das nach ſeinen erſten Unfällen ſich wieder 
erholt und verſchiedene Erfolge in Großpolen erfochten hatte. Da 
die Preußen den polniſchen Truppen Platz machten, und einem ent⸗ 
ſcheidenden Kampfe auswichen, ſo ſetzten letztere ihren Marſch bis 
nach Gneſen fort wo ſie am 27. September einzogen; und auf dieſe 
Art gewann die Inſurrektion ſo viel Kraft und Beſtand daß die 
Preußen die Hoffnung aufgaben ihren Fortſchritten Einhalt zu thun. 

Der Oberſt Szekuly der den Auftrag hatte die ſtrengſten Map» 
regeln anzuwenden um die Rebellen im Zaume zu halten, konnte 
nicht umhin in einem Schreiben an feinen koͤniglichen Gebieter das 
aufgefangen wurde, zu geftehen daß er bei Vollziehung feiner em— 
pfangenen Befehle mit unendlichen Schwierigkeiten und unüberſteig⸗ 
lichen Hinderniſſen zu kämpfen habe. 

In allen Gegenden welche die Preußen verlaſſen hatten, beeifer— 
ten ſich die Einwohner Abgeordnete an die Regierung in Warſchau 
zu ſchicken, mit der Erklärung daß fie der krakauer Inſurrektions⸗ 
akte beitreten und unter den Befehlen des Generaliſſimus Kosciuszko 
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mit dem übrigen Theil der Nation gemeinſchaftliche Sache zu machen 
wünſchen. Am 17. September erſchien eine Deputation aus dem 
Bezirk Sochaczew im Hauptquartier und überbrachte als freiwillige 
Gabe eine Summe Geldes, mit der Erklärung daß diejenigen die 
ſie geſchickt haben, bereit ſeien für das Wohl des Vaterlandes Gut 
und Blut einzuſetzen. 


Mit Ausnahme der Städte Poſen, Czenſtochow, Petrikau und 
Lenezyca welche die Preußen beſetzt hielten, war das ganze übrige 
Großpolen im Aufſtand begriffen, und ſtellte eine achtunggebietende 
Maſſe von Bewaffneten die aber keinen feſten Sammelplatz hatten 
und ebenſo wenig Zeit ſich zu organiſiren und einzuüben. 


Verſchiedene theilweiſe Erfolge belebten den Muth und die Ent- 
ſchloſſenheit unſrer Krieger immer mehr. Der General Karwowski 
ſetzte ohne ein Hinderniß über die Narew. Der Fürſt Joſeph Po⸗ 
niatowski der Warſchau von Blonie her deckte, ſchickte Reiterab⸗ 
theilungen ab welche die Preußen auf mehreren Punkten beunruhigten 
und flörten. 


Nach der Beſetzung Gneſens durch die polniſchen Truppen rückte 
der General Dombrowski weiter vorwärts und erfocht mehrere Vor⸗ 
theile. Bei Labyszyn wurde er von dem Oberſten Szekuly unver⸗ 
ſehens angegriffen, ſchlug ihn aber und zwang ihn ſich nach Brom⸗ 
berg zurückzuziehen. Die Generale Dombrowski und Madalinski 
folgten dem Oberſten auf der Ferſe, griffen ihn in ſeiner Stellung 
an, ſchlugen und zerſtreuten ſein Corps, und bemächtigten ſich der 
preußiſchen Stadt Bromberg deren Einwohner der Republik Polen 
den Eid der Treue leiſteten. Szekuly der ſchwer verwundet war, 
gerieth in Gefangenſchaft und ſtarb nach drei Tagen an den Folgen 
ſeiner Wunden. 
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Die Polen fanden in Bromberg bedeutende Magazine mit Salz) 
Eiſen, Tüchern, und eine Waffenniederlage. Mehrere Abtheilungen 
zogen in die Umgegend, beſetzten Lukna wo ſie ein großes Magazin 
mit Lebensmitteln fanden, und bemächtigten ſich mehrerer anſehn— 
lichen, mit Kriegsvorräthen beladenen Weichſelſchiffe. 

Die Stadt Bromberg wurde in den erſten Tagen des Oktobers 
beſetzt. Als dieſe Nachricht nach Berlin kam, verbreitete ſie allge- 
meine Beſtürzung, denn es wäre Niemand eingefallen daß der Auf- 
ſtand von Großpolen ſo reißende Fortſchritte machen, ſo traurige 
Folgen haben konnte. Man war genoͤthigt mehrere Regimenter nach 
Polen rücken zu laſſen und ſogar das Corps des Prinzen von Hohen— 
lohe das am Rhein ſtand, erhielt Befehl ſich dahin auf den Marſch 
zu begeben. 

Die glänzenden Erfolge des Dombrowski'ſchen Corps dienten 
einige Zeit dazu den Muth und die Entſchloſſenheit der Polen, 
namentlich der Bewohner von Warſchau, rege zu erhalten. Der 
Rath ermangelte nicht alle darauf bezüglichen Einzelheiten zu ver— 
Öffentlichen; er ließ Proklamationen an die Bewohner von Süd— 
preußen erſcheinen die er zu neuen Anſtrengungen und Opfern für 
den Dienſt des Vaterlandes aufforderte. 

Täglich brachte man Gefangene und eine Menge verſchiedener 
Gegenftände die man dem Feinde abgenommen hatte, nach Warſchau; 
aber bald waren alle dieſe Mittel nicht mehr im Stande Hoffnungen 
zu unterhalten, denn es traten Ereigniſſe ein von denen ich nun— 
mehr ſprechen will. 
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Drittes Kapitel. 


In Folge der Beſetzung Wilnas waren die Ruſſen allmälig 
Herrn von beinahe ganz Litthauen geworden. Ein litthauiſches Corps 
behauptete noch ſeine Stellung in Samogitien, ein anderes in der 
Woiwodſchaft Brzese, und Mokranowski ſtand mit etlichen tauſend 
Mann in Grodno. 

Kurland war von der kleinen Truppenzahl die ſich da einge⸗ 
funden hatte, geräumt worden. Die litthauiſche Armee zu welcher 
dieſe verſchiedenen Corps gehörten, war ſomit zerſtückelt, und jedes 
Corps nahm eine Stellung da wo es keinen Widerſtand fand, und 
von wo die Ruſſen ſich zurückgezogen hatten. So hatte eines von 
ihnen eine Stellung im Rücken des ruſſiſchen Heeres in Kowno 
inne, aus welcher der Feind es zu vertreiben beſchloß und zu dieſem 
Behuf ſechshundert Mann Fußvolk auf Barken von Olita nach Kowno 
überſetzen ließ; aber der polniſche General Meyen der mit fünfhuns 
dert Mann die waldbewachſenen Ufer des Niemen beſetzt hielt, ließ, 
nachdem er die Koſaken und Karabiniers welche dieſen Transport 
geleiteten, indem ſie an den Ufern des Fluſſes hinzogen, hatte über⸗ 
ſetzen laſſen, einige Bomben in dieſe Barken werfen die bald mit 
ihrer ganzen Mannſchaft unterſanken. Dies war der letzte Erfolg 
unſrer Heere. 

Die Kaiſerin von Rußland wünſchte der polniſchen Revolution 
ein Ende zu machen, und da ſie von Seite der Türken keine Feind⸗ 
ſeligkeiten mehr zu fürchten hatte, ſo ließ ſie beim Anzug des Win- 
ters den General Suwarow mit neuen Truppen die bisher an der 
türkiſchen Grenze geſtanden waren, gegen Warſchau marſchiren, um 
ſich dieſer Stadt zu bemächtigen die man als den Herd der Revo⸗ 
lution betrachtete. 
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Am 18. September wurde ein polniſches Armeecorps unter 
dem General Sierakowski in der Nähe von Krupezyce von einer 
überlegenen Truppenmacht angegriffen, und ſah ſich nach hartnäckigem 
Widerſtand genöthigt gegen Brzese-Litewski zurückzuweichen. Am 
folgenden Tag wurde es in dieſer Stellung mit noch größerem Nach— 
druck angegriffen, und ermattet vom geſtrigen Kampfe, muthlos ge— 
macht durch die empfangene Schlappe und die Nothwendigkeit ſich 
zurückzuziehen, bewies es weniger Feuereifer und verlor viele Leute; 
die Ruſſen machten eine Menge Gefangene, und bemächtigten ſich 
beinahe ſeiner ganzen Artillerie. 

Da nach dieſer Niederlage der Weg nach der Hauptſtadt offen 
ſtand, und die Vorſtadt Praga von welcher die Stadt durch die 
Weichſel getrennt war, ſich nicht im Vertheidigungszuſtande befand, 
ſo wurden Tauſende von Händen dazu verwendet in der Eile Grä— 
ben und Verſchanzungen zu machen, während der Generaliſſimus 
ſelbſt es gerathen fand ſein Lager bei Mokotow zu verlaſſen um 
dem Feind entgegenzuziehen, ihn auf ſeinem Marſch aufzuhalten, 
und zu ſiegen oder in glorreichem Kampfe für das Vaterland zu 
ſterben. 

Folgendes iſt die letzte Proklamation die er vor ſeinem Ab— 
gang zu Sierakowskis Armee erſcheinen ließ; ſie gibt ein zu getreues 
Bild von den Gefühlen welche ihn in dieſer höchſt gefährlichen Stel— 
lung beſeelten, als daß wir ſie nicht hier mittheilen ſollten: 

„Die Freiheit, dieſes unſchätzbarſte Gut deſſen Genuß dem 
Menſchen geſtattet iſt, wurde von der göttlichen Vorſehung nur den— 
jenigen Nationen verliehen die ſich ihrer durch ihr Benehmen, ihren 
Muth und eine ſtandhafte Ausdauer inmitten aller Widerwärtigkeiten 
würdig gemacht haben. 

„Dieſe Wahrheit wird uns durch das Beiſpiel ſo vieler freien 
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Nationen bewieſen die, nach mühevollem Kampfe und nach langen 
Leiden, gegenwärtig die Früchte ihres Muthes und ihrer Standhafe 
tigkeit erndten. 

„Polen, die ihr euer Vaterland und eure Freiheit ſo innig 
liebet wie dieſe brave Nationen; die ihr noch weit mehr Ungemach 
und Unglück ausgeſtanden habt; ihr die ihr, von den edelſten Ges 
ſinnungen belebt, die Demüthigung welche man dem polniſchen Na— 
men angethan nicht länger habt ertragen konnen; ihr die ihr jo 
muthvoll euch erhoben und mit ſo großer Tapferkeit den Kampf 
eures unterdrückten Vaterlandes gegen den Despotismus beſtanden 
habt, laſſet, ich beſchwöre euch, den Eifer, den Muth, die Begeiſte⸗ 
rung die euch beſeelen, nicht erkalten. 

»Im ungleichen Kampf gegen einen überlegenen Feind habt ihr 
freilich Leiden und Ungemächlichkeiten zu erdulden, ſowie Verluſte 
an eurem Vermögen zu ertragen gehabt; aber ich muß euch daran 
erinnern daß wir in einem Zeitpunkte leben wo es großer Opfer 
bedarf um Alles zu erringen, und wo man ſich augenblicklichen Un⸗ 
gemächlichkeiten unterziehen muß, um ſich eine gewiſſe und dauernde 
Wohlfahrt zu ſichern. 

„Vergeſſet nie daß dieſe Ungemächlichkeiten (wenn man die 
Opfer die man dem Vaterland bringt fo nennen darf) blos vorüber— 
gehend ſind, und daß dagegen die Freiheit und Unabhängigkeit des 
Landes welche eine natürliche Folge derſelben ſind, euch ununter⸗ 
brochene Zeiten des Ruhmes und Glückes bereiten. 

„Aber wenn es einerſeits dringend nothwendig iſt daß ihr 
gegenwärtig alle eure Anſtrengungen für das Vaterland verdoppelt, 
ſo wird auf der andern Seite die Regierung alle ihre Sorgfalt auf- 
bieten um die Opfer der Einwohner fo ſehr als möglich zu er⸗ 
leichtern. 
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„Demgemäß empfehle ich den Behörden zur Erhaltung Ar guten 
Ordnung die Bürger zu verſichern daß ihre See nicht ut 
nicht beunruhigt, ſondern im Gegentheil von der Rezi beſchützt 
und in Ehren gehalten werden ſollen; daß Alles was die Einwoh⸗ 
ner auf Verlangen der beſtehenden Behoͤrden abliefern Arden, neh 
bald bezahlt werden ſoll, und daß endlich alle Laſten denen u Ein⸗ 
wohner unterworfen ſind, aufhören werden mit dem Angenbiet wo 
der Krieg beendigt fein, und eine aus euern Watentemn pılanunene 
geſetzte Nationalverſammlung eine Regierungsform einführen W 
die für euch paſſen und eure Ruhe und eure Wohlfahrt ſichern wird. 

„Gegeben im Lager bei Mokotow den 24. September 1794. 

„Unterzeichnet: T. Koseiuszko.“ 

Das erſte Geſchäft des Generaliſſimus bei ſeiner Ankunft in 
Sierakowskis Lager war, daß er den wahren Urſachen der Unfälle 
vom 18. und 19. September nachforſchte. Er ließ diejenigen bie 
ihre Pflicht vernachläſſigt, ſtreng beſtrafen, und erkannte denen die 
ſich ausgezeichnet hatten, Belohnungen zu. . 

Von da ging er nach Grodno wo er, nachdem er 5 nöthigen 
Befehle ertheilt, das Commando über die ganze litthauiſche Arne 
dem General Mokranowski anvertraute. Da fein Hauptzwek dahin 
ging den Marſch des Generals Suwarow gegen Wü auftu⸗ 
halten und zu verhindern, ſo kehrte er ſogleich in Sn 
Lager zurück, und um der Vereinigung des Generals ee 

Suwarows Armee vorzubeugen, griff er denſelben bei Macieiowice!) 
am 10. Oktober an. 


1) Ein kleines, einige Meilen oberhalb Warſchau am rechten Ufer der 
Weichſel gelegenes Städtchen in der ehemaligen Wolwopſchaft Sandomir. 
Bei der dritten Thellung fiel es an Oeſterreich. Jetzt gehört es zu dem 
durch den wiener Kongreß gebildeten Königreich Polen. A. d. H. 
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Es war dies eine blutige Schlacht; die Polen verrichteten 
Wunder der Tapferkeit. Um das Schickſal des Kampfes das unge⸗ 
wiß wurde, zu entſcheiden, ſtürzte ſich Koseiuszko, da er die erwar⸗ 
teten Hilfstruppen nicht ankommen ſah 1), mit dem Kern der Reiterei 
und allen erſten Offizieren der Armee mitten unter den Feind. Dieſer 
verwegene, ja verzweifelte Schritt diente blos dazu ihm den ſchmerz⸗ 
lichen Anblick der gänzlichen Niederlage ſeiuer Truppen zu erſparen; 
denn am Kopfe ſchwer verwundet und von mehreren andern nicht 
minder ſchweren Wunden bedeckt, ſank er inmitten des Gewühls mit 


) Dieſe ſollte ihm der General Poninski zuführen den er mit einem 
Corps beordert hatte, Ferſen den Uebergang über die Weichſel ſtreitig zu 
machen. Dem ruſſiſchen General gelang es aber dennoch über den Fluß zu 
kommen, und Koseiuszko blieb nichts übrig als ihm eine Schlacht zu liefern, 
ehe er ſich mit Suvorow vereinigen oder von dieſem unterſtützt werden konnte. 
Bei Entwerfung des Schlachtplanes rechnete er auf Poninski der nur drei 
Meilen von ihm entfernt in Zelechow ſtand, allein im entſcheidenden Augen⸗ 
blicke nicht eintraf. Ueberdies waren die Ruſſen zweimal ſo ſtark als die 
Polen und ihnen im Angriff zuvorgekommen. 


Poninski wurde verhaftet und erwartete in Warſchau den Ausſpruch 
eines Kriegsgerichtes, als ihm die Erſtürmung von Praga die Freiheit gab. 
Ob er, der Sohn eines Verräthers — des vom konſtituirenden Reichstage 
1789 als ſolcher verurtheilten Marſchalls des berüchtigten konföderirten 
Reichstages vom Jahre 1773 — ſelbſt ein Verräther war, iſt unentſchieden 
und wird es wahrſcheinlich bleiben. Segur der vielleicht Gelegenheit hatte 
Kosciuszko ſelbſt darüber zu hören, klagt ihn an (S. Histoire des prin- 
cipaux @venemens du règne de F. Guillaume U. Paris, 1800. 111, 170 u. f.); 
Andere ſchweigen oder entſchuldigen (. B. Seume in der bereits angeführ⸗ 
ten Schrift, Th. y, der vierten Geſammtausgabe ſeiner Schriften S. 58). 
Auch iſt nicht zu überſehen daß ſich Poninski kurz vorher in mehreren Ge⸗ 
fechten ausgezeichnet hatte. Macieiowiee erinnert an Wagram und Waterloo, 
und Poninski an Grouchy. A. d. H. 


feinem Pferde nieder, und all die Tapfern die ihm gefolgt waren, 
verkauften ihr Leben oder ihre Freiheit theuer. 

Unter den Gefangenen welche die Ruſſen machten, befanden 
ſich: Kosciuszkos unzertrennlicher Gefährte Julian Niemcewiez, der 
verwundet war; ſein Adjutant, der Major Fiſcher; die Generale 
Sierakowski, Kniaziewicz, Kaminski; der Oberſt Zaydlitz und viele 
andere durch Talente, Tapferkeit und Patriotismus ausgezeichnete 
Offiziere. 

Der Zufall ließ Kosciuszko mitten unter den auf dem Schlacht⸗ 
felde Liegenden die man für todt anſah, entdecken. Trotz ſeiner Wun⸗ 
den und der Einfachheit ſeiner Kleidung wurde er erkannt, und als 
man ſeinen Namen nannte, konnten mehrere Koſaken die ſich ihm 
genähert hatten um ihn auszuplündern, nicht umhin eine Bewegung 
der Ehrfurcht vor dieſem tapfern, unglücklichen Feldherrn kundzu⸗ 
geben. Sie machten aus ihren Lanzen eine Sänfte um ihn zu dem 
General Ferſen zu tragen der ihn alsbald vor feinen Augen vers 
binden ließ, und ihn wie auch die andern Gefangenen mit allen 
gebührenden Rückſichten behandelte. 

So endete die glorreiche Laufbahn Kosciuszkos, und mit dieſem 
Zeitpunkt verſchwanden alle Hoffnungen der Inſurgenten. Der An- 
theil welchen ganz Europa an dieſer unglückſeligen Kataſtrophe nahm, 
bewies den unerſetzlichen Verluſt den die Menſchheit erlitten hatte. 
Die ganze Armee weinte um ihren Feldherrn, und jeder brave Pole 
gab ſich dem tiefſten Schmerze hin. 

Die Denkmäler welche dem Gedächtniſſe großer Männer errichtet 
werden, bleiben inmitten der Bürgerkriege und Revolutionen ſelten 
verſchont und widerſtehen der Alles zerſtörenden Zeit nicht für die 
Dauer; aber das Andenken Kosciuszkos das jedem Freunde der 
Menſchheit tief ins Herz gegraben iſt, wird auf die entfernteſte Nach⸗ 
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welt übergehen und ſich niemals verwiſchen. Unſre Nachkommen wer⸗ 
den nicht aufhören ihn zu ſegnen, und die Thränen der Dankbarkeit 
die man auf ſeinem Grabe vergießt, werden die reinſte Huldigung 
ausmachen welche man ſeinen Tugenden darbringen wird. 

Mein Herz iſt zu voll von den Gefühlen die er mir einge⸗ 
floͤßt hat, als daß ich hier nicht in wenigen Worten ein Bild des 
Benehmens entwerfen ſollte das dieſer verehrungswürdige Mann, ſeit 
dem Feldzug von 1792 bis zu ſeinem Tode der dreiundzwanzig 
Jahre nach der Schlacht von Macieiowice erfolgte, beobachtet hat. 

Ich überlaſſe es ſeinen Waffengefährten, den Tap fern die feine 
Gefahren und ſeinen Ruhm getheilt, denjenigen die das Glück ge— 
habt haben in ſeiner Nähe zu weilen und alle Einzelheiten in Be⸗ 
treff ſeines öffentlichen und ſeines Privatlebens zu ſammeln, dieſen 
überlaſſe ich es dem Grabſtichel der Geſchichte Materialien zu liefern 
welche den rechtſchaffenen Mann, den tugendhaften Bürger, den uner— 
ſchrockenen Vertheidiger der Freiheit und Unabhängigkeit feines Lanz 
des zeichnen werden. Was mich betrifft, fo werde ich mich darauf 
beſchränken aus ſeiner Lebensbeſchreibung einige Züge anzuführen, 
welche die Begeiſterung rechtfertigen werden mit der ich jederzeit von 
dieſem hochberühmten Landsmann geſprochen habe. 

Nach dem Feldzug von 1792 bot man Kosciuszko eine aus— 
gezeichnete Stelle in der ruſſiſchen Armee an die er aus ſchlug; man 
bot ihm einen Gehalt an den er gleichfalls ablehnte, mit dem Stolze 
eines Mannes der nur ſeinem Vaterland dienen will. Er verließ 
Polen und lebte, da er nicht reich war, von den Unterſtützungen 
ſeiner Freunde. 

Im Jahr 1794 nahm er den Poſten als Generaliſſimus an, 
ohne Eitelkeit, ohne Ehrgeiz und ohne ein anderes Intereſſe als 
das, auf die Befreiung ſeines Vaterlandes hinzuarbeiten. Durch ſeine 
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Ehrfurcht gegen die Geſetze und durch den Gebrauch den r von 
ſeiner Gewalt machte um ihnen Achtung zu verſchaffen, erwies er 
ſich als Schüler Washingtons. N N 
Durch den Wunſch und freien Willen der Nation mit ber 
höchjten Gewalt bekleidet und an die Spitze aller bürgerlichen und 
Militär⸗Behörden geſtellt, ſchlug er den Thron der ihm angeboten 
wurde aus, und verlangte von der Regierung in r ſowie 
von den Bewohnern dieſer Stadt beſtändig daß ſie Stanlslaut Auguſt 
als rechtmäßigen König von Polen ehren und en ſollen. Er 1 
ſogar kein Bedenken getragen ihn an die Spitze der ſo eben Er 
ſetzten Regierung zu ftellen, wenn ihm nicht biejenigen in 
hätten die dem König mißtrauten und den Einfluß der Hofpartei 
ü n. ü 
en die Schlacht von Szezekociny ſich nicht zum Vortheil 
der polniſchen Armeen gewendet hat, ſo hat doch Kosciuszkos * 
zug in den Augen aller erfahrnen Militärs den Werth eines Sieges, 
und die Vertheidigung der Stadt Warſchau, die ganz und gar PR 
befeſtigt und daher Nichts weniger als im Stande war eine Bela— 
gerung auszuhalten, hat ihn mit Ruhm bedeckt. a * 
Als er ſich in der Schlacht von Macieiowire mit dem Kern 
der Reiterei mitten durch den Feind Bahn zu brechen ſuchte, n 
er ohne Zweifel nicht daran daß er das Unglück feines Vaterlandes 
überleben und in die Hände der Ruſſen fallen ſollte. Gefangen und 
mit Wunden bedeckt, ertrug er fein Schickſal und feine perſönlichen 
Leiden geduldig; aber über den Untergang ſeines Vaterlandes ver⸗ 
mochte er ſich bis zum letzten Augenblick ſeines Lebens niemals 
zu troͤſten. e 
Bei der Thronbeſteigung Pauls aus ſeinem Gefängniſſe befreit, 
war er durchdrungen von der Großmuth dieſes Kaiſers der den Haupt— 
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urhebern der Revolution welche gleich ihm in Petersburg eingeker⸗ 
kert waren, ſowie zwoͤlftauſend in verſchiedene Provinzen Rußlands 
zerſtreuten Polen die Freiheit ſchenkte. Gleichwohl ſchlug er alle 
Vorſchläge die man ihm machte, einen militäriſchen Poſten erſten 
Rangs mit einem bedeutenden Gehalt anzunehmen, beharrlich aus. 

Wenn er ſich nicht weigern konnte von dem Kaiſer Paul als 
Geſchenk eine Summe anzunehmen die ihm für den Reſt ſeiner 
Lebenszeit ein glänzendes Auskommen ſicherte, ſo ermangelte er nicht 
dieſelbe, ſobald er die Grenzen Rußlands hinter ſich hatte, zurück⸗ 
zuſchicken, und in einem ebenſo ehrerbietigen als würdevollen Schrei⸗ 
ben den ganzen Umfang ſeiner Erkenntlichkeit auszuſprechen, zugleich 
aber zu erklären daß ihm, da er kein Vaterland mehr habe, Reich⸗ 
thümer unnütz geworden, und er entſchloſſen fei fein Leben in dunkler 
Zurückgezogenheit zu beſchließen. 

Nachdem er einige Zeit in Amerika und England zugebracht, 
ließ er ſich in Frankreich, in der Nähe von Fontainebleau nieder, 
wo ihm ein mäßiger Jahrsgehalt den er von den Vereinigten Staa— 
ten für ſeine früheren Kriegsdienſte bezog, zur Beſtreitung ſeiner 
ſehr beſchränkten Bedürfniſſe genügte. 

In dieſer Zurückgezogenheit gewährte ihm die Geſellſchaft einer 
kleinen Anzahl von Freunden, die Beſchäftigung mit Leſen und Zeich— 
nen, ſowie die Jagd einige Zerſtreuung, während praktiſche Men— 
ſchenliebe, der Empfang von Unglücklichen, Vertheilung von Almoſen 
unter die Armen ſeinem gefühlvollen, fortwährend in tiefen Schmerz 
verſunkenen Gemüthe Tröftungen brachte. 

Die verſchiedenen Veränderungen die in Frankreich vor ſich 
gingen, ſchienen ihn nicht ſehr anzuregen; aber in Privatgeſprächen 
beklagte er ſich über die Gleichgültigkeit welche die Franzoſen gegen 
das Schickſal Polens bewieſen haben. 
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Napoleon der feine unveränderliche Anhänglichkeit an fein r 
terland, ſowie das Vertrauen das die Polen auf ihn ſetzten, benützen 
wollte, ſuchte ihn zu veranlaſſen ihm in den Feldzug von 1807 zu 
folgen. Er machte ihm die verlockendſten Anerbietungen und wre 
er ſolle wenigſtens durch eine von ſeiner eigenen Hand unteszeichufte 
Proklamation die polniſche Nation wieder aufwecken und ihre alte 
Begeiſterung von Neuem beleben. ö 

Napoleon bemühte ſich ihn auf den Glauben zu bringen, er 
habe den Plan Polen wiederherzuſtellen; aber Kosciuszko he feinen 
letzten Blutstropfen dafür gegeben hätte dieſen Plan verwirklicht zu 
ſehen, traute ihm nicht und wollte ſeine Landsleute nicht durch 
Hoffnungen täuſchen denen er ſich ſelbſt nicht hinzugeben wagte. 

Als die Verbündeten im Jahr 1814 in Paris einzogen, wünſchte 
der Kaiſer Alexander Kosciuszko zu ſehen, ſprach mit ihm über ſeine 
Plane Polen wiederherzuſtellen, und forderte ihn auf in fein Vater⸗ 
land zurückzukehren. Kosciuszko bezeugte dem Kaiſer ſeine Erkennt⸗ 
lichkeit für die Art wie er die von der polniſchen Armee abgtorb⸗ 
neten Offiziere empfangen hatte, die bis jetzt Napoleons Fahnen 
gefolgt waren und nunmehr in ihre Heimath zurückzukehren wünſch⸗ 
ten; er dankte ihm für ſeine guten Abſichten Polen wiederherzu— 
ſtellen und zweifelte nicht an der Erfüllung dieſer Verheißungen. * 
verſprach in fein Vaterland zurückzukehren, ſobald die Erijtenz deſſel⸗ 
ben geſichert und ſeine Regierung organiſirt wäre, aber bald anf 
raffte ihn, im Jahr 1817, der Tod weg in der Schweiz wohin er 
ſich zu einem Freunde zurückgezogen hatte. i 

Alle Wohlgeſinnten beider Welten beklagten dieſen verehrungs- 
würdigen Mann, deſſen Namen man nennen wird, ſo lange hate 
gibt die einer Vereinigung aller Tugenden ihre Huldigung darbringen. 
Die Freunde der Freiheit und Unabhängigkeit haben in ihm ein 
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Vorbild verloren; die Militärs einen der wackerſten Waffenbrüder; 
die Polen einen Bürger der ihr Land mit Ruhm bedeckt und bis 
zum letzten Athemzug alle ſeine Wünſche nur der Wohlfahrt deſſel⸗ 
ben gewidmet hatte. 

Die Nachricht von Kosciuszkos Verwundung und Gefangen⸗ 
nehmung bei Macieiowice verbreitete ſich mit Blitzesſchnelle in ganz 
Warſchau. Ich kam am gleichen Tage mit dieſer Kunde in der 
Hauptſtadt an, und ich kann verſichern daß ich in meinem ganzen 
Leben kein rührenderes, herzzerreißenderes Bild geſehen habe, als 
dieſe Stadt in den nächſtfolgenden Tagen darbot. 

Auf allen Straßen, in allen Kreiſen der Geſellſchaft, in allen 
Familienzirkeln hörte man die Worte wiederholen: Koseciuszko 
iſt nicht mehr! und lautes Schluchzen begleitete dieſen Ausruf der 
in ganz Polen wiederhallte. 

Man wird es kaum glauben, aber ich, und Viele mit mir, 
kann es aus eigenem Augenſchein bezeugen daß mehrere Familien⸗ 
mütter bei der Kunde von dieſer Nachricht Fehlgeburten thaten; 
mehrere Kranke wurden von einem glühenden Fieber verzehrt; einige 
verfielen in Wahnſinn von dem ſie ſich nicht wieder erholten, und 
auf den Straßen begegnete man Männer und Weiber welche ſich die 
Hände zerrangen, mit den Köpfen gegen die Mauern rannten und 
verzweiflungsvoll einmal ums andere ausriefen: Kosciuszko iſt 
nicht mehr! das Vaterland iſt verloren! 

Auch der gefühlloſeſte Menſch den dieſe Zeilen vielleicht unge⸗ 
rührt laſſen, hätte nicht umhin gekonnt den ergreifenden Auftritten 
welche auf das Verſchwinden eines Feldherrn folgten an deſſen Per⸗ 
ſon ſich das Schickſal ſo vieler Millionen knüpfte, einige Thränen 
zu widmen, und ihm den gerechten Zoll der Klage und innigen Bes 
wunderung darzubringen. 
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Ich will die Vorwürfe unerörtert laſſen welche kalte und ſtrenge 
Menſchen Kosciuszko gemacht haben, als habe er ſich in Macieio⸗ 
wice tollkühn in Gefahr geſtürzt und den Tod geſucht, weil er ihn 
der Schmach eine Schlacht zu verlieren vorgezogen. Es wäre freilich 
zu wünſchen geweſen daß er fein Leben geſchont und ſich gegen War— 
ſchau zurückzuziehen geſucht hätte, wo ſeine bloſe Gegenwart ſo viel 
hätte ausrichten können wie eine ganze Armee. 

Es gibt Leute welche behauptet haben die Spaltung die zwiſchen 
ihm und dem oberſten Rathe geherrſcht, die Nachläſſigkeit mit der 
man feine Befehle vollzogen, die ihm klar vorſchwebenden Schwie— 
rigkeiten die Revolution zu Ende zu führen, die Bemühungen einiger 
Uebelwollenden die ſeine Mäßigung getadelt und die Einführung einer 
demokratiſchen Regierung gewünſcht, haben ihn dermaßen verdroſſen 
daß das Leben ihm zur Laſt geworden ſei, und er ſich zu einem 
Schritt der Verzweiflung habe hinreißen laſſen. . .. Aber dieſe Muth- 
maßungen zerfließen in ihr Nichts vor den Augen der Beobachter 
die ſein früheres und ſein nachmaliges Benehmen aufmerkſam prüfen 
wollen. Man wird ſehen daß Kosciuszko nicht im Stande war Blut 
und Leben im Dienſte feines Landes zu ſchonen, daß er aber nie— 
mals die Schwachheit gehabt haben würde ſeine Exiſtenz zu opfern, 
um ſich perſönlichen Verdrießlichkeiten und Widerwärtigkeiten zu 
entziehen). 


) Was Oginski hier andeutet und zum Theil beftreitet, findet man im 
zweiten Theile des von ihm an mehreren Stellen benützten Buches: „Verſuch 
einer Geſchichte der letzten polniſchen Revolution u. f. w.“ ausführlich beſprochen. 
So heißt es z. B. S. 250: „Koseiuszko zeigte hier (bei Macieiowice), daß 
ihm feine militäriſche Ehre über Alles gehe, und er gab lieber das Vater— 
land auf, ehe er eine Schlacht verlieren wollte. Wäre dieſes nicht geweſen, 
ſo hätte er ſich vielmehr ſo ſchnell als möglich zurückziehen, und wenn auch 


Viertes Kapitel. 


Da der oberſte Rath kraft der Beſtimmungen der Inſurrektions⸗ 
akte ermächtigt war im Fall eines Unglücks einen Nachfolger für 
Kosciuszko zu ernennen, ſo beſchäftigte er ſich nunmehr mit der 
Wahl eines Generaliſſimus. Sie fiel auf Thomas Wawrzecki der 


ſofort durch eine Erklärung des Raths vom 12. Oktober 1794 pro⸗ 
klamirt wurde. 


Die Diviſionsgenerale kündigten dieſe Ernennung ihren Corps 
an. Das Heer leiſtete den Eid der Treue und des Gehorſams; das 
Publikum ſchien mit der Wahl zufrieden, aber der Neuernannte ſelbſt 
ſträubte ſich lange fe anzunehmen, denn feine Beſcheidenheit geftattete 


die ganze Armee verloren gegangen wäre, ſeine Perſon wenigſtens zu retten 
ſuchen müſſen; denn jene konnte leicht wieder erſetzt werden, aber ſein Ver— 
luſt — das mußte er wiſſen — war unerſetz bar und mußte nothwendig den 
Untergang von ganz Polen nach ſich ziehen. Zwar läßt ſich Einiges zu ſeiner 
Entſchuldigung anführen, das nicht überfehen zu werden verdient. Die Spal— 
tung zwiſchen ihm und dem höchſten Nationalrathe ward von Tage zu Tage 
immer auffallender; ſeine Befehle blieben oſt unausgeführt; ſeinen Anord— 
nungen wurden Schwierigkeiten entgegengeſetzt und nach ganz andern Grund— 
ſätzen verfahren als diejenigen waren, die nach dem Krakauer-Akt als Norm 
für die Autoritäten feſtgeſetzt worden. Jemehr er ſich alſo zu einer Maſchine 
herabgeſetzt ſah und jemehr er Hinderniſſe zu beſiegen hatte, deſto lauer 
mußte fein Eifer und deſto läſtiger feine Würde als Oberbefehlshaber ihm 
werden. Kurz vor ſeiner Abreiſe aus Warſchau hatte er dieſes erſt wieder 
neuerdings erfahren, und er begab ſich mit dem feſten Entſchluſſe zur Ar⸗ 
mee, entweder durch einen glorreichen Sieg die Feinde von der Hauptſtadt 
abzuhalten, oder im entgegengeſetzten Falle den Tod fürs Vaterland zu ſter— 
ben. Die Schlacht wurde verloren, und Kosciuszko — weihte ſich dem Tode.“ 
A. d. H. 
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ihm nicht zu glauben daß er die nothwendigen Talente beſitze um einen 
hochberühmten, von der ganzen Nation beklagten Feldherrn zu erſetzen. 

Endlich gewannen doch die Vorſtellungen ſeiner Freunde ſowie 
aller Wohlgeſinnten die Oberhand, und am 16. Oktober legte er den 
Eid ab als Generaliſſimus. Am 23. ließ er eine Proklamation erſchei⸗ 
nen worin er, nachdem er den unerſetzlichen Verluſt welchen die Nation 
in Kosciuszko erlitten, mit den rührendſten Farben geſchildert; nach— 
dem er ſeinen Dank für das Vertrauen ausgeſprochen womit man ihn 
beehre, und das er nur durch Eifer und ſchrankenloſe Hingebung für 
die Intereſſen feines Landes verdienen könne, die Armee aufforderte den 
Feldherrn zu rächen von dem ſie getrennt worden, und die ganze Nation 
ihre Anſtrengungen zu verdoppeln und Alles aufzuopfern um das Joch 
des Feindes abzuſchütteln. 

In ergreifendem Tone ſetzte er auseinander daß er, da er nicht 
die erforderlichen Talente und Eigenſchaften in ſich finde um den ihm 
anvertrauten wichtigen Poſten auszufüllen, die Vorſehung anflehe ihm 
die Laſt ſeiner neuen Pflichten tragen zu helfen; dann ſchloß er mit 
der Erklärung daß er in der Annahme des Titels Generaliſſimus eine 
neue Verpflichtung erblicke ſich innig an die Bürger anzuſchließen um 
thätigen Antheil an all den Anſtrengungen und Gefahren zu nehmen 
welche unvermeidlich ſeien, wenn man gegen ungleich überlegene Streit— 
kräfte für die Freiheit und Unabhängigkeit ſeines Landes kämpfe. 

Warſchau hatte jetzt nicht mehr eine Belagerung zu fürchten, 
ſondern einen Sturm, und um dieſem vorzubeugen war es durchaus 
nothwendig alle Kräfte auf demjenigen Punkte zu ſammeln von welchem 
her die Gefahr drohte. 

Die Generale Dombrowski und Madalinski erhielten Befehl uns 
verzüglich in der Nähe Warſchaus zu erſcheinen; Mokranowski wurde 
aus Litthauen zurückberufen um zur Armee des Generaliſſimus zu 
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ſtoßen; der General Zaionczek ſchlug vor Praga ein Lager auf, und 
der Fürſt Poniatowski deckte das linke Weichſelufer auf der Seite von 
Warſchau. 

Alle Einwohner ohne Unterſchied wurden aufgeboten an den Ver⸗ 
ſchanzungen von Praga zu arbeiten. Man ernannte einen Kriegsrath 
unter dem Vorſitz des Generaliſſimus um ſämmtliche militäriſche Ope— 
rationen zu leiten; man erlaubte den Einwohnern von Warſchau ſich 
Anführer zu wählen denen ſie ihr Vertrauen ſchenkten, und Niemand 
wurde von der Verpflichtung ausgeſchloſſen die Stadt zu vertheidigen. 

Die Beſtürzung war allgemein in der Hauptſtadt; ſie ſteigerte 
ſich noch mit jedem Tage und man ſprach laut von der Nothwendigkeit 
ſich auf Gnade und Ungnade zu ergeben; aber die Anſichten waren 
getheilt: denn die Handelsleute und reicheren Grundbeſitzer wollten ſich 
den Preußen unterwerfen, die Anhänger des Hofs gaben Rußland den 
Vorzug, und die Leute vom Volk welche die Zukunft die ihrer war⸗ 
tete nicht überlegten, waren nur auf Vertheidigung bedacht. 

Am 14. Oktober kam ein Kurier aus dem ruſſiſchen Lager mit 
einem von Kosciuszko unterzeichneten Paſſe nach Warſchau, und über- 
gab dem Konig von Polen einen Brief von dem Baron von Ferſen 
folgenden Inhalts: 

„Sire, die beinahe gänzliche Vernichtung des polniſchen Armee⸗ 
corps das ich zu bekämpfen hatte, die Gefangenſchaft einer großen 
Anzahl von Soldaten, vieler Offiziere von verſchiedenen Graden, com- 
mandirender Generale und ſogar des Obergenerals, des Hauptes der 
Revolution von 1794, das, Sire, ſind die Ergebniſſe des Kampfes 
vom 10. Oktober. t 

„Ueberzeugt daß Ew. Maj. und die Republik Polen ihre Ge⸗ 
walt und alten Rechte wieder erhalten haben, wende ich mich an 
dieſe geſetzliche Regierung um die Freigebung der ruſſiſchen Generale, 
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Offiziere, Soldaten und Beamten, ſo wie der zum diplomatiſchen 
Corps gehörenden und andern Perſonen beiderlei Geſchlechts zu ver⸗ 
langen die, ohne Rückſicht auf das Völkerrecht, bis dahin gefangen 
gehalten worden ſind. 

„Ich wünſche daß alle dieſe Perſonen zu dem unter meinen Be⸗ 
fehlen ſtehenden Armeecorps geſchickt werden, und in der Erwartung 
daß man meinen Forderungen unverzüglich Folge leiſtet, werde ich 
Alles aufbieten was in meinen Kräften ſteht. 

„In der Hoffnung daß alle dieſe Schritte die bis jetzt Nichts ge⸗ 
fruchtet haben, Polen einen wohlthaͤtigen und dauernden Frieden ver⸗ 
ſchaffen werden, und daß ich noch vor Ablauf dieſes Jahres Ew. Maj. 
meine Huldigungen perſoͤnlich darbringen kann, erſuche ich Sie zum 
Voraus den Ausdruck meiner hochachtungsvollen Ergebenheit zu ges 
nehmigen u. ſ. w. 

„Baron v. Ferſen.“ 

Dieſes Schreiben wurde blos als ein Vorwand betrachtet um die 
Regierung auszuforſchen und einen Verkehr einzuleiten der günftige 
Folgen nach ſich ziehen konnte. Der König theilte es dem oberſten 
Rathe mit, und nachdem er ſich ſeinerſeits mit feinen Vertrauten dar⸗ 
über beſprochen hatte, gab er folgende Antwort: 

„Mein Herr, ſo ſchmerzlich für uns die Vernichtung eines Theils 
der polnifchen Armee in der Schlacht vom 10. Oktober, und nament— 
lich der Verluſt eines hochachtungswürdigen Mannes ſein mußte welcher 
das Verdienſt gehabt hat den erſten Grund zur Unabhängigkeit ſeiner 
Nation zu legen, ſo hat dies gleichwohl die Feſtigkeit und Beharrlich⸗ 
keit derjenigen nicht zu erſchüttern vermocht die ſich feierlich verpflichtet 
haben für die Freiheit fechtend zu ſiegen oder unterzugehen. 

„Sie werden ſich daher nicht wundern, mein Herr, wenn wir 
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Ihrem Vorſchlag die ruſſiſchen Gefangenen freizugeben keine Folge lei⸗ 
ſten können, indem wir dieſelben als Bürgſchaft für die in Ihre Hände 
gefallenen Polen betrachten. 

„Wenn Sie ſich für Auswechslung der Gefangenen verwenden 
wollten, dann ſollte es mir ſehr angenehm ſein zur Erfüllung Ihrer 
Wünſche mitwirken zu können. 

„Stanislaus Auguſt.“ 

Seinerſeits ſchrieb der oberſte Rath an Kosciuszko er ſei bereit 
alle ruſſiſchen Gefangenen für ihn allein freizugeben, und er werde 
keine Gelegenheit hinauslaſſen ihm ſeine Freiheit zu verſchaffen, ohne 
daß jedoch die Intereſſen des Vaterlandes darunter leiden dürfen. Er 
fügte hinzu daß er die rückſichtsvolle Behandlung welche Koseiuszko 
von Seiten des Feindes erfahre, wohl zu ſchätzen wiſſe und aus Er⸗ 
kenntlichkeit dafür bemüht ſein werde das Loos der ruſſiſchen Gefanges 
nen moͤglichſt zu lindern. 

Inzwiſchen nahm die Muthloſigkeit unter der polniſchen Armee 
mit jedem Tage zu; auf mehreren Punkten wurde nur ſchwacher Wi⸗ 
derſtand geleiſtet; der preußiſche General Günther ſchlug ein Corps 
beim Uebergang über die Narew. Am 24. Oktober wurde ein anderes 
Corps von den Preußen unter den Befehlen des Prinzen Holſtein- Beck 
umzingelt und ſtreckte das Gewehr bei Oſtrolenka. Nur die Generale 
Dombrowski und Madalinski fanden mitten durch die feindlichen Trup⸗ 
pen hindurch eine Bahn und zogen ſich ohne Kampf und ohne Verluſt 
gegen Warſchau zurück. 

Da die Revolution in Großpolen beim Rückzug der polniſchen 
Armee den König von Preußen nicht mehr beunruhigte, fo nahm er 
hen bereits abgefertigten Befehl daß das am Rhein ſtehende Corps zu 
ſeinen Armeen in Polen ſtoßen ſolle, zurück, und auf der andern Seite 
befahl er allen ſeinen verfügbaren Truppen gegen Warſchau zu mar⸗ 
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ſchiren, um, wenn es noch Zeit wäre, den Ruſſen zuvorzukommen 
und die Stadt in ſeinem Namen zu beſetzen. ie: 

Der General Suwarow der feine Abſichten ahnte, rückte in 2 
märſchen gegen Warſchau heran, zog die Generale Ferſen und Deniſsoff 
an ſich, griff ſofort am 26. Oktober in der Gegend von Praga die 
Polen an und zwang ſie ſich in ihre Verſchanzungen auzückaugiehen. 
Nun ſchloß er ſie immer enger und enger ein, und am 29. Oktober 
hörte man in Warſchau die erſte Kanonade. i 
Die Vorſtadt Praga, auf dem rechten Weichſelufer, war mit 
Verſchanzungen und Batterien bedeckt die mehr als hundert rg 
hatten. Der Kern der polnifchen Armee, verbunden mit der National⸗ 
garde und unterſtützt von mehreren Tauſenden der 8 Bewoh⸗ 
ner der Hauptſtadt ſetzten dem Feind den kräftigſten Widerſtand entge⸗ 
gen. Corpscommandanten, Ofſiziere und Soldaten, alle mam als 
ſie den entſcheidenden Augenblick herankommen ſahen, von gleicher 
Verzweiflung erfüllt, und ſiegen oder ſterben war das einzige 
Loſungswort das man in allen Reihen vernahm. * 

Am 3. November ließen die Polen ihre ganze Artillerie gegen 
das ruffifche Lager ſpielen, und auf das erſte Lärmzeichen secjügien 
ſich ſämmtliche bewaffnete Bürger von Warſchau nach um Verſchan⸗ 
zungen von Praga. Die Kanonade währte den ganzen Tag ohne zu 
einem entſcheidenden Erfolg zu führen. 

Am 4. Oktober mit Tagesanbruch begannen die Ruſſen ihre An⸗ 
griffe auf die Verſchanzungen von Praga, namentlich auf * vom lin⸗ 
ken Ufer, und nahmen ſie in wenigen Stunden, obſchon mit bedeuten⸗ 
den Menſchenopfern, im Sturme weg. ii 1 

Dieſe erſten Erfolge führten die entſetzlichſten 1 mit ſich. 
Auf allen Seiten floß das Blut in Strömen. Achttauſend Walen ſtar⸗ 
ben mit den Waffen in der Hand; ihre ganze Artillerie fiel in die Ge— 
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walt der Ruſſen. Die Generale Jaſinski und Grabowski blieben. Der 
General Zaionczek der das Haupteommando hatte, wurde verwundet. 
Der General Meyen und beinahe der ganze Generalſtab geriethen in 
Gefangenſchaft. 

Dieſer Kampf war zwar weit kürzer als man hätte denken ſollen, 
aber um fo moͤrderiſcher: er koſtete die Polen um ſo mehr Leute als 
die Ruſſen, durch Verbrennung der Weichſelbrücke die eine Verbindung 
mit Warſchau ſicherte, für den Reſt der polniſchen Armeen den Rück⸗ 
zug ungemein erſchwert, ja beinahe unmoͤglich gemacht hatten. Eine 
große Anzahl Offiziere und Soldaten welche die Anzündung der Brücke 
vergebens zu hindern verſucht hatten, kamen in der Weichſel um, in⸗ 
dem fe hinüberſchwimmen wollten. Zwoͤlftauſend Einwohner bei⸗ 
derlei Geſchlechts wurden in der Vorſtadt Praga niedergemetzelt; ſelbſt 
die Greiſe und Kinder blieben nicht verſchont 1). Man zündete dieſe Vor⸗ 


1) „Die Grauſamkeit der Ruſſen bei der Einnahme iſt allerdings ein 
Flecken, den der redliche Offizier gern aus dem Dienſt wiſchen möchte. Es 
wurden eine Menge Unbewaffnete, ja ſogar Weiber und Kinder niederge⸗ 
ſtoßen. Es waren bei dem Sturm einige Bataillone der Truppen, die vor 
acht Monaten in Warſchau fo unglücklich geweſen waren, bei denen die Er: 
bitterung aufs Höchſte geſtiegen war, und die fie auch unter allen übrigen 
verbreiteten. Man kann alſo zu einiger Entſchuldigung ſagen, daß der Sol: 
dat in Wuth war, daß er Rache für die warſchauer Geſchichte kochte und 
in dem Angeſicht der nämlichen Stadt focht, wo ſo mancher ſeiner Kame⸗ 
raden freilich auch grauſam und ohne Schonung gemordet worden war. 
Die fürchterlichen Lakonismen Suvorows hatten ſeine Wildheit nicht gemil⸗ 
dert; und ſo konnte der beſte menſchenfreundlichſte Offizier der Wuth nicht 
Einhalt thun. Der Obriſt Lieven, der ein Regiment bei dem Sturm kom⸗ 
mandirte und hernach einige Zeit Platzcommandant in Praga war, erzählte 
mir mit Entſetzen, daß er ſelbſt am Ende des Gefechts einen Grenadier 
getroffen, der in der linken Hand ſein Gewehr gehalten, jedem Polen ohne 
Unterſchied das Bajonet durch den Leib gerannt und ſogar keinen Schwer⸗ 
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ſtadt, deren Häuſer größtentheild von Holz waren, an allen vier Ecken 
an, und nach Verfluß weniger Stunden war ſie in einen rauchenden 
Schutthaufen verwandelt. 

Dieſe Unmenſchlichkeit die auf die gänzliche Vernichtung der Armee 
gefolgt war, verbreitete Schrecken in der Hauptſtadt deren Bewohner 
keine beſſere Behandlung erwarten durften als die friedſamen Bürger 
der Vorſtadt Praga. 

Bomben die man mitten in die Hauptſtadt geworfen, hatten bes 
reits mehrere Häuſer in Brand geſteckt, und der oberſte Rath entſchloß 
ſich endlich zu kapituliren. Zu dieſem Behuf ſchickte er Ignaz Potocki 
in ſeinem Namen in das ruſſiſche Lager ab; allein Suwarow weigerte 
ſich ihn anzuhören und erklärte daß er mit keinem der Oberhäupter des 
Aufſtandes unterhandeln wolle. Seine Souveränin, fügte er hinzu, 
bekriege nicht die polniſche Nation, ſondern blos die Rebellen . 


bleſſirten verſchont habe, und in der rechten eine Axt mit der er ſodann 
über den Hirnſchädel jedem den Gnadenhieb gegeben. Der Obriſt ſchalt 
feine Unmenſchlichkeit und ſagte ihm, er möchte Bewaffnete ſchlagen, aber 
nicht Verwundete und arme Wehrloſe. „Ei was, Herr!“ antwortete der 
Wüthende, „fe find alle Hunde und haben gegen uns gefochten, und müſſen 
ſterben;“ und fo hieb er einem armen Elenden mit der Art den Kopf ent⸗ 
zwei. Den Obriften rief feine Pflicht ſchnell weiter.“ Seume a. a. O. 
S. 49. Vergl. auch Verſuch einer Geſchichte u. ſ. w. U. 266 u. f. 
A. d. H. 

1) „Strafen Sie alſo mich,“ ſoll Potocki Suvorow erwiedert haben, 
„und ſchonen Sie der Nation, denn ſie ift unſchuldig und nur von uns 
verführt.“ Auch übergab er kurz nachher dem ruſſiſchen Feldherrn eine 
Note über den Zuſtand Polens in welcher er andeutete das beſte Mittel 
zur Beruhigung des Landes würde ſein, wenn es eine gemäßigte monar⸗ 
chiſche Verfaſſung und einen ruſſiſchen Prinzen zum Herrſcher bekäme. 
Suvorow ließ dieſe Note an Katharina gelangen, erhielt jedoch keine 
Antwort. A. d. H. 
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Als Ignaz Potocki nach Warſchau zurückkam, ohne daß es ihm 
möglich geweſen war eine Unterhandlung anzuknüpfen, wurde befchlofe 
ſen den Magiſtrat der Stadt damit zu beauftragen, an welchen man 
demgemäß folgendes Schreiben erließ: 

„Der oberſte Rath iſt der Anſicht daß der Präſtdent von War⸗ 
ſchau, um die Hauptſtadt von den Gefahren zu retten denen fte aus⸗ 
geſetzt iſt, im Namen des Magiſtrats einige Abgeordnete der Bürger⸗ 
ſchaft mit einem Trompeter an den ruſſiſchen General abſchicken ſolle, 
um von ihm eine Erklärung zu erlangen daß das Leben und das Eigen⸗ 
thum der Bewohner verſchont bleiben werde; im Fall man dieſe Bürg⸗ 
ſchaft nicht erhält, ſoll man ſich zu einer hartnäckigen Vertheidigung 
vorbereiten, und zu dieſem Behuf ſollen alle Einwohner der Stadt, 
ohne irgend eine Ausnahme, aufgeboten werden. 

„Warſchau den 4. November 1794. 

„Kochanowski, Präſident.“ 

Der Magiſtrat ernannte drei Bevollmächtigte, und der König 
wurde erſucht ſich bei dem ruſſiſchen General um Schonung der Stadt 
zu verwenden. 

Am 5. November ſchickte der General Suwarow die Prälimina⸗ 
rien der Kapitulation die folgendermaßen lauteten: 

1) Die Waffen müſſen außerhalb der Stadt niedergelegt werden, 
an einem Ort der noch zu beſtimmen iſt, und über den man ſich güt⸗ 
lich verſtändigen wird. 

2) Die ganze Artillerie und alle Munition müſſen an denſelben 
Ort gebracht und allda niedergelegt werden. 

3) Die Brücke muß ſobald als möglich wiederhergeſtellt werden. Die 
ruſſiſchen Truppen werden in die Stadt einziehen und daſelbſt alle Ein⸗ 
wohner unter ihren Schutz nehmen. 

4) Allen Militairs wird im Namen Ihrer Maj. der Kaiſerin er⸗ 
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klärt daß ſie ſich in ihre Wohnungen oder an einen beliebigen Ort be⸗ 
geben dürfen, ohne irgend einen Verluſt an ihrem Eigenthum zu er⸗ 
leiden, und zwar unmittelbar nach dem Einzug der ruſſiſchen Truppen 
in Warſchau. 

5) Dem König von Polen wird man alle Ehren erweiſen die ſei⸗ 
nem Range gebühren und die ihm gewöhnlich erwieſen worden find. 

6) Auf gleiche Weiſe wird im Namen Ihrer Maj. der Kaiſerin 
von Rußland aufs Feierlichſte erklärt daß kein Einwohner weder per 
ſönlich noch in ſeinem Eigenthum beunruhigt werden ſoll; und indem 
man auf dieſe Art die Ruhe der Einwohner verbürgt, ſichert man ihnen 
Vergeſſenheit des Vergangenen zu. 

7) Die Truppen Ihrer kaiſerlichen Maj. werden heute nach Mit⸗ 
tag oder, wenn die Brücke nicht vollendet fein ſollte, morgen früh in 
der Stadt Warſchau einziehen. 

Gegeben im Lager bei Praga am 5. November 1794. 

Der oberſte Rath der noch nicht aufgelöſt war, deſſen Mitglieder 
aber großentheils die Hauptſtadt verlaſſen hatten, gab mehreren Punk⸗ 
ten der Kapitulation ſeine Beiſtimmung in folgender an den Stadtma⸗ 
giſtrat gerichteten Antwort: 

„Nachdem wir die Mittheilung der von dem rufftfchen General an 
den Stadtmagiſtrat gerichteten Vorſchläge empfangen haben, und da wir 
Alles was dazu beiträgt die perſönliche Sicherheit ſowie das Eigen⸗ 
thum der Einwohner von Warſchau zu verbürgen, mit den von uns 
eingegangenen Verbindlichkeiten die Inſurrektionsakte aufrechtzuerhalten 
und unſre Freiheit und Unabhängigkeit zu ſichern, vereinigen wollen, 
fo haben wir für geeignet erachtet dem Magiftrat unſre Anſicht über 
die Vorſchläge des Generals Suwarow kundzuthun. 

„Gegeben zu Warſchau in der Sitzung des Raths am 5. Nov. 1794. 


„Ignaz Zakrzewski.“ 
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Dieſe Anſicht welche dem zweiten Schreiben an den Magiſtrat bei- 
gelegt und dem General Suwarow in Form einer Vorſtellung über die 
von ihm ausgeſprochenen Präliminarien mitgetheilt wurde, lautete 
folgendermaßen: 

1) Die Stadt Warſchau wird an einem durch gemeinſame Ueber⸗ 
einkunft bezeichneten Platze die Waffen niederlegen. 

2) Die Stadt Warſchau hat weder Artillerie noch Munition 
welche ihr gehören. 

3) Die Brücke wird ſobald als möglich wiederhergeſtellt werden, 
und die ruſſiſchen Truppen werden in die Stadt einrücken, um ſie und 
ihre Bewohner in Schutz zu nehmen. 

4) Die Stadt kann das was der General Suwarow im vierten 
Artikel ſeiner Vorſchläge verlangt nicht erfüllen, und noch weniger 
dazu mitwirken die polniſchen Truppen aus ihrem Umkreis entfernen 
zu laſſen, denn die Stadt hat weder ein Recht noch Gewalt über die 
Armeen der Republik. 

5) Die Stadt Warſchau zweifelt keineswegs daran daß man über⸗ 
all und immer gegen den Koͤnig von Polen die Rückſichten und die 
Hochachtung beibehalten werde die ihm gebühren. 

6) Die Sicherheit der Perſonen und des Eigenthums der Bürger 
und Einwohner der Stadt Warſchau wird als die Grundlage aller 
andern Artikel betrachtet werden, mit der Bedingung daß Rußland 
Vergeſſenheit alles bis jetzt Geſchehenen zuſichere. 

7) Die Wiederherſtellung der Brücke iſt für heute und morgen 
augenſcheinlich unmöglich. Man willigt ein daß die ruſſiſchen Truppen 
in die Stadt rücken, ſobald die Truppen der Republik ausgezogen ſind, 
was acht Tage Zeit erfordert. 

Während dieſer acht Tage ſoll zwiſchen den ruſſiſchen Truppen 
und denen der Republik Waffenſtillſtand ſtattfinden. 
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Wenn die Truppen Ihrer Maj. der Kaiſerin es für geeignet hal- 
ten ſollten dieſen Waffenſtillſtand zu verlängern, fo wird man ſich hiezu 
bereit finden laſſen. 8 

Die Bürger von Warſchau verlangen daß das Papiergeld, die 
Bankſcheine und die Staatsſchatzverſicherungen im Umlaufe bleiben und 
ihren betreffenden Werth behalten. — 

Ignaz Zakrzewski. 

Als der General Suwarow dieſe Vorſtellungen des Rathes gele— 
ſen hatte, ertheilte er am 6. November eine definitive Antwort die alle 
weiteren Erörterungen abſchnitt. 

1) Man wird alle Waffen der Bürger zurücknehmen und auf 
Kähnen nach Praga ſchaffen laſſen; diejenigen die noch irgendwo auf- 
bewahrt liegen, müſſen dem Magiſtrat ausgeliefert werden. 

2) Die Stadt wird darauf Bedacht haben daß das Zeughaus, wie 
auch die Pulvervorräthe und andere Munition die gegenwärtig in War⸗ 
ſchau liegen, den Ruſſen überliefert werden ſobald ſie in die Stadt ein⸗ 
gerückt ſind. 

3) Die Stadt muß die polniſchen Truppen verpflichten die Waf⸗ 
fen nach den in den vorhergehenden Punkten vorgeſchriebenen Bedin⸗ 
gungen niederzulegen. Diejenigen welche die Waffen nicht niederlegen 
wollen, ſollen verpflichtet werden die Stadt unverzüglich zu verlaſſen. 

4) Der Termin zur Wiederherſtellung der Brücke u Abnahme 
der Waffen wird auf den Morgen des 8. Novembers feſtgeſetzt, und 
die ruſſiſchen Truppen werden dazu verwendet werden zur Wiederher⸗ 
ſtellung der Brücke mitzuhelfen. f 
5 5) Alle ruſſiſchen Kriegsgefangenen ſollen am Morgen des 7. in 
Freiheit geſetzt werden, und ebenſo die Bürger der Vorſtadt W 

der Stadt Warſchau, ſowie die Leute vom Land. EL 

6) Die Bürger der Stadt Warſchau find verpflichtet Se. Maj. 
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den König von Polen zu bitten daß er die Gnade habe die Stadt mit 
ſeinem Einfluß zu unterſtützen, indem er den Soldaten befehle ihre 
Waffen niederzulegen oder die Stadt zu verlaſſen, mit Ausnahme der 
Garde der Krone die aus ſechshundert Mann Fußvolk beſteht, und der 
Garde zu Pferd die aus vierhundert Mann beſteht, welche beide Corps 
bleiben müſſen um den Dienſt im Schloß zu verſehen. 

7) Beim Einzug der ruſſiſchen Truppen in die Stadt muß ſich 
der Magiſtrat mit dem Präſidenten auf der Brücke befinden um die 
Schlüſſel zu übergeben 1); und alle Häuſer die an den Straßen ſtehen, 
müſſen verſchloſſen ſein. 

8) Der Magiſtrat iſt verpflichtet die Archive des ruſſiſchen Mini⸗ 
ſters, ſowie alle darauf bezüglichen Papiere ausfindig zu machen. 

Als alle Erörterungen aufgehört hatten, und die Punkte der Ka⸗ 
pitulation entſchieden angenommen waren, ließ der Obergeneral Su⸗ 
warow folgende Mittheilung veröffentlichen: 

„Ich habe mit Vergnügen vernommen daß man von beiden Sei⸗ 
ten die Punkte der Kapitulation feſtgeſetzt und angenommen hat. Wenn 
daher die Truppen meiner huldreichſten Souveränin durch Warſchau 
ziehen werden, ſo bitte ich ſie freundſchaftlich zu empfangen und ihnen 
von Seiten der polniſchen Regimenter die ſich noch da befinden ſollten, 
einen ruhigen Durchzug zuzuſichern. 

„Zu gleicher Zeit wiederhole ich die felerlichſten Verſicherungen 
daß die Bürger und Einwohner weder perſönlich noch in ihrem Eigen⸗ 


1) Die Schlüſſel von Warſchau, ſo wie das nach altem Gebrauche 
dem Sieger zugleich dargebotene Brod und Salz werden in der im Mittel: 
punkte der petersburger Feſtung gelegenen St. Peter: und Paulskathedrale 


aufbewahrt. 
A. d. H. 
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thum beunruhigt und daß das Vergangene vollkommen vergeſſen wer⸗ 
den ſoll, gemäß dem ſechsten Artikel der Präliminarien der Kapitulation. 

„Gegeben den 6. November 1794. 

Unmittelbar darauf wurde der Rath aufgelöst. Der General 
Wawrzecki legte die ihm anvertraute Gewalt in die Hände des Königs 
nieder, und die alte Ordnung der Dinge wurde wiederhergeſtellt ſo wie 
ſie vor dem Aufſtande geweſen war. 

Die Häupter der Revolution, die Generale, Offiziere und Sol⸗ 
daten welche die Waffen nicht hatten niederlegen wollen, verließen die 
Stadt vor dem 8. November und zogen über Piaſeczno gegen Pilica 
hin; als aber eine ruſſiſche Diviſton unter den Befehlen der Generale 
Ferſen und Deniſſoff ſich zu ihrer Verfolgung aufmachte und ſie eng 
umſchloß, ſo zerſtreute ſich ein Theil der polniſchen Soldaten auf der 
Straße, eine noch großere Anzahl verließ die Fahnen in der Nähe von 
Opoczno, und der Reſt ſtreckte am 18. November in Radoszyee, drei⸗ 
undzwanzig Meilen von Warſchau, das Gewehr, wobei er die ganze 
Munition und hundertzweiundzwanzig Kanonen preisgab. 

Am 22. November wurden der Generaliſſimus Wawrzecki und 
die Generale Dombrowski, Giedroye, Nieſiolowski und Gielgud in 
Suwarows Hauptquartier geführt. Zu gleicher Zeit verabſchiedete der 
General Madalinski das Truppencorps das er befehligte und ſuchte zu 
entwiſchen, wurde aber von den Preußen gefangen genommen, 

Der Kanzler Kollontay der Warſchau vor dem Auszug der Trup⸗ 
pen verlaſſen hatte, wurde in Gallizien verhaftet und auf der Feſtung 
Olmütz eingeſperrt. Ignaz Potocki, Zakrzewski, Moſtowski und 
Mokranowski verließen Warſchau nicht, ſondern vertrauten ihr Schick⸗ 
ſal der Großmuth des Siegers an. 

Die Armee des Fürften Joſeph Poniatowski und verfchiedene” 
gegen die Preußen abgeſandten Corps legten gleichfalls die Waffen nieder, 
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und die Soldaten zerſtreuten ſich um in ihre Heimath zurückzukehren. 
Der Aufſtand in Großpolen der keinen Halt und keine Stütze hatte, 
war bald gedämpft. 

Als die Kaiſerin von Rußland ihre alte Macht in Polen wieder- 
hergeſtellt und die Revolution die ihr Unruhe bereitet hatte, be— 
endet ſah, begnügte ſie ſich alle diejenigen die in ihre Hände gerathen 
waren und ihr Argwohn einflößen konnten, theils in die Gefängniſſe 
von Petersburg, theils nach Sibirien abführen zu laſſen; im Uebrigen 
aber hielt ſie das Verſprechen das Vergangene zu vergeſſen, und weder 
in Warſchau noch im Innern des Landes fanden weitere perſönliche 
Verfolgungen ſtatt. 

Anders war es in Preußen wo die Regierung, nachdem ſie die 
ihr zugetheilten Provinzen wieder unterworfen, eine Spezialkommiſſton 
ernannte um alle Theilnehmer am Aufſtand in Unterſuchung zu ziehen 
und zu beſtrafen !). 

Am 24. Oktober 1795 wurde der Vertrag wegen der Theilung 
Polens entſchieden, aber erſt am 1. Januar 1796 beſetzten die Preußen 
kraft dieſes Vertrags Warſchau; und der Endvergleich zwiſchen Preu⸗ 

1) Dieſe für Preußen ungünſtige Vergleichung ſcheint den Thatſachen 
zu widerſprechen. Allerdings wurde daſelbſt unter dem Vorſitze des Mini⸗ 
ſters von Buchholz, ehemaligen Geſchäftsträgers in Warſchau, eine ſoge— 
nannte „Inſurrectionscommiſſion“ errichtet; allein dieſe verfuhr mit den 
Polen ziemlich gelinde, zog nur von wenigen Betheiligten die Güter ein 
und beſchränkte ſich bei den meiſten andern auf Geldſtrafen. Während 
Katharina die Häupter des Aufſtandes die ſich ihrer „Großmuth“ anver⸗ 
traut hatten, in der petersburger Feſtung und in Schlüſſelburg gefangen 
hielt und die Schickſalsgefährten derſelben zu Tauſenden nach Sibirien 
ſchickte, befanden ſich in Preußen von bedeutenderen Führern bloß die Generale 
Madalinski, Georg Grabowski und Gielgud in — keineswegs ſtrenger — Haft 
und erhielten bald — bei Gelegenheit der Vermählung des Fürſten Anton Radzi⸗ 
will mit einer preußiſchen Prinzeſſin — ihre Freiheit wieder. A. d. H. 
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ßen und Oeſterreich, in Betreff der Grenzen der Woiwodſchaft Krakau 
kam erſt am 21. Oktober 1796 zu Stande 1). 

In Folge dieſer dritten und letzten Theilung erhielt Oeſterreich 
den groͤßten Theil der Woiwodſchaft Krakau, die Woiwodſchaften San— 
domir und Lublin nebſt einem Theil des Bezirks Chelm, und die am 
linken Bugufer entlang liegenden Theile der Woiwodſchaften Brzesc, 
Podlachien und Maſovien. Alle dieſe Ländereien machen ungefähr 
achthundertvierunddreißig Quadratmeilen aus. 

Preußen erhielt den auf dem rechten Bugufer liegenden Theil der 
Woiwodſchaften Maſovien und Podlachien; in Litthauen den auf dem 
linken Niemenufer liegenden Theil der Woiwodſchaften Troki und Sa- 
mogitien; endlich einen zur Woiwodſchaft Krakau gehörigen Bezirk 
von Kleinpolen: im Ganzen ungefähr tauſend Quadratmeilen ?). 


1) Oeſterreich und Rußland einigten ſich ſchon am 3. Januar 1795 
über den Antheil der Beute welcher jeder der drei Mächte zufallen ſollte. 
Preußen wurde eingeladen dem Vertrage beizutreten d. h. zu nehmen was 
man ihm übrig gelaſſen hatte, machte aber wegen Krakaus Schwierigkeiten 
das in feinem Beſitze war, aber an Oeſterreich fallen ſollte. Der mittler— 
weile erfolgte Abſchluß des baſeler Friedens beſſerte die Stimmung gegen 
Preußen nicht; und obwohl am 24. Oktober 1795 ein vorläufiger Ver⸗ 
trag zu Stande kam, ſo zankten ſich Preußen und Oeſterreich doch noch um 
einige Stücke der krakauer Wolwodſchaft, bis unter Vermittlung Rußlands 
am 21. Oktober 1796 die Grenzen feſtgeſetzt wurden. Gänzlich erledigt 
wurden die auf die Theilung Polens bezüglichen Unterhandlungen erſt durch 
den am 26. Januar 1797 zwiſchen Preußen und Rußland geſchloſſenen 
Vertrag dem Oeſterreich am nämlichen Tage beitrat. A. d. H. 

2) Den meiſten Gewinn von der Beute hatten zunächſt die Günſtlinge und 
Maitreffen des Königs und ihre Schutzbefohlenen (darunter auch, wie billig, der 
Marquis Lueccheſini) deren chronique scandaleuse in den „Vertrauten Brie— 
fen über die innern Verhältniſſe am preußiſchen Hofe ſeit dem Tode 
Friedrichs II.“ oder wenn dieſe Quelle zu trübe lauft, im dritten Bande des Nach⸗ 
laffes Lord Malmesbury's (Diaries and Correspondence of James Harris, 
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Rußland erhielt den ganzen Theil von Litthauen der noch zu 
Polen gehört hatte, bis an den Niemen und an die Grenzen der 
Woiwodſchaften Brzesc und Nowogrodek, ferner bis an den Bug, 
mit dem größten Theil von Samogitien. In Kleinpolen den auf dem 
rechten Bugufer gelegenen Theil von Chelm und den Reſt von Wol— 
hynien: im Ganzen ungefähr zweitauſend Quadratmeilen, mit Einſchluß 
von Kurland und Semgallen ). 

Während man über dieſe letzte Theilung Polens unterhandelte 

und ſie feſtſetzte, veranlaßte Rußland den König Stanislaus Auguſt 
abzudanken. Dieſer erwies ſich auch jetzt eben ſo unterwürfig gegen 
Katharina wie er während ſeiner ganzen Regierung geweſen war: er 
unterzeichnete die Abdankungsakte am 25. November 17952), und 
nahm einen Jahrsgehalt von zweimalhunderttauſend Dukaten an der 
ihm von den drei theilenden Höfen verbürgt wurde nebſt dem Verſpre⸗ 
chen ſeine Schulden zu bezahlen. Er begab ſich nunmehr zuerſt nach 
Grodno, und dann, nach Pauls Thronbeſteigung, nach Petersburg 
wo er am 12. Februar 1798 ſtarb. 
First Carl ofMalmesbury. London, 1844.) nachleſen kann wer mag. Sie 
eigneten ſich den ſchönſten Theil der geiſtlichen Güter und Staroſteien zu welche den 
bei der Huldigung im Jahre 1793 gethanen Verſprechungen zuwider ihren bis⸗ 
herigen Nutznießern genommen und eingezogen wurden. A. d. H. 

1) Wenn die polniſchen Patrioten Stanislaus Auguſt die Schande 
vorſtellten der er ſich durch feinen Beitritt zu den Theilungsverträgen aus: 
ſetzen würde, erwiederte er ihnen zuweilen, daß er, bliebe ihm auch nur ſo 
viel Land übrig als er mit ſeinem Hute bedecken könnte, doch nichts deſto⸗ 
weniger König von Polen wäre. Als man nun im Jahr 1795 in Nice 
mirow, wo die Gebiete der drei Mächte an einander ſtießen, die Grenz: 
pfähle aufrichtete, blieb gerade ſo viel neutraler Grund als für den Hut 
Stanislaus Auguſts Platz nöthig geweſen wäre. A. d. H. 

2) Um die Demüthigung empfindlicher zu machen, wurde dieſer Tag 
gewählt — der Jahrestag ſeiner Krönung. A. d. H. 
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Fünftes Kapitel. 


Seit meiner Rückkehr nach Warſchau am 18. Auguſt, nach der 
Beſetzung Wilnas durch die Ruſſen, führte ich die ganze Zeit über bis 
zum Rückzug des Königs von Preußen ein unthätiges Leben. Ich be— 
durfte einiger Ruhe nach Strapatzen an die ich nicht gewöhnt war, 
und in der Zukunft erblickte ich keine Hoffnung und keinen Troſt mehr. 
Beinahe täglich brachte ich zu meiner Erholung mehrere Stunden in 
unſerm Lager zu, wo, bis zur Aufhebung der Belagerung von Warſchau, 
eine fortwährende Thätigkeit herrſchte. 

Der Rückzug des Königs von Preußen in der Nacht vom 5. auf 
den 6. September überraſchte mich einen Augenblick; aber ich war 
weit entfernt die erheuchelte oder wirkliche Sicherheit derjenigen zu thei⸗ 
len die einen Bruch zwiſchen Preußen und Rußland annahmen und 
daraus günſtige Schlüſſe für Polen zogen. 

Nachdem ich ungefähr vierzehn Tage in Warſchau geblieben war 
um die Folgen der Aufhebung der Belagerung abzuwarten, ließ ich 
den Generaliſſimus um Erlaubniß bitten mich auf mein Landgut So⸗ 
kolow, auf dem Wege nach Grodno und vierzehn (fr.) Meilen von 
Warſchau zu begeben. Mein Wunſch wurde mir um ſo bereitwilliger 
gewährt, weil ich blos als Freiwilliger gedient hatte, und weil unſre 
litthauiſche Armee gänzlich unthätig zwiſchen Grodno und Bialy⸗ 
ſtok ſtand. 

Ich erfreute mich der Ruhe des Landlebens nicht lange. Ich er— 
fuhr die Niederlagen unſrer Truppen die der General Sierakowski bee 
fehligte, bei Krupczyca und dann bei Brzese; aber ich wußte nicht daß 
Kosciuszko ſich perſoͤnlich angeſchickt hatte den Befehl über Sierakowskis 
Armee zu übernehmen, und noch weniger daß Suwarow mit bedeu⸗ 
tenden Streitkräften gegen Warſchau heranrückte. 
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Am 12. Oktober verbreitete ſich ein allgemeiner Lärm mehrere 
Meilen in der Runde, und ich vernahm daß eine Abtheilung von fünf— 
hundert Koſaken gegen Sokolow heranzog um ſich der Kaſſe und der 
Magazine die man aus Drohiczyn, dem Hauptort des gleichnamigen 
Bezirks, dahin geſchafft hatte, zu bemächtigen, und um zu gleicher 
Zeit mich ſowie ſämmtliche Mitglieder der Commiſſion für gute Ord⸗ 
nung die bei mir verſammelt waren, endlich den jungen Iſidor Kra⸗ 
ſinski feſtzunehmen der drei Meilen von meinem Landgut an den Fol⸗ 
gen ſeiner Wunden krank lag. 

Ich hielt dieſe Nachricht Anfangs für einen blinden Lärm, aber 
in Folge eines offiziellen Berichts daß die Koſaken nur noch zwei Mei⸗ 
len entfernt ſeien, verließ die Commiſſion Sokolow plötzlich mit allen 
Magazinen die man wegſchaffen konnte, und begab ſich zwei Meilen 
von da nach Wengrow, wo ich mich einige Stunden ſpäter ihr wieder 
anſchloß. In derſelben Nacht, vom 13. auf den 14. Oktober, wurden 
wir durch eine allgemeine Bewegung in der Stadt beunruhigt, indem 
von allen Seiten Flüchtlinge uns nacheilten um ſich den Verfolgungen 
der Koſaken zu entziehen. 

Die Mitglieder der Commiſſion hatten kaum Zeit ihr Heil in der 
Flucht zu ſuchen. Ich verdankte das meinige nur der Ergebenheit des 
Poſtmeiſters Meyßner der ſein Hab und Gut, ja ſogar ſein Leben 
wagte, um mir die Mittel zu einem ſtchern Entrinnen zu erleichtern, 
und mir als Wegweiſer einen Poſtillon gab der mich auf Umwegen 
und mitten durch Wälder auf die Straße von Warſchau führte. Ohne 
dieſe Vorſicht hätte ich der Gefahr nicht entrinnen koͤnnen, denn alle 
Ausgänge der Stadt waren von den Koſaken bewacht, von denen eine 
Abtheilung ſogar bis nach Liw, eine Meile von Wengrow, gezogen 
war, um die Brücke zu beſetzen über die man kommen muß, wenn man 
die Hauptſtraße einſchlägt. 
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Das Dunkel der Nacht und die Schnelligkeit meines Pferdes mach⸗ 
ten mir es möglich unbemerkt zwiſchen den Pikets welche die Stadt um⸗ 
gaben durchzukommen. Aber als ich nach einem äußerſt ſcharfen Ritt 

von fünf Meilen mir einige Gemächlichkeit erlauben zu können glaubte, 
ſah ich mich von mehreren Wägen mit Weibern und Kindern eingeholt, 
die vor einer Abtheilung Koſaken flohen welche man zu meiner Verfol⸗ 
gung abgeſchickt hatte. Ich war ſomit genöthigt bis nach Kobylka, drei 
Meilen von Warſchau, fortzureiten, und erſt dann konnte ich einige 
Stunden ausruhen. 

Am 15. Oktober befand ich mich an der Barriere von Praga wo 
ich von dem Brigadegeneral Lazninski die ſo unendlich betrübende Nach⸗ 
richt von der Niederlage unſrer Truppen bei Macieiowice vernahm. 

Ich will hier das traurige Bild das ſich meinen Blicken darbot, 
als ich durch die Straßen von Warſchau zog, nicht von Neuem zeich⸗ 
nen, denn ich habe eine Skizze davon ſchon im vorhergehenden Kapitel 
entworfen, als ich von dem Eindruck berichtete welchen die Nachricht 
von Koseciuszkos Gefangenſchaft auf die Einwohner von Warſchau her⸗ 
vorbrachte; aber die Aufregung welche unter den verſchiedenen Par⸗ 
teien herrſchte, und die unheimlichen Ausſichten die ſich eröffneten, kann 
ich nicht mit Stillſchweigen übergehen. 

Die Spaltung unter den Mitgliedern des Raths zerſtoͤrte alle 
Hoffnungen daß ſie ſich je wieder zu einem nachdrucksvollen Operations⸗ 
plane vereinigen würden, wie die hereinbrechende Gefahr vorſchrieb. 

Die Einen predigten das Syſtem der Mäßigung als das einzige 
wodurch das Vaterland gerettet und die Eintracht unter allen Klaſſen 
der Bevölkerung aufrecht erhalten werden konne. Andere die heißblüti⸗ 
ger waren, ſchrieben eben dieſer Mäßigung den bisherigen geringen Er— 
folg der Revolution zu die ſich, nach ihren Grundſätzen, ohne Blut⸗ 
vergießen nicht behaupten konnte. Sie ſprachen von nichts Anderem als 
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den Koͤnig zu entführen, den Adel hinzuſchlachten, das Volk in ihre 
Intereſſen zu ziehen und zu allen äußerſten Maßregeln zu ſchreiten um 
den Volksgeiſt aufzuſtacheln. Der König ſeinerſeits der die Plane der 
Ultrarevolutionäre kannte und die Gefahren von denen er bedroht war, 
vorherſah, ſuchte gleichfalls ſeine Partei zu verſtärken. 

Die Spaltung im Rathe die auch auf die öffentliche Meinung 
Einfluß ausübte, hatte gleicher Weiſe unter den Häuptern der Armee 
um ſich gegriffen, und Alles kündete eine bevorſtehende Kriſis an, deren 
Ergebniſſe unberechenbar würden. 

Zeuge dieſer letzten Todeskämpfe der Revolution, hielt ich mich 
an keine Partei, weil ich keine ſah die eine einige, kraftvolle Bewegung 
herſtellen konnte, um den Feind mit Erfolg zu bekämpfen, was immer⸗ 
hin der Hauptzweck bleibt den man im Auge haben muß. 

Trotz der augenſcheinlichen Abneigung womit mich alle dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Parteien erfüllten, wurde ich tagtäglich um meine Anſicht 
ausgefragt und beſtürmt ich möchte mich erklären. 

Der General Jaſinski, ein guter Patriot und tapferer Degen, 
aber äußerſt überſpannt, ſpeiste manchmal unter vier Augen mit mir. 
Eines Tags machte er mir den Vorſchlag in einen Jakobinerklub zu 
treten, und bemerkte dazu, wenn ich mich nicht darauf einlaſſe, ſo laufe 
ich Gefahr gehenkt zu werden, was ihm leid thun würde .. . Ich ant⸗ 
wortete ihm, ich kenne keinen andern Klub als denjenigen welchen die 
Vereinigung aller Einwohner zur Vertheidigung des Vaterlandes bilde; 
ich rühme mich ihm anzugehören und ſei im Stande den letzten Bluts⸗ 
tropfen für mein Land zu vergießen; im Uebrigen haben Drohungen 
niemals Eindruck auf mich gemacht und werden mich nie einzuſchüchtern 
vermögen. 

Ein ander Mal kam er und ſuchte mir zu beweiſen daß Polen 
nicht gerettet werden koͤnne, wenn man nicht den ganzen Adel über die 
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Klinge ſpringen laſſe. Ich gab ihm lächelnd zur Antwort, wenn man 
dieſen allgemeinen Satz aufſtelle, ſo werden ohne Zweifel wir beide, er 
und ich, als gleichfalls adlig auch nicht verſchont bleiben, was doch 
wohl nicht in ſeiner Abſicht liege. Ferner gab ich ihm zu bedenken wie 
lächerlich es ſei eine ganze Kaſte anklagen und verantwortlich machen 
zu wollen; wenn ſich aber in dieſer Kaſte Leute vorfinden welche Stra— 
fen verdienen, ſo ſei ich der Anſicht daß man ſie, ohne Rückſicht auf 
Rang und Geburt, der Gerechtigkeit übergeben müſſe. 

Einige Tage fpäter trat Jaſinski traurig und nachdenklich in mein 
Zimmer, und machte mir den Vorſchlag mit ihm eine Fußreiſe nach 
Paris zu machen; denn — ſagte er — in Polen ſeien nur noch Ver— 
räther oder ſchwache, kraftloſe Menſchen mit denen ſich Nichts aus— 
führen laſſe. Ich bemerkte ihm wenn ſich das ſo verhielte, ſo würde es 
ſich nicht der Mühe verlohnen eine ſo lange und beſchwerliche Reiſe 
für Mitbürger zu unternehmen die es, ſeiner Anſicht zufolge, nicht 
verdienen, und es ſei immerhin noch weit beſſer mit den Waffen in der 
Hand umzukommen, als fein Land zu verlaſſen um nur auf feine per- 
ſoͤnliche Sicherheit zu denken. 

„Sie haben Recht — entgegnete er kalt — ich werde Ihren 
Rath befolgen,“ und er verließ mich ohne ein Wort hinzuzufügen. 
Acht Tage darauf fiel er im Lager vor Praga, in einer Batterie die er 
ſelbſt commandirte. 

Auf der andern Seite hatten mir mehrere Anhänger des Koͤnigs 
heimlich hinterbracht daß die jakobiniſche Partei am 28. Oktober das 
Volk aufwiegeln wolle um den König zu entführen und feine muthmaß⸗ 
lichen Freunde ſammt und ſonders niederzumetzeln. Man fordere mich 
deshalb auf, mich mit der kleinen Schaar Bewaffneter die mein Gefolge 
bildeten und mir auf Tod und Leben ergeben waren, bereit zu halten 
die Perſon des Königs zu vertheidigen und Blutvergießen zu verhindern, 
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was nur die unſeligſten Folgen nach ſich ziehen könnte, ohne Warſchau 
oder Polen zu retten. 


Alle dieſe Umſtände hatten mich veranlaßt den Generaliſſimus 
Wawrzecki dringend um den Befehl zu erſuchen mich zu einem gegen 
die Preußen beſtimmten Corps zu verfügen; denn ich ſah voraus daß 
Warſchau binnen weniger Tage in die Gewalt des Feindes fallen mußte. 
Es bangte mir vor ruſſiſcher Gefangenſchaft, denn nach meinem Streif⸗ 
zug gegen Dünaburg hatte ich erfahren daß ein Preis auf meinen Kopf 
geſetzt worden war, und ich nach Sibirien geſchickt werden ſollte. 
Wawrzecki ging gerne auf meine Wünſche ein und ſchickte mir den 
Befehl zu mich ins Lager des Generals Giedroye zu begeben, der fünf 
Meilen von Warſchau, in Tarczyn ſtand. Ich reiste augenblicklich ab, 
und ſchon am folgenden Tag marſchirten wir drei Meilen weiter, bis 
nach Starawies, wo wir uns mit einem ſechstauſend Mann ſtarken 
Corps des Generals Dombrowski vereinigten der, ſeinen empfangenen 
Befehlen gemäß, aus Großpolen herbeikam. 


Der General Giedrohe übergab mir ungefähr dreihundertfünfzig 
Offiziere vom allgemeinen Adelsaufgebot, worunter ſich mehrere Ober- 
ſten, Majore u. ſ. w. befanden, deren Corps aufgelöst oder regulären 
Regimentern einverleibt worden waren, und die auf Verwendung warteten. 


Am 4. November, vor Tagesanbruch, als ich mich eben anſchickte 
über dieſes neue Corps Muſterung zu halten, hörte ich eine ſehr leb⸗ 
hafte Kanonade die etwa drei Stunden dauerte und nach meinem Da⸗ 
fürhalten von einem Gefecht zwiſchen den Polen und den Preußen 
herkam, die einige Meilen von uns ſtanden; aber gegen zwei Uhr Nach⸗ 
mittags brachte ein Kurier aus Warſchau die Nachricht daß unſre Trup⸗ 
pen die Verſchanzungen bei Praga, welche erſtürmt worden ſeien, haben 
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räumen müſſen; daß die Ruſſen, um den Rückzug zu verhindern, die 
Brücke angezündet haben, und daß die ganze Vorſtadt Praga ein Raub 
der Flammen ſei. Derſelbe Kurier überbrachte für den General Giedroye 
den Befehl nach Tarczyn zurückzumarſchiren und ſich Warſchau zu nä⸗ 
hern, für Dombrowski aber Halt zu machen und ſeinen Truppen bis 
auf weitere Ordre Ruhe zu gönnen. 


Wir brachen noch am ſelben Abend auf. Ich marſchirte mit dem 
General Frankowski traurig an der Spitze der Kolonne, denn die drei 
andern Generale, Giedrohe, Nieſiolowski und Gielgud waren vor uns 
abgegangen. 

Wir begegneten auf unſrem Marſch einer Unzahl ganzer Fami⸗ 
lien die aus der Hauptſtadt flohen, wo ſie ihre Häuſer, all ihr Hab 
und Gut im Stiche ließen. Der Weg war bedeckt von Fußgängern, 
Reitern und Fuhrwerken aller Art. Ein düſteres Schweigen herrſchte 
auf dieſem trübſeligen Marſche und wurde nur durch das Geſchluchze 
der Weiber und Kinder unterbrochen. 


Beim Einbruch der Nacht hörte ich mehrere Stimmen die meinen 
Namen nannten und mich fragten ob ich nicht mit der Kolonne Giedroyes 
marſchire. Ich näherte mich und erkannte mehrere Mitglieder des ober- 
ſten Raths, größtentheils Litthauer, die mir mit wenigen Worten die 
Vorgänge in Praga erzählten und dazu bemerkten es ſei Alles verloren, 
Warſchau müſſe unausbleiblich kapituliren. Sie forderten mich deshalb 
aufs dringendſte auf mich nicht durch eine Rückkehr nach Warſchau in 
Gefahr zu ſtürzen, ſondern ihnen zu folgen, obgleich ſie ſelbſt nicht 
wußten wohin ſie gingen, und welches Loos ihrer warten mochte. 

Es kam mir nicht zu das Heer ohne Giedroyes Vorwiſſen zu ver⸗ 
laſſen. Ich begab mich alſo zu ihm nach Tarezyn und erſuchte ihn um 
einen Paß, den er mir ohne alle Schwierigkeiten bewilligte, nebſt einem 
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Befehl an ſämmtliche Militairs die ich auf meinem Wege treffen konnte, 
mich ungehindert in die Woiwodſchaft Sandomir paſſiren zu laſſen, 
wohin er mich angeblich mit einem geheimen Auftrage ſchickte. 


Sechstes Kapitel. 


Ich verließ Tarezyn noch in derſelben Nacht und begab mich zu 
Pferd, ohne Bedienten, nur in Begleitung des Brigadegenerals 
Lazninski, auf den Weg, um zu Dombrowski zurückzukehren, den wir 
in der folgenden Nacht in Tomczyee trafen. 

Dombrowski war äußerſt betrübt und beſtürzt über die Nachrich— 
ten die er aus Warſchau erhalten hatte; doch gab er nicht alle Hoff— 
nung auf. Er theilte mir einen Plan mit welchen er dem Generaliſſi⸗ 
mus zugeſchickt hatte, und von dem ſich günſtige Ergebniſſe erwarten 
ließen, wenn man Muth genug beſaß ihn auszuführen. 

Nach Dombrowskis Berechnung beliefen ſich alle unſere verfüg— 
baren Truppen zuſammen auf etwa vierzigtauſend Mann; wir hatten 
in der Staatskaſſe zehn Millionen polniſche Gulden. Deshalb machte 
er dem Generaliſſimus den Vorſchlag dieſe noch in unſrer Gewalt be— 
findlichen Mittel zur Fortſetzung des Kriegs dem Feinde nicht preiszu— 
geben, Warſchau mit Allem was man wegſchaffen konnte zu verlaffen, 
und mitten in unſrem Lager die Centralregierung einzuſetzen. Man 
ſolle den König von Polen veranlaſſen der Armee zu folgen, nicht 
aber das Schickſal des ganzen Landes und der Nation an die Verthei— 
digung der Stadt Warſchau knüpfen. 

Dombrowski meinte, unſre vereinigten Truppen ſollten dann 
einen Verſuch machen durch Preußen zu ziehen und ſich den franzoͤſt— 
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ſchen Armeen zu nähern; er hatte zu dieſem Behuf eine Karte entwor— 
fen welche den einzuſchlagenden Weg anzeigte, und ihr einen Opera— 
tionsplan für die verſchiedenen Lagen in die man kommen konnte, bei— 
gelegt. Die Ruſſen — ſetzte er auseinander — konnten uns nicht mit 
ihrer ganzen Macht verfolgen; denn ſie müßten ziemlich bedeutende 
Beobachtungscorps zurücklaſſen um die Rebellen in den Provinzen im 
Zaume zu halten, namentlich aber auch die in der Hauptſtadt, wo es 
unter der großen Maſſe der Bevölkerung fortwährend gähre. Er ſei 
überzeugt daß eine ruſſiſche Armee von zwanzig bis dreißigtauſend 
Mann die man zu unſrer Verfolgung abſchicken würde, uns nicht ver- 
hindern koͤnnte unſern Rückzug fortzuſetzen, und für die Preußen ſehe 
er keine Möglichkeit uns eine Vereinigung mit der franzöſiſchen Armee 
zu verwehren, welche auf die erſte Nachricht von dem muthvollen, 
kühnen Entſchluß den die Häupter unfrer Regierung gefaßt, nicht er— 
mangeln werde unſrem Unternehmen allen erdenklichen Vorſchub zu 
leiſten; denn es liege im Intereſſe Frankreichs uns zu unterſtützen und 
gemeinſchaftliche Sache mit uns zu machen. Selbſt wenn, in Folge der 
großen Entfernung die zwiſchen uns liege, die Vereinigung unſrer 
Truppen mit den franzoͤſiſchen nicht ſtattfinden könnte, fo ſei es wahr— 
ſcheinlich daß Rußland und Preußen, um ungewiſſe Wechſelfälle zu 
vermeiden und die Ruhe in Polen wiederherzuſtellen, mit uns würden 
unterhandeln wollen; er ſei überzeugt daß eine polniſche Armee von 
vierzigtauſend Mann die den König und die Häupter der Regierung in 
ihrer Mitte habe, in Wahrheit eine Nationalvertretung ſei welcher 
man keine andere als ehrenvolle Bedingungen vorſchlagen konne; ſomit 
zweifle er nicht daran daß wir unterhandeln und einen vortheilhaften 
Frieden für unſer Land erwirken könnten, ſtatt es durch eine ſchimpf— 
liche Kapitulation die keinen andern Zweck habe als die Stadt War- 


ſchau für den Augenblick zu retten, auf ſchmachvolle Weiſe dem Feinde 
preiszugeben. 

Wir waren über dieſen Plan, deſſen ausführliche Beſprechung 
uns den Reſt der Nacht vollends wegnahm, ſo entzückt, daß ich nicht 
mehr daran dachte über die Grenze zu gehen, im Fall Dombrowskis 
Vorſchläge angenommen würden. Aber am Morgen des 7. Novembers 
brachte ein Kurier von Wawrzecki die Antwort daß Dombrowskis 
Plan der Entſcheidung des Kriegsraths unterſtellt und von ihm gut— 
geheißen worden, aber gleichwohl unausführbar ſei, weil der König 
von Polen nicht gutwillig Warſchau verlaffen wolle; weil das Volk 
alle Zugänge zum Schloß umringt halte und mit einer allgemeinen 
Empörung drohe, wenn man einen Verſuch mache den König gewalt— 
ſam aus der Hauptſtadt zu entführen; weil man endlich auf die Ent» 
ſchloſſenheit der Offiziere und Soldaten nicht mehr zählen könne, in— 
dem dieſelben durch die Unfälle der Armee entmuthigt ſeien und kein 
Vertrauen mehr zu ihren Führern haben. Wawrzecki ſchloß feine Ant- 
wort mit der Nachricht daß er im Begriff ſtehe Warſchau mit allen 
Militairs die ihm folgen wollen, zu verlaſſen, und er gab Dombrowski 
Befehl mit ſeinem Corps an einem Orte den er bezeichnete zu ihm zu 
ſtoßen. 

Die Folgen dieſes Rückzugs aus Warſchau, der Vereinigung 
ſaͤmmtlicher Corps welche Wawrzecki gefolgt waren, und der gänzlichen 
Auflöſung der polniſchen Armee bei Radoszyee habe ich ſchon im vor— 
hergehenden Kapitel erzählt. 

Dombrowski war durch die Antwort die er empfangen hatte, wie 
niedergedonnert. Er rieth mir keinen Augenblick zu verlieren um über 
die Grenze zu kommen. Er gab mir einen Paß mit welchem ich unter 
dem Namen Michalowski, Einwohner von Galizien, in die öſterrei— 
chiſchen Staaten gelangen könne. Wir nahmen ſehr gerührten Abſchied 


von einander, denn dieſe Trennung konnte eine ewige fein. Gleichwohl 
verſicherte mich Dombrowski daß er am Wohl des Vaterlands nicht 
verzweifle; daß er in Frankreich Gelegenheit ſuchen werde ihm nützlich 
zu ſein, und daß Polen unausbleiblich, früh oder ſpät, wiederherge— 
ſtellt werden müſſe. 

Lazninski und ich reisten alſo weiter und ſchlugen den Weg nach 
Radom ein. Drei Meilen von der Grenze ließen wir unſre Reitpferde 
und militairiſchen Uniformen zurück um ſchlechte Ueberröcke zu kaufen, 
und in dieſem Aufzug erſchienen wir vor den erſten öſterreichiſchen Poſten, 
von wo aus man uns nach Lublin abführte. 

Hier angelangt, ging ich ſogleich zum Generalkommandanten der, 
nachdem er meinen Paß geleſen hatte, erklärte es ſei ihm kein Micha— 
lowski in Gallizien bekannt wohin ich mich begeben wolle; außerdem 
könne er die Reiſe durch die öſterreichiſchen Staaten nur ſolchen Perſo— 
nen geſtatten die ruſſiſche Päſſe mit ſich führen; ich ſolle Lublin un— 
geſäumt verlaſſen und mich an die Grenze von Ruſſiſch- Polen be— 
geben. 

Mit dieſer Antwort kam ich in den Gaſthof zu meinem Reiſege— 
fährten zurück, den ich von mehreren Landsleuten umringt ſah die in 
derſelben Gefahr ſchwebten wie wir. Unſere Beſorgniſſe erreichten den 
hoͤchſten Grad, denn es handelte ſich um nichts Geringeres als uns 
verhaften und unter Bedeckung über die Grenze bringen zu laſſen. 

Eine Dame deren Namen zu verſchweigen mir meine Erkenntlich— 
keit nicht geſtattet, Frau Soltan, die mit einem zahlreichen Gefolge und 
regelrechten Paſſe nach Gallizien reiste, erbot ſich drei von uns aus 
der Verlegenheit zu ziehen, indem ſie uns für ihre Bedienten ausgebe. 
Karl Prozor, Lazuinski und ich nahmen die Stelle der Dienſtleute 
ein, die man zurückſchickte um uns aus einer unvermeidlichen Gefahr zu 
befreien. 
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Mit Hülfe unſerer Vermummung kamen wir über die Grenze 
von Gallizien die ſtreng überwacht wurde, und gelangten nach Jaros— 
law wo ich mich für den Secretär der Frau Soltan ausgab. Durch 
Verwendung dieſer vortrefflichen Landsmännin und Freundin erhielt 
ich nebſt meinen beiden Gefährten Päſſe die ein vertrauter Mann in 
Lemberg abholte. Nach dreiwöchigem Aufenhalte in Jaroslaw trenn⸗ 
ten wir uns. Prozor reiste nach Paris, Lazninski geradenwegs nach 
Venedig, und ich nach Wien, um dort meine Frau aufzuſuchen und 
mich dann nach Italien zu begeben. 


In Wien hielt ich mich zehn Tage als Michalowski auf. Meine 
Frau erhielt ohne Schwierigkeiten einen Paß nach Venedig, wohin ich 
ſie begleitete, und wo wir gegen Mitte Dezember 1794 ankamen. Von 
unſrem ganzen Vermögen blieben uns nur noch einige hundert Gold— 
dukaten die wir hatten mitnehmen können, und mit denen wir nun— 
mehr leben mußten, ohne auf die Zukunft rechnen zu können; doch 
befand ich mich wenigſtens in Sicherheit. 


Am 20. Dezember kam ein Kurier den meine Freunde von War— 
ſchau abgeſchickt hatten mit dem Befehl ſich nirgends aufzuhalten, bis 
er mich irgendwo eingeholt hätte. Er brachte mehrere Briefe, worin 
ich aufs Dringendſte aufgefordert wurde nach Hauſe zurückzukehren. 
Man ſuchte mich in Betreff aller Gefahren die ich gefürchtet hatte, zu 
beruhigen, und ſchickte mir einen Paß ſowie einen Brief von dem 
Obergeneral Suwarow. Ich war gerührt über die Schritte die zwei 
befreundete Damen zu meinen Gunſten gethan hatten, indem ſie ſich 
perſönlich in Suwarows Hauptquartier begaben und von ihm das 
feierliche Verſprechen auswirkten daß ich nicht verfolgt werden ſolle. 
Doch wagte ich's nicht mich hierauf zu verlaſſen, nachdem ich in Wien 
erfahren hatte daß Wawrzecki, Ignaz Potocki, Niemeewiez, Mostowski 


und fo viele Andere nach Unterzeichnung der Kapitulation von War: 
ſchau in die Gefängniſſe von Petersburg gebracht und andere Polen zu 
Tauſenden nach Sibirien abgeführt worden waren. 


Während man mir auf der einen Seite die Rückkehr in mein 
Vaterland erleichterte, indem man mich verſicherte daß ich für meine 
Perſon Nichts zu fürchten habe, ſchmeichelte man mir auf der andern 
mit der Hoffnung meine Beſitzungen wieder erlangen zu können. Der 
Woiwode Chominsky, welcher das Vertrauen des Fürſten Repnin, 
Obergenerals der ruſſiſchen Armeen in Litthauen und Gouverneurs 
dieſer Provinz mit unumſchränkter Vollmacht, genoß, ſchrieb mir einen 
ſehr dringenden Brief, worin er mich aufforderte die Gelegenheit nicht 
hinauszulaſſen welche ſich darbiete um einen Beweis von dem Edel— 
muth und der Großherzigkeit Ihrer Maj. der Kaiſerin aller Reußen 
zu erhalten und Alles was ich verloren zurückzubekommen. Er be⸗ 
ſchwor mich den Brief an die Kaiſerin welchen er mir zuſchickte, und 
den der Fürſt Repnin ihm in die Feder diktirt habe, buchſtäblich abzu— 
ſchreiben. 


Meine erſte Regung war Dankbarkeit; aber ebenſo überraſcht 
als gedemüthigt war ich, als ich die Ausdrücke dieſes Briefes ſah den 
ich ſchreiben ſollte. Man verlangte von mir die Erklärung daß ich 
mich als rebelliſcher Unterthan gegen die Kaiſerin verſchuldet; daß ich 
mich durch revolutionäre Grundſaͤtze weit genug habe irre führen laſſen 
um ihretwegen die Intereſſen des Landes aufzuopfern; daß ich mein 
Unrecht einſehe; daß ich Alles was ich gethan als nicht geſchehen zu 
betrachten bitte; daß ich verſpreche durch mein künftiges Benehmen 
die ſchweren Anſchuldigungen wozu ich Anlaß gegeben, vergeſſen zu 
machen. Ja ich ſollte erklären daß ich mich, ſo ſehr ich meine Unwür— 
digkeit erkennen müſſe, gleichwohl der Gnade und Großmuth der Kai— 
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ferin übergebe; daß ich um Erlaubniß zur Heimkehr bitte und mich 
vertrauensvoll dem Schickſal unterwerfe das meine Souveränin mir zu 
beſtimmen geruhen werde. 


Ich zweifelte nicht daran daß der Woiwode Chominski in übel 
angebrachtem Eifer dieſes Mittel angewandt habe um mir einen Rück— 
weg nach Polen zu bahnen; aber ich konnte mir die Möglichkeit nicht 
denken daß der Fürſt Repnin oder gar die Kaiſerin eine für einen 
Mann von Ehre dermaßen herabwürdigende Erklärung von mir vers 
langen ſollten. Ich antwortete daher Chominski daß ich ihm für die 
Beweiſe von Freundſchaft die er mir zu geben meine, indem er mich zu 
einem Schritt auffordere welcher mich nur ohne allen Nutzen blosſtel⸗ 
len konne, nicht allein nicht dankbar ſei, ſondern mich wirklich als ber 
leidigt anſehe; daß ich, im Fall ich dem Fürſten Repnin ſo wenig 
Zartgefühl zutrauen könnte um eine fo herabwürdigende Erklärung 
von mir zu verlangen, folgerichtiger Weiſe auch annehmen müſſe daß 
er dieſe Eigenſchaft gleich ſchwach beurkunden würde, wenn es ſich ums 
Worthalten und die Erfüllung ſeiner Verſprechungen handle; daß ich 
endlich die Kaiſerin von Rußland für fähig halte einem Manne groß⸗ 
müthig zu verzeihen der ſich vielleicht ihr gegenüber verfehlt, im Uebri⸗ 
gen aber ſich untadelhaft benommen und ſomit ſeine Rechte auf ihre 
Achtung und ihren Schutz keineswegs verſcherzt habe, während ſie 
einen ſolchen der ſich ſo tief erniedrigen würde Ehre und Pflichten ſei— 
nem Intereſſe zu opfern, nur verachten könnte. 


Ich ſchickte den Kurier mit meinen Antworten zurück und blieb 
in Venedig ohne genügende Geldmittel, ohne Hoffnung welche zu er— 
halten und ſo bald in mein Vaterland zurückkehren zu können, mit 
der traurigen Ausſicht — die ſich auch ſchnell verwirklichte — daß 
man meine Güter in Beſchlag nehmen und ſie für mich und meine 
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Familie für immer verloren ſein werden. Gleichwohl geſtehe ich daß 
auf der einen Seite die Hoffnung das Schickſal Polens durch ein Zu— 
ſammentreffen politiſcher Ereigniſſe die ich bereits ahnen zu konnen 
glaubte, verändert zu ſehen, und auf der andern die Gewißheit durch 
eine Rückkehr in's Vaterland meine Freiheit zu verlieren, mich mit 
Muth, Geduld und Ergebung ausrüſteten. 


Sechstes Bud. 


Erſtes Kapitel. 


In Venedig traf ich Peter Potocktl, vormaligen polniſchen Ges 
ſandten in Conſtantinopel; Stanislaus Soltyk, die zwei Gebrüder 
Wyszkowski, Lazninski, Franz Dmochowski, Kolysko, Thaddäus 
Wyſſogierd, Cajetan Nagurski, Carl Prozor und mehrere andere Po— 
len, von denen einige ſofort nach Paris oder Dresden abgingen und 
durch andere erſetzt wurden, ſaͤmmtlich Emigranten die nicht in die 
Heimath zurückkehren konnten oder es wenigſtens nicht wagten. 

Der franzoͤſiſche Geſandte, Lallement, fand zu Venedig in gro— 
ßer Achtung und übte einen bedeutenden Einfluß auf die Regierung 
die noch ihre alte Form beibehalten hatte. Dieſer Miniſter erklaͤrte 
den Polen die ſich an ihn wandten, er ſei ſchon zum Voraus von der 
Zuſammenkunft der polniſchen Flüchtlinge in Venedig unterrichtet 
geweſen; er habe von ſeiner Regierung Befehl erhalten ihnen denſel— 
ben Schutz angedeihen zu laſſen wie franzoͤſiſchen Bürgern; er ermäch⸗ 
tige ſie ſich an ihn zu wenden ſo oft ſie es für nöthig halten, und er 


bürge Jedem für feine perſönliche Sicherheit, vorausgeſetzt daß ſie die 
Geſetze und Gebräuche des Landes wo ſie ſich befinden, in Ehren hal— 
ten und die venetianiſche Regierung nicht durch ein unpaſſendes Be— 
nehmen zu Beſchwerden veranlaſſen. 

Geſtützt auf dieſe Erklärung, begannen wir ziemlich zahlreiche 
Zuſammenkünfte zu halten um einen regelmäßigen Verkehr mit denje— 
nigen unſerer Landsleute herzuſtellen die wir in Paris wußten. Bald 
erhielten wir von ihnen die Verſicherung daß ſie von der franzöſiſchen 
Regierung gut aufgenommen worden ſeien. Sie gaben uns Hoffnung 
daß Frankreich ſich thätig für die Wiederherſtellung Polens verwen— 
den; daß es niemals zugeben werde daß dieſes Land aus der Reihe 
der europäiſchen Mächte verſchwinde; daß es den König von Preußen 
von dem Bunde mit Rußland und Oeſterreich abwendig machen, und 
Schweden ſowie die Türkei zu Feindſeligkeiten gegen Rußland veran- 
laſſen werde. — Zugleich gaben ſie uns zu verſtehen daß Frankreich 
von den polniſchen Flüchtlingen Nichts verlange als Feſtigkeit und 
Ausdauer im Unglück, ſowie Vertrauen und die nöthige Geduld den 
günſtigen Augenblick abzuwarten wo es kräftig für uns auftreten 
könne. 

Da wir den polniſchen Grenzen näher waren als unſere Lands— 
leute in Paris, ſo ließen wir die Nachrichten die uns zugingen, heim— 
lich und auf ſicherem Wege ins Vaterland gelangen, hauptſächlich durch 
Kaufleute aus Trieſt die den Gegenſtand unſeres ſchriftlichen Verkehrs 
nicht kannten. Auf dieſe Art erhielten unſre Briefe die über Gallizien 
ſehr ſchnell bis ins Innere von Polen kamen, dort wenigſtens die 
Hoffnung rege, und brachten denjenigen die nicht hatten entfliehen und 
uns folgen können, einigen Troſt. 

Die erſten Monate des Jahres 1795 waren verſtrichen ohne daß 
unſere Verſammlungen Argwohn erregt hätten, und unſer brieflicher 
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Verkehr geftört oder verdächtigt worden wäre. Da verbreitete ſich auf 
einmal das Gerücht die Polizei von Venedig fange an uns zu beobach— 
ten, und da ſich zu gleicher Zeit in unferer eigenen Mitte Meinungs— 
verſchiedenheiten in Betreff des künftigen Operationsſyſtems kundgege— 
ben hatten, ſo beſchloßen wir eine Deputation an den franzoͤſiſchen 
Miniſter zu ſchicken, um ihm wegen des erſten Punktes unſere Beforg- 
niſſe mitzutheilen, und wegen des zweiten uns ſeinen Rath zu erbitten. 

Soltyk, Dmochowski und ich wurden mit dieſer Sendung beauf— 
tragt, und als wir zum Miniſter kamen, ſetzte ich ihm mit wenigen 
Worten die Abſicht unſres Beſuchs auseinander. Er antwortete uns, 
in Betreff der erften Frage könne er uns aufs Beſtimmteſte verſichern 
daß die venetianiſche Regierung keinen Schritt gethan habe um uns in 
unſern patriotiſchen Verſammlungen zu behindern, und im Fall wir 
trotz dieſer Verſicherungen noch immer Beſorgniſſe hegen ſollten, ſo 
biete er uns mit Vergnügen einen Saal in ſeinem Hotel an, wo wir 
zuſammentreten können ſo oft wir wollen. Hinſichtlich der zweiten 
Frage erklärte er daß er keinen Befehl habe bei Zwiſtigkeiten die ſich 
wegen der Wahl um Mittel zur Wiederherſtellnng Polens unter uns 
erheben ſollten, einzuſchreiten; „denn, ſagte er, es liegt der franzoͤſtſchen 
Regierung wenig daran ob Sie die Verfaſſung vom 3. Mai oder die 
Inſurrektionsakte von 1794 zur Grundlage Ihrer neuen Organiſation 
zu machen gedenken. Sie können wenn Sie wollen den Großtürken 
auf den Thron ſetzen, wenn nur Polen ein für ſich beſtehendes Reich 
bleibt, denn dieß iſt Frankreichs einziger Wunſch, und ich ſchmeichle 
mir daß er nicht ohne Wirkung bleiben wird.“ 

Unſer Vertrauen auf die Unterſtützung der Franzoſen ſteigerte 
ſich bei den reißenden Fortſchritten ihrer Heere immer mehr. Es ſchien 
als Hätte Polens ſchreckliches Beiſpiel für den Augenblick beinahe alle 
Anſichten verſöhnt, und jedem Franzoſen neuen Haß gegen den Feind 
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eingeflößt, ihn aufs Neue in dem Wunſch beſtärkt lieber zu ſterben als 
ſich den Geſetzen der Ausländer zu unterwerfen. % - 

Statt ſich von dem ſtrengen Winter dieſes Jahres ä zu 
laſſen, benutzten fie ihn dazu in Holland einzudringen. Sie warfen 
die Oeſterreicher, die Engländer und die Truppen des ne von 
allen Seiten zurück. Gegen Ende des Jahrs 1794 bemüchtigten fe 
ſich der Städte Maeſtricht und Nymwegen; im Januar 2 griffen 
ſie unter den Befehlen Pichegrus die Verbündeten auf allen Punkten, 
vom Ozean bis zum Rhein, an und ſchlugen ſie Sanne Sie zogen 
auf dem Eis über Flüſſe und Kanäle über welche fie in Ber n 
Jahreszeit nicht ſo leicht hätten gelangen können; ſie nne ſich 
Hollands unter den Augen des beſtürzten und überraſchten Feindes der 
dieſe Eroberung weder vorherſehen noch verhindern konnte; En u 
war wirklich eine Erſcheinung die Ihresgleichen ſuchte wenn die Rei⸗ 
terei Linienſchiffe angriff und ſich ihrer bemächtigte. i 

Obſchon mehrere Provinzen Hollands den Wunſch ausſprachen 
den Krieg beendigt zu ſehen, ſo widerſetzte ſich dennoch der — 
welcher fürchtete ein Friede mit Frankreich möchte der Darker 
Partei neue Stärke verleihen, und der ſich überdies zu der ann 
Regierung hinneigte, dieſem nationellen Verlangen * * aa 
bataviſche Volk müſſe ſich in Maſſe erheben um den Feind zurückzu⸗ 
werfen; allein ſeine Befehle wurden nicht vollzogen. Er hatte gleich 
im Anfang den Vorſchlag gemacht dem Einrücken der Franzoſen da= 
durch Einhalt zu thun daß man die Schleuſen öffne und das Land 
unter Waſſer ſetze; aber dieſer Plan war ſchon damals verworfen wor— 
den, und ſpäter hatte ihn die ſtrenge Kälte unausführbar gemacht. 

Pichegru benutzte den anhaltenden ſtarken Froſt und zog ſchnell 
über alle Flüſſe die feine Operationen aufhalten konnten. Webel 
marſchirte zuerſt über die gefrorne Waal welche die Feinde im Stich 
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ließen. Dieſer kühne Marſch entſchied die Eroberung Hollands. Die 
republikaniſche Armee bemächtigte ſich der Städte Utrecht und Rotter- 
dam. Auf der andern Seite war der General Clairfait geſchlagen wor⸗ 
den und über den Rhein zurückgezogen, ſo daß den Franzoſen jetzt 
Nichts mehr im Wege ſtand. Der Prinz von Oranien zog ſich mit 
feiner Familie nach England zurück; Berg- op-Zoom öffnete den 
Siegern ſeine Thore, und eine Abtheilung Huſaren beſetzte Amſterdam. 
Alle Patrioten ſchloßen ſich, von dem drückenden Joche befreit, an die 
Republikaner an. Die Engländer wurden zurückgewieſen, und als ſie 
ſahen daß die Nation welche ſie vertheidigen wollten, ſich gegen ſie 
erklärte, zogen ſie ſich nach Bremen zurück wo ſie zu Schiffe ſtiegen, 
und die Revolution Hollands war in kurzer Zeit vollendet. Die Statt- 
halterſchaft wurde aufgehoben, die franzöſiſche Regierung gab den ver= 
einigten Provinzen ihre Unabhängigkeit zurück und behielt blos einige 
Feſtungen, deren ſie bedurfte um ſich gegen die Angriffe der Coalition 
zu ſchützen. 

Dieſe reißend ſchnelle Eroberung erfüllte die neutralen Mächte 
mit ſtaunender Bewunderung und verbreitete Beſtürzung an den feind- 
lichen Höfen. Dieſes Volk — ſpricht Segur — deſſen Sklaverei man 
beklagte, hatte am 9. Thermidor ſeine Tirannen abgeſchlachtet; dieſe 
Nation die man erdrücken zu konnen meinte, triumphirte überall; dieſes 
Land das man zerſtückeln wollte, rückte von allen Seiten mit ſeinen 
Grenzen zurück und ſchien es ſogar zu verſchmähen Alles zu behalten 
was es erobert hatte. 

Am Ende des Feldzugs ſtellte es ſich heraus daß die Franzoſen 
dem Statthalter ſieben, dem Kaiſer zehn Provinzen; Trier, Cöln, 
Mainz, Lüttich, Speier und Worms ihren betreffenden Biſchoͤfen; 
ferner einen Theil der Pfalz; die Herzogthümer Cleve und Jülich; 
Aachen; das Herzogthum Zweibrücken, das Herzogthum Savoyen, 
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die Grafſchaft Nizza und den größten Theil der baskiſchen und katabo⸗ 
niſchen Provinzen genommen hatten. Sie hatten neunundzwanzig 
große Schlachten gewonnen, hatten in mehr als Auen ener ob 
ſcheidenden Gefechten geftegt, hatten hundert und zweiundfünfzig r 
dreitauſend achthundert Kanonen, neunzig Fahnen, Rebzigtaufend Flin⸗ 
ten in ihre Gewalt bekommen; hatten achtzigtauſend Mann Beeöntet und 
neunzigtauſend Gefangene gemacht. Der König 11 Spanien, s 
Krieges mit Frankreich überdrüſſig, dachte auf den Frieden; der Kön 
von Preußen unterhandelte mit dem Wohlfahrtsausſchuß, und fam je 
Monat Germinal wegen eines Waffenſtillſtandes mit ihm überein. Die 
Reichsfürſten die nicht aus ihren Ländern vertrieben e en 
eines verderblichen Krieges der den demokratiſchen 1 
ſtatt ihm Einhalt zu thun, müde, und endlich waren die Finanzen des 
Kaiſers erſchöpft. € 

Bedenkt man neben dieſen Erfolgen der franzöftfchen Armes und 
der mißlichen Lage der verbündeten Mächte die Mäßigung mit welcher 
die Republikaner gegen Holland verfahren waren, und die Thatkraft 
welche ſie entwickelten um die Anarchie niederzutreten, um den Seel 
welche Frankreich befleckt hatten ein Ende zu machen, and eine feſte, 
kraftvolle, aber gemäßigte Regierung einzuführen, ſo wird Big: ſich 
nicht wundern, wenn die Nationen welche Opfer der Unterdrücken 
waren, eine Vergrößerung der Macht der franzöſiſchen Republik Kin 
lich herbeiwünſchten, und wenn die Polen ſich mit ber Hoffnung mel 
chelten der Einfluß der franzöſiſchen Regierung könnte ſie dereinſt in 
ein freies und unabhängiges Vaterland zurückführen. 

Sie hatten die Verbrechen womit die Anarchiſten ſich et, 
verabſcheut; ſie hatten geknirſcht beim Anblick des herzzerreißenden 
Bildes das Frankreich darbot, als unter der Schreckensherrſchaft 
Ströme von Blut ſeinen Boden überſchwemmten; aber als ſie vernah— 
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men daß die republikaniſche Partei über die Anarchiſten geftegt habe, 
daß Robespierre nicht mehr ſei, und daß die Einführung eines neuen 
conſtitutionellen Syſtems, geſtützt auf die Erfolge einer ſiegreichen 
Armee, Ruhe und Frieden nach Frankreich zurückbringe, ſeine Macht 
ausbreite und das Land durch Friedensunterhandlungen mit ſeinen er⸗ 
bitterten Feinden verſöhne, da zweifelten ſie nicht mehr daran daß der 
hervorragende Einfluß ſeiner Regierung der ſich mit Nothwendigkeit 
daraus ergeben mußte, kräftig zur Wiederherſtellung Polens beitragen 
werde. 

Dieſe Hoffnungen wurden genährt durch den Empfang welchen 
man den polniſchen Flüchtlingen, ſelbſt zur Zeit als der Wohlfahrts⸗ 
ausſchuß noch beſtand und ſchon vor Einführung des Direktoriums, 
in Paris angedeihen ließ; auch auswärts durften ſie überall wo die 
franzöſiſche Regierung einen Agenten hatte, mit Sicherheit darauf rech⸗ 
nen eine Zufluchtsftätte, Unterſtützung und Schutz zu finden. 

Am 5. April 1795 wurde der Friedensvertrag zwiſchen der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Republik und dem König von Preußen, zu Baſel, von dem Bürget 
Barthelemy und dem Baron von Hardenberg unterzeichnet. Dieſelben 
bevollmächtigten Miniſter unterzeichneten am 17. Mai einen Vergleich 
zwiſchen dieſen beiden Mächten, und nun wurde Frankreich, da es einen 
mächtigen Feind weniger hatte, furchtbarer in den Augen Europas. 
Aber wenn einerſeits England, Rußland und Oeſterreich das Benehmen 
des Königs von Preußen welcher der Wohlfahrt und Ruhe feiner eige- 
nen Staaten die Intereſſen der Coalition aufgeopfert hatte, mißbillig⸗ 
ten, ſo mußten auf der andern Seite die Polen, die alle ihre Hoffnun⸗ 
gen auf die franzöſiſche Republik gründeten, über dieſe Ausſöhnung 
unruhig werden, obgleich ſie noch nicht alle ihre Folgen vorherſahen. 

Ich war einer der wenigen Polen die es merkten daß, da der 
zwiſchen Frankreich abgeſchloſſene Vertrag ſeinem ganzen Weſen nach 
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die dermaligen Beſitzungen dieſer beiden Mächte gewährleiſtete und feine 
Clauſel in Betreff der gewaltſam beſetzten polniſchen 3 in er 
ſchloß, der Beſitz dieſer Provinzen feit der ien ee ipso 0 
von dieſer ſelben Macht gewährleiftet wurde die wir als unſre einzige 


ü ütze betrachteten. ! 
= —— 15 erſte 1 von eingeleiteten 9 
zwiſchen Preußen und Frankreich hatte ich an den Bürger N 
Agenten der Polen in Paris?), zu wiederholten * geſchrieben, 
und ihn dringend aufgefordert die franzöfifche Regierung zu erinnern 


1) Es werden im Laufe dieſer Denkwürdigkeiten noch manche Thatſachen 
berührt werden die darthun wie Frankreichs ſelbſtſüchtige Staatskunſt ne 
ſtets nur als Mittel betrachtete und die beharrliche Neigung dieſes Lan es - 
ihren Zwecken ausbeutete. Der Oberſt von Schepeler erzählt (in An = 
gemeinten Büchlein: Auch ein Wort über Friedrichs II. und Friedrich = 
helms U. Politik in Polens Unfällen, S. 103), 1798 habe ein Abiuignt ar 
ciuszkos, der mehrere Tage heimlich bei ihm in Göttingen verweilte, im ns 
ſpräche über Polens Schickſal wiederholt bedauert daß ſich die —.— En 
ſtatt an Frankreich, zu Deutſchland gehalten. Dieß war damals freili 45 
möglich, indem es kein Deutſchland gab, aber die ſo eigenſinnig verwe — 
und doch durch die Nothwendigkeit gebotene Abtretung von ed pi Br 
zig hätte ihnen, wenn fie im rechten Augenblicke geſchah, wenigſtens e 
Schutz geſichert und wahrſcheinlich beide Staaten zu einem p 1 
Schweden und der Pforte vereinigt — alſo Polen nach wi Vorauss 
ſicht gerettet. : A. 7 

2) Er war in dieſer Eigenſchaft Nachfolger des Grafen Thaddäus Mo⸗ 
ſtowski, eines der hervorragendſten Mitglieder des conſtitutionellen Reichstags, 
den die polniſchen Patrioten mit einer beſondern Sendung nach Paris geschick 
hatten. Hier ſchloß ſich derſelbe an die Girondiſten an deren zu Gunſten Bor 
lens beabfichtigte Maßregeln jedoch ihr frühzeitiger Sturz vereitelte. Die 

ſpätern Schickſale Moſtowskis werden zum Theil in dieſen Denkwürdigkeiten 


. d. H. 
erwähnt. A 
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daß ſich eine günftige Gelegenheit darbiete für die Polen aufzutreten, 
wenn man nämlich dem König von Preußen die Bedingung auferlege 
die ihm zugefallenen Theile von Polen abzutreten und im Verein mit 
der franzoͤſiſchen Regierung auf Wiederherſtellung dieſes Landes hin⸗ 
zuwirken, deſſen Theilung das politiſche Gleichgewicht Europas zerſtört 
habe. Es ſchien um ſo leichter den berliner Hof zur Annahme dieſer 
Bedingung zu bringen, als der König von Preußen ſich in der Noth⸗ 
wendigkeit befand um Frieden zu bitten, und als er wegen des Ueber— 
gewichtes das Rußland fo eben durch Belegung des größten Theiles 
von Polen erhalten hatte, Beſorgniſſe hegen mußte. 

Barß fand meine Bemerkungen vollkommen treffend; er theilt, 
meine Anſicht und hatte demgemäß an diejenigen Mitglieder der Re⸗ 
gierung welche die Sache der Polen hauptſächlich begünſtigten, Vor⸗ 
ſtellungen gerichtet; aber man antwortete ihm daß die Bedingung 
die er vorſchlage, in den eingeleiteten Unterhandlungen nicht geſtellt 
werden könne, weil fie dieſelben unausbleiblich hemmen müßte, und weil 
Frankreich des Friedens nicht minder bedürftig ſei als der König von 
Preußen. Es handle ſich jetzt darum die Wunden zu heilen welche 
die Anarchie und die Schreckens herrſchaft geſchlagen; man müſſe die 
Finanzen wieder in Stand ſetzen und den fortwährenden Siegeslauf 
für einige Zeit unterbrechen, um den Truppen Ruhe zu gönnen und 
Zeit zu bekommen ſich mit der Organiſation der Regierung zu beſchäf⸗ 
tigen. In dem Vertrag ſei allerdings von Polen nicht die Rede, aber 
eben dadurch werde auch ein widerrechtlich angemaßter Beſitz nicht ge⸗ 
währleiſtet. Der Friede mit Preußen könne unmoglich von langer 
Dauer ſein; der Bund der andern Mächte ſei nicht aufgelöst; dieſe 
Mächte werden ſich bemühen den König von Preußen aufs Neue her⸗ 
einzuziehen, und die Republikaner deren Muth und Entſchloſſenheit 
ſich durch Nichts zu Boden ſchlagen laſſe, werden allen Streitkräften 
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die man gegen fte ins Feld führe zu widerſtehen und Polen den Uſur⸗ 
patoren mit Gewalt zu entreißen wiſſen, wenn ſie beim allgemeinen 
europäiſchen Frieden feine Wiederherſtellung nicht ſollten erlangen koͤn⸗ 
nen. Barß wurde alſo aufgefordert dieſe Antwort ſeinen Landsleuten 
mitzutheilen und ſie zu ermahnen daß ſie die Geduld nicht verlieren, 
ſondern ſich zu all den Anſtrengungen vorbereiten ſollen welche man 
von ihnen fordern werde um die Sache der Freiheit, und eben dadurch 
auch die ihres Vaterlandes aufrechtzuerhalten. 

In den erſten Tagen des Juli 1795 ſahen wir Don Domingo 
von Priarte, bisherigen bevollmächtigten Miniſter und außerordent⸗ 
lichen Botſchafter Sr. katholiſchen Maj. des Königs von Spanien am 
polniſchen Hofe, einen Diplomaten mit dem ich während ſeines Aufent⸗ 
haltes in Warſchau gut bekannt geweſen war, nach Venedig kommen. 
Er hatte dieſe Hauptſtadt verlaſſen, als die Ruſſen in ihr einzogen, und 
wartete nun auf Befehle von ſeinem Hof deſſen Kurier ihn in Wien, 
Dresden und Berlin aufgeſucht hatte und erſt hier in Venedig traf. 

Dieſer Miniſter hatte, bevor er die Depeſchen empfing welche der 
erwähnte Kurier überbrachte, auf indirektem Weg erfahren daß er von 
ſeinem Hof beauftragt werden ſolle ſich nach Baſel zu begeben, um da⸗ 
ſelbſt mit dem Bürger Barthelemy, dem Geſandten Frankreichs, Unter- 
handlungen anzuknüpfen; und nun befand er ſich in der qualvollſten 
Ungeduld, weil er es nicht wagte ſich mit dem Bürger Lallement, Mir 
niſter der franzöſiſchen Republik in Venedig, zu beſprechen, der in der 
gleichen Verlegenheit war, da er offiziell erfahren hatte daß der Bür⸗ 
ger Barthelemy beauftragt ſei mit Priarte zu unterhandeln, und weil 
er Letzteren ſeinen Aufenthalt in Venedig verlängern ſah, ohne daß er 
den Grund davon wußte oder erfragen konnte. 

Ich konnte ſo wenig als der Graf Soltyk erwarten daß wir beide 
die Annäherung dieſer zwei Miniſter vermitteln, und daß Priartes 
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Abreiſe von Venedig ſowie die Unterzeichnung des basler Vertrags die 
unmittelbaren Folgen davon ſein ſollten. 

Dieſe beiden Miniſter mit denen wir genau bekannt waren, äußer⸗ 
ten gegenſeitig den Wunſch gegen uns einander an einem dritten Orte 
zu ſehen, ſo daß das Zuſammentreffen gleichſam ein zufälliges wäre 
und es den Anſchein hätte als habe keiner den andern zuerſt aufgeſucht. 
Wir wählten zu dieſer Beſprechung das Haus Soltyks. Zur verab⸗ 
redeten Stunde führte ich in meiner Gondel den franzoͤſiſchen Miniſter 
dahin, Soltyk brachte den Chevalier Priarte; wir ließen beide in einen 
Salon treten wo ſie ſofort drei Stunden lang mit einander ſprachen. 
Sie erörterten die Vertragsvorſchläge die Lallement bereits kannte, unb 
vereinigten ſich über die Hauptgrundlagen. Priarte reiste noch an dem⸗ 
ſelben Tage nach Baſel ab, wo er am 22. Juli 1795 mit dem Bürger 


Barthelemy den definitiven Vertrag zwiſchen Frankreich und Spanien 
unterzeichnete. 


Zweites Kapitel. 


Nach den Aenderungen die ſeit Kurzem in Frankreich vorgefallen, 
war es natürlich daß die Miniſter und Agenten der Republik durch an⸗ 
dere Männer erſetzt wurden, deren Grundſäͤtze dem Syſtem entſprachen 
zu welchem die neue Regierung ſich bekannt hatte. So wurde auch 
Descorches, der zur Zeit des conſtitutionellen Reichstags franzoͤſiſcher 
Miniſter in Polen geweſen war und ſich dermalen als Botſchafter in 
Conſtantinopel befand, abberufen wegen ſeiner demokratiſchen Anſich⸗ 
ten um deren willen er beim Divan geſcheitert war. Zu ſeinem Nach⸗ 
folger machte man den Bürger Verninac. 

Dieſer hatte uns, als er durch Venedig kam, die tröftendften Nach⸗ 
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richten gebracht über den Antheil welchen Frankreich an der Wieder⸗ 
herſtellung Polens nehme. Er hatte vom Wohlfahrtsausſchuß noch 
beſonders den Auftrag erhalten allen Polen die er zu treffen Gelegen⸗ 
heit hätte, kundzuthun daß die franzöſiſche Regierung welche jetzt die 
Anarchiſten und die Feinde im Innern, die weit gefährlicher geweſen 
als die Verbündung der europäiſchen Mächte, nicht mehr zu bekämpfen 
habe, ſichs zur angelegentlichen Aufgabe mache die wackern Nationen 
zu unterſtützen welche das fremde Joch abzuſchütteln geſucht, und daß 
ſie demgemäß alle möglichen Mittel aufbieten wolle um, ſei es nun 
durch Waffengewalt oder auf dem Wege der Unterhandlung, die Wie⸗ 
derherſtellung Polens auszuwirken, deſſen ſelbſtändiges Beſtehen für die 
Ruhe von ganz Europa unumgänglich nothwendig ſei. 

Verninac gab uns zu verſtehen die franzoͤſiſche Regierung halte 
es für nöthig daß wir in Conſtantinopel, und ebenſo auch in Stock— 
holm, einen Vertreter der polniſchen Patrioten haben. Er verſprach 
ſeinerſeits eifrigſt darauf bedacht zu fein bei ver ottomaniſchen Pforte 
die Intereſſen der polniſchen Nation zu fördern, deren Sache die der 
Freiheit und Unabhängigkeit der Völker, und ſomit von den Intereſſen 
Frankreichs unzertrennlich ſei. 

Er theilte uns mit der Wohlfahrtsausſchuß habe ſeine Abſichten 
unſern in Paris befindlichen Landsleuten kundgethan, und erklärt daß 
die Abſendung polniſcher Agenten in die Türkei und nach Schweden ein 
Schritt ſei welchen die Erfolge der Maßregeln die er zu unſern Gun⸗ 
ſten ergreifen werde, ſchlechterdings erheiſchen. 

Nachdem wir die in Paris verſammelten polniſchen Patrioten von 
der offiziellen Mittheilung welche der Bürger Verninae uns gemacht, 
in Kenntniß geſetzt und ihnen gemeldet hatten daß ich auf allſeitiges 
dringendes Bitten mich entſchloſſen habe die Sendung der polniſchen 
Patrioten nach Conſtantinopel anzunehmen, erhielten wir von dem 
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Bürger Barß einen am 20. Auguſt 1795 aus Paris datirten Brief 
folgenden Inhalts: 

„In meinem letzten Brief vom 11. d. habe ich Ihnen gemeldet, 
Bürger, daß ich in Gemäßheit Ihrer Abſichten, welche wir mit den 
unſrigen übereinſtimmend fanden, der Regierung zwei Noten überreicht 
habe. In der erſten habe ich den Schutz der franzöſiſchen Miniſter bei den 
verbündeten Höfen für die geheimen Agenten Polens angeſprochen die 
wir daſelbſt haben oder vielleicht haben werden, und zu gleicher Zeit den 
gegenſeitigen Vortheil auseinandergeſetzt der aus einem fortwährenden 
Verkehr entſpringen müßte, welchen die franzöſiſchen Miniſter oder ihre 
Beauftragte mittelſt unſrer Agenten mit unſern in der Heimath zurück⸗ 
gebliebenen oder im Auslande beſindlichen Landsleuten unterhalten wür⸗ 
den. In der zweiten Note habe ich die beſtimmte Abreiſe des Bürgers 
Oginski nach Conſtantinopel angezeigt. Darauf habe ich folgende Ant» 
wort erhalten: 

„Die Miniſter der Republik bei den auswärtigen Höfen ſind, 
„Bürger, ſchon durch die Natur ihres Amtes verpflichtet überall wo ſie 
„fi aufhalten die nöthigen Notizen zu ſammeln. Was die Mitthei⸗ 
„lungen in Betreff Ihres Vaterlandes anlangt deſſen Schickſal die Re⸗ 
„publik fortwährend beſchäftigt hat, ſo wird es den beſagten Miniſtern 
„angenehm fein dieſelben durch ſolche von Ihren Mitbürgern zu em— 
„pfangen die ſich durch Talente, Liebe zur Freiheit und den Beſitz des 
„Vertrauens von Seite ihrer den Verfolgungen der Vaterlandsfeinde 
„entgangenen Brüder auszeichnen. Somit brauchen wir unſern Agen⸗ 
„ten hierüber keine beſondern Verhaltungsmaßregeln zu ertheilen. Dies 
„jenigen die ihnen in Bezug auf die allgemeinen Angelegenheiten Ihres 
„Vaterlandes gegeben worden ſind, entſprechen den Grundſätzen und 
„Intereſſen einer freien Regierung welche das Vertrauen aller Unter— 
„drückten verdient.“ 


ee _ 


„Diefe Antwort hat man mir fehriftlich gegeben, und münd⸗ 
lich hat man mir mitgetheilt daß in Betreff des Bürgers Oginski 
bereits Briefe für Verninac nach Conſtantinopel ausgefertigt ſeien. 

„Der Bürger Oginski wird außerdem durch den Bürger Lalle⸗ 
ment ein Schreiben erhalten worin wir ihm unſre Geſinnung und 
Anſicht in Beziehung auf ſeine Reiſe zu wiſſen thun. Dieſer offene 
Brief iſt der Regierung zugeſtellt worden die ihn nach Venedig zu 
befördern verſprochen hat. Es kann alſo dieſen Bürger Nichts mehr 
abhalten eine Reiſe zu unternehmen von der wir uns ſo viel Gutes 
verſprechen, wenn wir die Thätigkeit, den Eifer und die Talente des 
Mannes in Betracht ziehen der ſich für die Intereſſen feines Vater— 
landes aufopfert. Es handelt ſich nur noch darum den brieflichen 
Verkehr über Venedig zu regeln, dem Bürger Oginski die Ziffer 
für die Correſpondenz mit uns und den andern polniſchen Agenten, 
ſowie alle zu ſeiner Sendung nothwendigen Papiere zu übergeben, 
die Sie binnen weniger Tage durch den Miniſter der franzöſiſchen 
Republik in Venedig empfangen werden. 

„Unterzeichnet: Barſt.“ 

Am gleichen Tage, dem 20. Auguſt 1795, erließen die in 
Paris verſammelten polniſchen Patrioten folgendes Schreiben an mich: 

„Bürger, es iſt ein großer Troſt für uns zu vernehmen daß 
bei der dermaligen Lage unſres Vaterlandes die Bürger die für ſeine 
Rettung fo große Opfer gebracht haben wie Sie, nicht aufhören 
alle Mittel in Anwendung zu bringen die ihnen geeignet ſcheinen 
es wieder aufzurichten. 

„Nachdem er uns, im Auftrag unſrer in Venedig weilenden 
Landsleute, gemeldet daß Sie entſchloſſen ſeien nach Conſtantinopel 
zu gehen um die Angelegenheiten Polens zu betreiben, daß Sie ſich 
aber zuvor des Schutzes des Botſchafters der franzoͤſiſchen Republik 
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bei der ottomaniſchen Pforte zu verſichern wünſchen, hat der Bürger 
Barß ſichs angelegen fein laſſen der Regierung dieſe Abſichten, worin 
alle Ihre Landsleute mit Ihnen übereinſtimmen, auseinanderzuſetzen. 

„Der Wohlfahrtsausſchuß iſt der Anſicht daß die Miniſter 
der Republik recht gerne nützliche Mittheilungen über Polen deſſen 
Schickſal der franzoͤſiſchen Republik zu jeder Zeit am Herzen gelegen 
hat, von ſolchen unter unſern Landsleuten aufnehmen werden die ſich 
durch Tapferkeit, durch Liebe zur Freiheit und durch das Vertrauen 
das ihre geflüchteten Brüder ihnen ſchenken, auszeichnen. 

„Dieſem Ausſpruch zufolge werden Sie nicht umhin konnen 
ſich zu überzeugen daß der Botſchafter der Republik in Conſtantinopel 
Sie mit derſelben Theilnahme behandeln wird die ſeine Auftraggeber 
für uns hegen. Wir zweifeln ſogar nicht daran daß er, wenn er ſich 
einmal in Folge Ihres einſichtsvollen Benehmens und Ihrer Thätigkeit 
von der Nützlichkeit Ihres Aufenthaltes in Conſtantinopel überzeugt 
hat, Ihnen je nachdem die Umſtände es erheiſchen, vielleicht ſogar mit 
Einwilligung ſeiner Regierung, einige Maßregeln andeuten wird welche 
dem Zweck der Reiſe entſprechen die Sie auf ſich nehmen. 

„Außer den bereits an Sie abgeſchickten geſchichtlichen Belehrun— 
gen über die Beziehungen unſeres Landes zu der Türkei haben wir 
Ihnen noch einige Rathſchläͤge zu ertheilen. 

1) „Wenn Sie nach Conſtantinopel kommen, ſo ſeien Sie wohl 
auf der Hut daß Sie den Zweck Ihrer Sendung Niemand mittheilen, 
außer dem Geſandten der franzöſiſchen Republik und denjenigen Per⸗ 
ſonen die er Ihnen bezeichnen wird. Sie müſſen ſogar Ihre ganze Ge— 
wandtheit daran ſetzen die Agenten unſrer Feinde über unſre Verbin— 
dungen mit denjenigen die ſich für uns intereſſiren, irre zu führen. 

N 2) „In dieſen Augenblicken wo die Regierung Polens desorga⸗ 
niſirt iſt, wo die Nation, von ihren Feinden unterdrückt, weder ihre 
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Wünſche frei auszusprechen noch ſich nach ihrem eigenen Willen regiert 
zu ſehen vermag, konnen wir bei unſern Bemühungen ihr ihre Freiheit 
und Unabhängigkeit wieder zu verſchaffen keinen andern Leitſtern haben 
als unſre Ehre, unſer Gewiſſen und das Intereſſe das wir alle daran 
haben ſie in Folge eines tüchtigen Syſtems wieder in alle ihre Rechte 
eingeſetzt zu ſehen. Demgemäß können die Unterſchriften Ihrer Mit⸗ 
bürger, vormaliger Mitglieder des Nationalrathes, ſowie mehrerer an— 
dern von unſern nach Paris geflüchteten Brüdern hiezu gewählten 
Männer, Ihnen nur als unzweifelhafte Beweiſe des Vertrauens gelten 
das wir keinen Anſtand nehmen einhellig in Sie zu ſetzen. 

»Im Uebrigen find uns Ihr Patriotismus, Ihr Eifer, Ihre Eins 
ſicht, die Dienſte welche Sie unſerem gemeinſamen Vaterlande, nament⸗ 
lich auch während der letzten Revolution, geleiſtet haben, Bürgen für 
ein Benehmen welches die Hochachtung unfrer Landsleute und die Er— 
kenntlichkeit unfrer unglücklichen Nation gegen Sie noch vergrößern wird. 

„Voll Begierde Ihre Arbeiten zu fordern, werden wir bemüht 
fein Sie mit allen Mitteln zu unterſtützen die in unfrer Macht ſtehen, 
ſowie mit denen unſrer Mitbürger die ebenſo denken wie wir, und blos 
die Freiheit und Unabhängigkeit unſeres Vaterlandes im Auge haben. 

„Unterzeichnet: Gabriel Taszycki, Franz Dmochowski, 
D. Mniewski, P. Niemoiewsfi, Thomas Ma⸗ 
ruszewski, Franz Wyszkowski, Joſeph Kociell, 
Clemens Liberadzki, Caſimir Laroche, Joſeph 
Wybicki, Johann Dembowski, Karl Prozor, 
Adam Broniec, Romuald Giedroye, Xaver 
Dambrowski, Joſeph Wielhorski, E. Zablocki, 
Ignaz Jaſinski, Franz Barß, Johann Meyer. 

„Paris 20. Auguſt 1795.“ 

Dieſes Schreiben wurde mir in Venedig zugeſtellt mit folgender 
Randbemerkung: 
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„Indem wir unſre Wünſche und Zuſtimmung denen unſrer in 
Paris befindlichen Mitbürger beifügen deren Namen oben verzeichnet 
ſtehen, bezeugen wir die Aechtheit dieſer Abſchrift die uns von der 
Kanzlei des Bürgers Lallement, franzöſiſchen Miniſters, übergeben 
worden iſt, und die Niederlegung des Originalſchreibens, durch unſere 
in Paris verſammelten Landsleute, bei dem Wohlfahrtsausſchuß. 

„unterzeichnet: Pruſimski, F. S. Lazuinski, C. Na⸗ 
gurski, J. Wyſſogierd, X. Jezierski, J. Wen⸗ 
glenski, K. Kolysko. 

„Venedig 23. September 1795.“ 

Man ſtellte mir auch, in Form von Verhaltungsmaßregeln fol- 
gende Unterweiſung zu, die mit denſelben Unterſchriften verſehen und 
von dem Bürger Barß gleichfalls dem Wohlfahrtsausſchuß mitge- 
theilt worden war: 


Unterweifung für den Bürger Oginski welcher durch den Wunſch ſeiner 


Landsleute zur Sendung nach Conſtantinopel berufen iſt. 


„Die in Paris verſammelten polniſchen Patrioten, welche von der 
Abſicht auf das Wohl ihres Vaterlandes hinzuarbeiten und von dem 
gleichen Geiſte beſeelt find, wie alle ihre Landsleute die ſich zu den 
Grundfägen der Freiheit und Unabhängigkeit bekennen, haben, nachdem 
ſie ſich von der Nothwendigkeit überzeugt ſobald als möglich bei der 
ottomaniſchen Pforte einen durch ſeinen Ruf, ſeine Talente und ſeine 
Klugheit ausgezeichneten Mitbürger zu ſehen, ihre Blicke einmüthiglich 
auf den Bürger Michael Oginski geworfen. Dieſer wird, indem er ſich 
auf den wichtigen Poſten begibt wohin das Wohl des Vaterlandes, der 
Wunſch ſeiner Mitbürger und die Nationalehre ihn berufen, die fol⸗ 
genden Verhaltungsmaßregeln anzunehmen die Gewogenheit haben. Es 
ſind dies nicht Befehle die man ihm ertheilt, und ebenſowenig Pflichten 
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die man ihm auferlegt; denn feine Bürgertugenden und feine Geſin— 
nungen bedürfen deſſen nicht: es find blos Notizen und Reſultate von 
Beobachtungen, eingegeben von der Liebe zum Vaterland die alle unſre 
Herzen befeuert, gegründet auf Berechnungen welche nicht zweifelhaft 
erſcheinen, denn ſie beruhen auf den unzweideutigen Geſinnungen der 
mit Polen befreundeten Mächte, auf dem dermaligen Stand der euros 
päiſchen Angelegenheiten, und auf den von der franzöſiſchen Republik 
bereits ergriffenen Maßregeln um wirkſam für das Wohl unſres Vater⸗ 
landes zu arbeiten. 

„Dieſe Verhaltungsmaßregeln find nach den drei Stellungen ein— 
zutheilen worin ſich die Perſon für welche ſie beſtimmt ſind, befinden 
kann; fie find Öffentliche, geheime und beſondere. 


Oeffentliche Verhaltungsmaßregeln. 


1) „In Anbetracht der Umſtände des Augenblicks ſollen alle 
Schritte, Operationen, Vorſtellungen und Beziehungen zu dem Divan 
nur im Vertrauen ſtattfinden, ſo lang es ſich um vorläuſige Maßregeln 
handelt, und einen offiziellen Charakter annehmen, ſobald die Ergeb— 
niſſe der Operationen die Wirkung hervorgebracht haben werden die 
man von ihnen erwartet. 

2) „Alle dieſe Schritte ſollen immer im Verein mit den fran⸗ 
zöſiſchen Agenten im Namen der Republik Polen gemacht werden, welche 
durch eine von der polniſchen Nation, in ihrem Zuſtand der Unabhän⸗ 
gigkeit, anerkannte Nationalregierung vertreten iſt. 

3) „Die Grundlagen auf welche ſie geſtützt ſein, und der Zweck 
auf den ſie hinzielen ſollen, ſind in folgenden Artikeln ausgeführt: 

I. „Die ottomaniſche Pforte erkennt in der polniſchen Nation 
eine befreundete und verbündete Nation an. 


—— 

U, „Die Polen bekämpfen, indem ſie gegen ihre eigenen Feinde 
ſtreiten, auch die Feinde der ottomaniſchen Pforte, und wirken auf dieſe 
Weiſe zur Sicherheit und Befeſtigung dieſes Reiches mit. 


III. „Die beiden Staaten werden gegen die gemeinſchaftlichen 
Feinde bewaffnet bleiben, bis es den letzteren unmöglich gemacht iſt ihre 
Ruhe zu flören, und gegen ihre Integrität ſowie gegen ihre Unabhän⸗ 
gigkeit Etwas zu unternehmen. 


IV. „Verbündet während des Kriegs, werden die contrahirenden 
Theile es auf gleiche Weiſe bei den Friedensunterhandlungen ſein, auf 
welchen ſich ein Theil ohne den andern nicht einlaſſen kann; und der 
Divan einerſeits, und die von den Polen anerkannte Behörde anderer⸗ 
ſeits verpflichten ſich gegenfeitig alle nothwendigen Maßregeln zu er⸗ 
greifen um die franzoͤſiſche Republik, Schweden und Dänemark zu be⸗ 
ſtimmen, die Schritte der contrahirenden Theile zu unterſtützen und die 
günſtigen Ergebniſſe auszuwirken die man davon hoffen darf. 


4) „Dieſe verſchiedenen Mittheilungen werden von politiſchen 
Auseinanderſetzungen begleitet ſein, von Bemerkungen nach den beige— 
fügten Notizen welche den von der franzöſiſchen Regierung in Betracht 
gezogenen allgemeinen Planen entnommen ſind, und von denen ſich ein 
Theil im gegenwärtigen Augenblick in voller Ausführung befindet. 
Man wird in dieſen Urkunden beſonders darauf bedacht fein die gegen⸗ 
wärtigen und zukünftigen Vortheile zu bezeichnen welche die Unabhän⸗ 
gigkeit Polens für die Intereſſen der ottomaniſchen Pforte herbeiführen 
wird. Man wird ſichs angelegen ſein laſſen ein Bild von der Macht 
der franzoͤſiſchen Republik zu entwerfen, dieſer für beide Parteien ge⸗ 
meinſamen Verbündeten in deren Händen ſich die politiſche Wage Euro⸗ 
pas befindet. Man wird die Mittel und die Bemühungen bezeichnen 
welche die franzöſiſche Regierung aufgeboten hat um dazu zu gelangen; 
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man wird diejenigen entwickeln die das polniſche Volk in den letzten 
Zeiten gebraucht hat um ſich ſeine Unabhängigkeit auszuwirken; man 
wird den Beweis führen daß die letzte polnifche Revolution blos des- 
wegen geſcheitert iſt, weil die Mächte die bei ihrer Unterſtützung am 
meiften betheiligt fein mußten, fie im Stiche gelaſſen haben; man wird 
die Gefahren auseinanderſetzen die für die Türkei daraus erwachſen ſind; 
man wird hinzufügen daß es der Weisheit des gegenwärtigen, durch 
die Erfahrung der Vergangenheit aufgeklärten Divans zukomme die 
Bemühungen der Polen zu unterftügen, wozu ſie durch Muth und Va— 
terlandsliebe getrieben worden ſeien; man wird ſchließlich erklären daß 
es der Hauptzweck der gegenwärtigen Sendung ſei Bande enger zu 
knüpfen, welche die Natur zwiſchen den beiden Theilen gebildet habe, 
deren Intereſſen gemeinſchaftlich ſeien, und die denſelben Feind zu bes 
kämpfen haben. 

5) „Es werden alle Bemühungen aufgeboten werden um die 
ottomaniſche Pforte zur vorläufigen Erklärung an die europäiſchen Cabi⸗ 
nette zu beſtimmen daß ſie ſo bald als moͤglich die Freiheit, Integrität 
und Unabhängigkeit Polens wiederhergeſtellt zu ſehen wünſche, zur 
Wohlfahrt und zur Ruhe Europas; daß ſie die drei theilenden Mächte 
auffordere dieſe Erklärung in Betracht zu ziehen; und daß ſie in Er» 
wartung einer befriedigenden Antwort hierauf ſich verpflichtet glaube 
ihre Rüſtungen zu Waſſer und zu Land zu verdoppeln, um ſich ihrer 
eigenen Sicherheit zu vergewiſſern. 

6) „Die contrahirenden Theile unterhandeln mit einander nur 
proviſoriſch, und treten nur proviſoriſch in Beziehungen zu einander, 
um den Zeitpunkt deſto ſchneller herbeizuführen wo die polniſche Na⸗ 
tion, aus ihrer Stellung befreit, durch Bundes⸗ und Handels-Verträge 
den guten Einklang wird befeſtigen können den man gegenſeitig herzu— 


ſtellen ſucht. 
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Geheime Verhaltungsmaßregeln. 

1) „Es wird mit dem Divan eine geheime Unterhandlung eröffnet 
werden, um von ihm eine Freiſtätte für die Nationalregierung, in einigen 
Bezirken der Moldau, zu erhalten. Der paſſendſte Ort zu dieſem Zweck 
ſcheint die Feſtung Choczim oder die Stadt Botoſchani zu ſein, welche 
den Winkel zwiſchen der Bukowina und Podolien bilden. Auf dieſe 
Art ſtände denn gedachte Verſammlung der Polen unter der doppelten 
Gerichtsbarkeit des Fürſten von der Moldau und des Paſchas von 
Choczim. 

„Wahrend der urſprünglichen Organifation und im Fall die Pforte 
nicht für gut finden ſollte ſich ſogleich gegen Rußland zu erklären, konnte 
dieſe Verſammlung abwechſelnd von einem Bezirk in den andern verlegt 
werden, je nachdem die Requiſitionen des ruſſiſchen Commandanten von 
Kamieniec der gegen gedachte Verſammlung proteſtiren würde, nach 
Jaſſy oder nach Choczim gerichtet wären. 

2) „Der mit der Sendung nach Conſtantinopel Beauftragte wird 
ſichs angelegen fein laſſen die Vortheile darzuthun welche für die otto⸗ 
maniſche Pforte aus der Gewährung dieſer Freiſtätte erwachſen wür⸗ 
den. Die erſte Folge davon wäre ein Herbeiſtroͤmen polniſcher Militärs 
die ſich, dem beigefügten Plane gemäß, leicht organiſiren und bald ein 
ziemlich bedeutendes Truppencorps bilden würden. Man würde zu 
Gunſten dieſer militäriſchen Flüchtlinge zum Voraus eine Freiſtätte und 
eine Unterſtützung zu ihrem Unterhalt feſtſetzen. 

3) „Wenn die beiden voranſtehenden Artikel angenommen wer 
den, ſo ſoll 

I. „die Pforte angegangen werden den franzoͤſiſchen Agenten zu 
erklären daß fie Erlaubniß gebe einen Artilleriepark, Flinten und Mu⸗ 
nition, welche die frangöftfche Republik den Polen zuzuſtellen beabſich⸗ 
tigt, an den Ort ihrer Beſtimmung ſchaffen zu laſſen; 
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II. „ſoll die gleiche Erklärung in Betreff der Artillerieoffiglere 
abgegeben werden die ſich an die Ufer des Dnieſters zu verfügen . 
4) „Der Bürger Michael Oginski wird ſich ner Wbert En 
welchen die franzöſiſche Republik als General für die tärkiſche ame 
abgeſchickt hat, über die Mittel verſtändigen das iiomanijäje Mints 
rium militäriſch zu beeinfluſſen, um eine raſche . in Betreff 
folgender Artikel einer beſondern Jußruktion aus ziwwirken welche dem 
obengenannten Landsmann zugeftellt worden iſt: N 
I. „Auf der Nothwendigkeit zu beſtehen daß den Sünfben der 
Moldau und der Walachei Befehle ertheilt werden die em pol⸗ 
niſchen Militärs aufzunehmen, ihnen nicht ur eee es 
zu geftatten, ſondern ſie auch in ihrer Organisation nicht zu Den ern. 
II. „Zur Feſtſetzung des Mittelpunktes dieſer Organiſation n 
der Feſtung Choczim zunächſt liegenden Ort zu verlangen, da die 
Feſtung Kamieniec der erſte Gegenſtand der offenſiven Unternehmungen 
. = „Den Rath zu ertheilen daß man die Hauptkräfte der Wa 
ken gegen Oczakow richte und ebenſo durch Georgien Truppen ziehen 
laſſe, um die Krim im Rücken anzufaſſen, während dieſe Halbinſel von 
der Flotte blokirt werden ſoll. Dieſer Plan, der einzige n 
Pforte die ihr in den letzten Zeiten von den Ruſſen geraubten Ran: 
dereien wieder verſchaffen kann, wird um fo leichter auszuflihren ſein, 
als ſie, indem ſie die Bemühungen der Polen gegen dit ruſſischen Ar⸗ 
meen an den Ufern des Dnieſters begünſtigt und unterſtützt, auf dieſem 
Punkt keine ſo große Anzahl ihrer eigenen Truppen zu verwenden 
bird. 
— — bald die obenerwähnten Anordnungen w Maßregeln ger 
troffen fein werden, fo wird die Wirkung der proviſoriſchen Berhältniffe 
in Betreff der militäriſchen Operationen und der gegenſeitigen Untere 
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handlungen beider Staaten mit andern verbündeten Mächten dieſelbe 
ſein, wie wenn ſie auf bereits abgeſchloſſene Verträge gegründet wären; 
d. h. Polen auf der einen Seite und die Türkei auf der andern werden 
alle ihre militäriſchen Operationen gegen die gemeinſamen Feinde ver— 
vielfältigen und vereinigen, um dieſelben mit den Waffen zu bezwingen, 
während ſie alle ihre politiſchen Mittel dazu aufbieten werden den fünf⸗ 
fachen Bund Frankreichs, der Türkei, Schwedens, Dänemarks und 
Polens zu befeſtigen und zum Siege zu führen. 

6) „Die Ergebniffe der obigen Artikel werden die Präliminarien 
der Offenſiv⸗, Defenſiv- und Handels-⸗Verträge bilden; fie werden pro⸗ 
viſoriſch durch einfache geheime Vergleiche zwiſchen beiden Regierungen 
gewährleiſtet und im Nothfall den andern Verbündeten mitgetheilt 
werden. 

7) „Man wird in allen feinen Beziehungen mit dem Divan ope⸗ 
ren und na = Ze ne RE er 


8) „Der Anſtoß welcher der ottomaniſchen Pforte zu geben iſt, 
muß die Offenſive gegen Rußland und die Defenſive gegen Defter- 
reich bezwecken, im Fall letzteres es unterlaſſen wollte den Ruſſen in 
Gemäßheit der beſtehenden Verträge Contingente zu liefern, und im 
Fall es ſich auf keinerlei Weiſe in die militäriſchen Operationen der 
Polen einmiſchen will. Im entgegengeſetzten Fall würde man feindlich 
gegen dieſe Macht verfahren und die Hauptkräfte der Türkei (ohne 
jedoch denjenigen die man gegen die Ruſſen verwenden würde, Abbruch 
zu thun) gegen die Feſtungen Nawi, Gradiska und das Banat Temes⸗ 
war richten, um dadurch den Öfterreichifchen Truppen in der Bukowina 
und in Gallizien gegen welche ihrerſeits die Polen agiren würden, eine 
Diverſion zu machen. 

9) „Der mit der Sendung nach Conſtantinopel Beauftragte wird 
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feine Berichte der in der Moldau ſitzenden Natlonalregierung zugehen 
laſſen, und die Duplikate an die polniſche Agentſchaft in Maris ſchicken 
welche mit der allgemeinen Leitung der politiſchen Opetaliggen beauf⸗ 
tragt iſt. Er wird mit den andern polniſchen Agenten in Kopenhagen, 
Stockholm u. ſ. w. einen lebhaften ſchriftlichen Verkehr unterhalten, 
inſofern ſeine Inſtruktionen mit den ihrigen in Berührung kom⸗ 
men werden. 


Peſondere Verhaltungsmaßregeln. 


1) „Kruta, welchen die polniſche Regierung nach Conſtantinopel 
geſchickt hat, ſoll ſofort in der Eigenſchaft eines Dragomans der pol⸗ 
niſchen Geſandtſchaft beigegeben ſein. a 

2) „Der Bürger Oginski wird in feiner Weisheit überlegen ob 
er Marion benutzen kann der früher auf dem Bureau der auswärtigen 
Angelegenheiten in Warſchau angeſtellt war und gegenwärtig ſich in 
Conſtantinopel aufhält, wo man bei der franzöſiſchen Geſandtſchaft 


Erkundigungen über ihn einziehen kann. n 
3) „Man wird nur ſolche die einen ehrenvollen Antheil an den 
beiden letzten Revolutionen genommen haben, als Polen anerfeunm 
und ihnen Schutz gewähren. Für den Nothfall wird van fogar im 
gemeinfamen Intereſſe die Ortspolizei gegen ſolche in Anſpruch nehmen 
können, welche die bereits beſtehenden und die noch herzuſtellenden Ber» 
hältniſſe zwiſchen den beiden Staaten ſtöͤren ſollten. Herr Akſal Bande 
wegen ſeiner Verbindungen mit der ruſſiſchen Geſandtſchaft, in dieſen 
letzten Fall kommen. 8 
4) „Man wird ſichs angelegen ſein laſſen unter den polniſchen 
Flüchtlingen eine brüderliche Mittheilung der Grundſatze und den . 
Einklang aufrecht zu erhalten welcher der Würde ächter Republikaner 
zukommt. 


— .. DE 

5) „Man wird alle möglichen Maßregeln ergreifen um den Ver⸗ 
kehr nicht allein mit der Nationalregierung, durch die Kuriere der Für- 
ſten von der Moldau und Walachei, oder ſogar durch beſondere Boten, 
ſondern auch mit Paris, durch unfre in Venedig wohnenden Lands⸗ 
leute, ſowie mit Stockholm und Kopenhagen, durch die Agenten dieſer 
beiden Mächte zu ſichern. 

„Falls in gegenwärtigen Vorſchriften ein Umſtand übergangen 
ſein ſollte, ſo kommt es dem Patriotismus, der Einſicht, den Talenten 
und der Erfahrung des Mannes welchem wir fte anvertrauen zu, den⸗ 
ſelben gemäß den von uns angenommenen Grundlagen hinzuzufügen. 

„Unfer Vertrauen in dieſer Beziehung, ſowie bei Allem was der 
Bürger Oginski vornehmen wird, iſt ebenſo aufrichtig als unbeſchränkt. 

Anmerkung. „Gegenwärtige Verhaltungsmaßregeln wurden aufs 
geſetzt, als Preußen mit der franzöſiſchen Republik wegen eines Sepa⸗ 
ratfriedens unterhandelte; zum förmlichen Veſchluß wurden ſie erhoben 
in dem Augenblick wo dieſer Friede abgeſchloſſen und veröffentlicht 
wurde. Es iſt weſentlich hinzuzufügen daß dieſer Umſtand an den 
obigen Anordnungen durchaus Nichts ändert und blos als ein noch 
mächtigeres Mittel, um die Pforte, Schweden und Dänemark zu einem 
Bunde gegen Rußland zu beſtimmen, betrachtet werden muß. 

„Wir glauben gegenwärtigen Notizen mehrere authentiſche Druck⸗ 
ſchriften beilegen zu müſſen, welche dazu dienen können die politiſche 
Meinung in Europa über die letzten Ereigniſſe in Polen feſtzuſtellen !). 


1) Dieſe von allen in Paris verſammelken Polen unterzeichnete Unter⸗ 
weiſung wurde dem Bürger Lallement, Miniſter der franzöſiſchen Republik, 
nach Venedig zugeſchickt um fie mir zu übergeben. Das Original ift in den 
Akten der Geſandtſchaft aufbewahrt worden. Die mit den obigen Unter⸗ 
ſchriften legaliſtrte Abſchrift wurde mir zugeſtellt und findet ſich unter den 
Papieren über die Sendung nach Conſtantinopel, Nr. 17. 
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Als der Bürger Lallement mir dieſe Verhaltungsbefehle zuftellte, 
theilte er mir zugleich mit daß ſie unterm 29. Thermidor des Jahrs III 
der Republik dem Wohlfahrtsausſchuß vorgelegt worden ſeien, daß der⸗ 
ſelbe ſie gebilligt und den polniſchen Patrioten ans Herz gelegt habe 
die baldige Abreiſe ihres Agenten nach Conſtantinopel zu betreiben. 

Erſt am 23. September erhielt ich die Ziffer, die Karten ſowie 
die Schreiben der franzöftfchen Regierung für die Agenten der Republik 
in der Levante, überhaupt ſämmtliche Papiere deren ich zu meiner Sen⸗ 
dung bedurfte. 

Von allen Seiten her empfing ich Briefe von meinen Landsleuten 
die ihre Freude darüber ausdrückten daß ich die Sendung nach Con— 
ſtantinopel angenommen habe, und mich beſtürmten bald abzureiſen. 
Mehr als dreihundert Unterſchriften zeugten für das Vertrauen das 
man in mich ſetzte; aber man vergaß die Hauptſache, nämlich daß ich 
ohne Geldunterſtützung die lange und gefährliche Reife nicht unterneh- 
men konnte. 

Ich hatte einen Vertrauten nach Polen geſchickt um einige Kapi⸗ 
talien einzuziehen auf die ich rechnen konnte; denn ſie waren zwei 
Freunden anvertraut deren Ehrenhaftigkeit und Vaterlandsliebe keinen 
Zweifel zuließen: dies war meine einzige und letzte Hilfsquelle. 

Die Schwierigkeit nach Warſchau zu gelangen, und die noch 
größere aus Polen hinauszukommen hatte die Rückkehr meines Boten 
hinausgezogen, ſo daß er erſt am 1. November wieder zu mir nach 
Venedig kam. 

Er meldete mir daß alle meine Güter mit Beſchlag belegt und die 
Rückkehr ins Vaterland mir auf immer unterſagt ſei. Ich ſah mich auf 
dieſe Art um eine jährliche Rente von etwa einer Million polniſcher 
Gulden, ſowie um alle meine, bewegliche und unbewegliche, Beſitzthü— 
mer betrogen. Mein Bote brachte mir zweitauſend Dukaten in Gold, 
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die letzten verfügbaren Gelder die mir von meinem ganzen Vermögen 
übrig blieben; ich nahm keinen Anſtand ſie im Dienſte meiner Lands⸗ 
leute zum Opfer zu bringen und zur Reiſe nach Conſtantinopel zu 


verwenden. 


Drittes Kapitel. 


Ich verließ Venedig am 4. November 1795, mit einem einzigen 
Reiſegefährten, nämlich dem Brigadegeneral Kolysko. Wir hatten 
uns engliſche Päſſe geben laſſen und andere Namen angenommen, denn 
die polniſchen Emigranten konnten damals nicht in Sicherheit reiſen. 
Gleichwohl ſchützten uns dieſe Vorſichtsmaßregeln nicht vor allerlei 
Widerwärtigkeiten und Gefahren. 

Mein Plan war auf dem kürzeſten Weg nach Neapel und von da 
nach Manfredonia zu gehen, wo ich mich auf dem adriatiſchen Meer 
einzufchiffen gedachte, den übrigen Weg aber, von Salonichi bis Con— 
ſtantinopel, vollends zu Land zurückzulegen. 

Da ich keine Hinderniſſe vorherſah die meine Ankunft am Ort 
meiner Beſtimmung verzögern konnten, fo ſchrieb ich meinen Lands— 
leuten in Paris daß ſie noch vor Ende des Jahrs Nachrichten von mir 
aus Conſtantinopel erhalten werden. 

Ich reiste über Ravenna, Ancona, Loretto und Viterbo nach 
Rom. Hier wurde ich durch ein Fieber das mich unterwegs befallen 
hatte, mehrere Wochen zurückgehalten. Nach Neapel konnte man nicht 
kommen ohne die Erlaubniß des Miniſters Acton, der ſie blos ſolchen 
Perſonen bewilligte die von der römifchen Regierung oder irgend einem 
auswärtigen Miniſter beſondere Empfehlungen hatten. Eine Lands⸗ 
männin und Verwandte von mir, die Fürſtin Radziwill, geborne 
Chodkiewiez, intereſſirte, ohne meinen Namen zu nennen, den Prinzen 
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Auguſt von England für mich; er ſchrieb an Acton, und nach Verfluß 
von drei Tagen erhielt ich Päffe für mich und für meinen Reiſegefährten. 

Als ich nach Neapel kam, beſuchte ich noch am ſelben Abend das 
Theater San-Garlo. Die erſte Perſon die ich dort traf, war der Graf 
Golowkin, ruſſiſcher Geſandter, den ich in Folge meiner Kurzſichtigkeit 
unter der Menge nicht erkannte. Er aber erkannte mich, ging ſo⸗ 
gleich in die Loge des däniſchen Miniſters Burcke den er mir befreundet 
wußte, und erklärte ihm er habe mich geſehen und er könne nicht um⸗ 
pin nach Petersburg deshalb zu berichten. Er fügte hinzu daß er von 
ſeiner Regierung keinen Befehl habe mich zu verhaften, daß er ihn aber 
ohne Zweifel erhalten werde, ſobald man meine Anweſenheit in Neapel 
erfahre, und deshalb rathe er mir freundſchaftlich meinen Aufenthalt 
allda nicht zu verlängern. 

Tags darauf war ich ebenfo überraſcht als beſtürzt, als ich einen 
Brief erhielt der unter einem weißen Couvert ein Billet mit der Adreſſe 
Graf Oginski in ſich ſchloß. Er kam von der Freundin Burckes die 
ich von Warſchau aus kannte; ſie lud mich zu einem Beſuche ein und 
warnte mich vor der Gefahr worin ich ſchwebe. 

a Mein erſter Gedanke war Neapel unverzüglich zu verlaſſen um 
at an die Küſte des adriatiſchen Meeres zu begeben und dort einzu⸗ 
ſchiffen; nun erfuhr ich aber daß die Regierung ſeit einigen Tagen die 
ſtrengſten Befehle ertheilt hatte keinen Fremden an Bord der in ihren 
Hafen liegenden Schiffe aufzunehmen, außer um ihn nach Venedig oder 
nach Trieſt zu bringen, was meine Plane gänzlich durchkreuzte. 

Nach Verfluß mehrerer Tage kam die Eigenthümerin des Gaſt⸗ 
hofs wo ich wohnte zu mir, und fragte mich geheimnißvoll ob ich nicht 
den Grafen Oginski kenne welchen die Polizei in Neapel vermuthe. Ich 
antwortete ihr ich kenne ihn allerdings, aber es liege mir wenig daran 
ob man ihn ſuche oder nicht; was mich betreffe, ſo habe ich mich bei 
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der Polizei über meine Perſönlichkeit ausgewieſen, indem ich ihr meinen 
Paß zugeſtellt. Die ehrliche Frau die eine Franzöſin war und mir wäh⸗ 
rend meines ganzen Aufenthaltes Nichts als Liebes und Gutes erwies, 
gab mir zu verſtehen daß ſie mich errathe, und ohne weitere Fragen zu 
machen, rieth ſie mir auf meiner Hut zu ſein, indem die Polizei ſehr 
wachſam und ſehr ſtreng ſei. Sie fügte hinzu daß ich von ihrer Seite 
Nichts zu fürchten habe, indem ſie ſelbſt das Loos ſo vieler Unglück⸗ 
lichen beklage welche die Gefängniſſe der Stadt anfüllen. Als ſie ſich 
entfernt hatte, verbrannte ich einen großen Theil meiner Papiere und 
behielt blos diejenigen die mir zu meiner Sendung nach Conſtantinopel 
unumgänglich nöthig waren; ich verſteckte fie ſorgfältig zwiſchen dem 
Leder und dem Futter meines Mantelſacks. Auf dieſe Art ſah ich mich 
um viele Bemerkungen über die Revolution von 1794 gebracht, wie 
auch um mein Tagebuch und um den Briefwechſel mit meinen Lands⸗ 
leuten während meines Aufenthalts in Venedig. 

Ich bemerkte bald daß man vier Spione für mich beſtellt hatte, 
die mich und meinen Reiſegefährten beobachteten und uns ſelbſt auf un⸗ 
ſern Spaziergängen nicht verließen. 

Dieſer beſtändige Zwang, verbunden mit meinen Beſorgniſſen 
einer möglicher Weiſe ſehr unangenehmen Entwicklung und mit meinen 
phyſiſchen Leiden die mich am Weiterreiſen hinderten, machte meine Lage 
zu einer hoͤchſt peinvollen. 

So lange ich das Zimmer und oft ſogar das Bett gehütet, 
ſchien man ſich nicht mit mir beſchäftigt zu haben; ſobald ich aber an⸗ 
fing auszufahren um mir die Umgegend zu beſchauen, ſah ich mich fort— 
während von einem Kabriolet und einem Menſchen gefolgt der mich nie 
aus dem Auge ließ. 

Eines Tags als ich durch die Toledoſtraße ging, und einer der 
Sbirren die mir folgten ſich an der Ecke einer andern Straße aufge⸗ 
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halten hatte, ging ein ältlicher Herr auf mich zu, ſchüttelte mir die 
Hand und ſagte zu mir: „Fliehen Sie von hier, verlaſſen Sie Neapel 
ſo bald als möglich; man hat heute Ihr Signalement aufgenommen; 
Sie ſollen verhaftet und den Ruſſen überliefert werden....“ Ich hatte 
nicht die Zeit ihm zu danken: er entfernte ſich ſchnell, ich aber ging 
augenblicklich zu Herrn Rayola, vormaligem Agenten des Königs von 
Polen, erſuchte ihn meinen Paß nach Rom viſtren zu laſſen, und ob⸗ 
ſchon krank verließ ich Neapel noch in derſelben Nacht, nachdem ich 
mich ſechs Wochen allda aufgehalten hatte. 

Der Doctor Cirillo deſſen tragiſches Ende nach dem Einzug der 
Franzoſen in Neapel allbekannt iſt t), hatte viel zur Wiederherſtellung 
meiner Geſundheit beigetragen; doch war es ihm nicht gelungen mich von 
meinem zwei- und viertägigen Fieber zu heilen das mich bis nach Con⸗ 
ſtantinopel begleitete, und das ich erſt nach vierzehn Monaten los wurde. 

Ich war voll Kummer als ich Neapel verließ, denn ich ſah all die 
Schwierigkeiten voraus die ich noch zu bekämpfen haben würde, bevor 


ich mich ſicher einſchiffen könnte. Beſonders peinigte mich die Unmög⸗ 
lichkeit meine Landsleute von meinem dermaligen Aufenthaltsorte, von den 
Gefahren worin ich geſchwebt, und von den Widerwärtigkeiten die mich 
an der Fortſetzung meiner Reiſe verhindert hatten, in Kenntniß zu ſetzen. 

Nach Rom kam ich in ſo kläglichen Geſundheitsumſtänden daß 
ich mich genöthigt fah abermals mehrere Tage anzuhalten; endlich aber 


) Dominik Cirillo, ein ausgezeichneter Arzt und Verfaſſer meherer 
merkwürdigen botankſchen und medleiniſchen Schriften, war eines der Häupter 
der republikaniſchen Verſchwörung die ſich 1798 bei Annäherung der Frans 
zoſen in Neapel bildete. Nach ihrem Einzug wurde er zum Mitglied der 
proviſoriſchen Regierung der parthenopeiſchen Republik und ſpäter zum Vor⸗ 
ſitzer des Geſetzgebungsausſchuſſes ernannt; nach dem Sturze der unter dem 
Schutze der Franzoſen eingeführten Verfaſſung aber auf der Flucht verhaftet 
und hingerichtet. A. d. H. 
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ließ ich meinen Reiſegeführten Kolysko der noch kranker war als ich 
zurück, und begab mich allein nach Florenz, wo der General Miot, 
franzöſiſcher Miniſter am toskaniſchen Hofe, mich ſehr freundſchaftlich 
aufnahm, nach beſten Kräften tröftete und mir beruhigende Nachrichten 
über den Zuſtand Frankreichs ſowie über die guten Abſichten feiner Res 
gierung gegen Polen mittheilte. Er verſicherte mich daß ich bei meiner 
Ankunft in Livorno leicht ein Schiff finden würde um nach Conſtan⸗ 
tinopel oder wenigſtens nach Smyrna zu fahren, von wo aus meine 
Weiterreiſe keine Schwierigkeiten haben werde. 

Ich hatte ein Kreisſchreiben von dem Bürger Lallement, franzoͤ⸗ 
ſiſchem Miniſter in Venedig, worin er im Namen ſeiner Regierung 
allen Agenten der franzöſiſchen Republik Befehl ertheilte meine Ein⸗ 
ſchiffung zu erleichtern. Außerdem ſchrieb der General Miot an den 
franzöſiſchen Conſul in Livorno und empfahl ihm den größten Eifer 
um mir ein Schiff zu verſchaffen, ſo daß ich mich endlich den 5. Februar 
1796 im Hafen der letztgenannten Stadt auf einer Fregatte einſchiffte 
die ein venetianiſcher Capitän gekauft hatte um ein Transportſchiff 
daraus zu machen. 

In den erſten Tagen war unſre Fahrt ziemlich günſtig; wir 
ſteuerten längs der Inſel Elba und an Sardinien hin, und kamen in 
wenigen Tagen über Sicilien hinaus; aber widrige Winde, gefolgt von 
einer Windſtille die uns nicht vorankommen ließ, machten daß wir 
mehr als drei Wochen verloren, bevor wir nach Malta gelangten, wo 
der Capitän anhalten mußte um Proviant einzunehmen. 

Nach Verfluß von zwanzig Tagen brachen wir von Neuem auf 
und fuhren in vier Tagen durch das mittelländiſche Meer; aber als 
wir, an der Inſel Cerigo vorüber, in den Archipel ſtachen, überfiel uns 
ein mehrtägiger Sturm, und die Winde waren ſo ungünſtig daß wir 
eine ganze Woche auf der kleinen Inſel Spezia zubringen mußten, um 
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die Segeltücher auszubeſſern und das Schiff zur Weiterfahrt in Stand 
zu ſetzen. Dieſer Aufſchub war mir um ſo unangenehmer, als der 
Capitän erklärte mich nicht bis Conſtantinopel führen zu können, denn 
der ſchlechte Zuſtand ſeines Schiffes zwang ihn ſich einige Zeit in 
Smyrna aufzuhalten. Wir ſteuerten inmitten der größten Gefahren und 
beinahe fortwährend auf der Defenſive gegen die Seeräuber durch den Ar⸗ 
chipel, und nach fünfundfünfzigtägiger Fahrt landete ich endlich in Smyrna. 

Die Bemühungen des italieniſchen Doktors Torretta halfen mei⸗ 
ner zerrütteten Geſundheit einigermaßen wieder auf, und der freund— 
ſchaftliche Empfang mehrerer franzöſiſchen Geſchäftsleute, ſowie des 
holländiſchen Conſuls, verſchaffte mir während meines Aufenthaltes in 
dieſer Stadt Unterhaltung und Tröftungen, 

Am Tag nach meiner Ankunft brach hier eine Feuersbrunſt aus 
die binnen ſieben Stunden mehr als zweitauſend Häuſer und Buden 
von verſchiedener Größe verzehrte; es war dies für mich die erſte Probe 
von der Fahrläſſigkeit womit man im Orient Feuersbrünſte behandelt, 
und von der Leichtigkeit mit der hölzerne und dicht an einander gebaute 
Häuſer ein Raub der Flammen werden. 

Ich ſchrieb ſogleich an den Bürger Verninac, franzöſiſchen Ge— 
ſandten in Conſtantinopel, um ihm meine Ankunft in Smyrna zu 
melden; und während ich ſeine Antwort wie auch eine Schiffsgelegen— 
heit abwartete, benutzte ich die freien Stunden welche mir das Fieber 
ließ zu Ausflügen in der Gegend von Smyrna und zur Beſichtigung 
der Ruinen des Dianentempels in Epheſus. 

Oft brachte ich auch ganze Stunden im Karavanſerai zu, wo 
Kameeltreiber anhielten um Ruhe zu fehöpfen und ihre Pfeife zu rau⸗ 
chen, an demſelben Orte wo, einer im Lande allgemein gültigen Ueber— 
lieferung zufolge, Homer die Großthaten der Griechen unter den 
Mauern Trojas geprieſen und ſich durch ſeine poetiſchen Geſänge den 
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Weg zur Unſterblichkeit gebahnt hatte. Nach Verlauf von drei Wochen 
erhielt ich einen Brief von dem franzöſiſchen Miniſter Verninae, der 
mir ſchrieb daß er ſich über mein Schickſal ſehr beunruhigt habe, da er 
nicht gewußt was aus mir geworden ſei, indem er mich ſeit nahezu drei 
Monaten in Conſtantinopel erwartet und keine Nachrichten von mir 
empfangen habe. Er meldete mir ferner daß er ſeit mehreren Wochen 
verſchiedene Briefpakete aus Paris und Venedig unter meiner Adreſſe 
erhalten habe, und er erſuchte mich nur unter meinem Reiſenamen: 
Johann Riedel bei ihm zu erſcheinen und denſelben während meines 
ganzen Aufenthaltes in Conſtantinopel beizubehalten. Ich könne, bes 
merkte er, nur als franzöſiſcher Bürger empfangen und betrachtet wer⸗ 
den, um den auswärtigen Miniſtern bei der ottomaniſchen Pforte keinen 
Argwohn einzuflögen, denn dieſe würden es übel nehmen und kämen 
auch in Verlegenheit, wenn ich unter meinem wahren Namen und mit 
dem Titel eines Agenten der polniſchen Patrioten auftreten wollte. 

Ich verließ Smyrna unverzüglich, und da ich kein Schiff finden 
konnte, fo beſchloß ich den Weg zu Pferde zu machen und über Klein- 
aften nach Mohalitz zu reifen. Ich war allein und hatte keinen Ber 
dienten, ſondern blos einen dem franzoſiſchen Conſulat beigegebenen 
Janitſcharen; und einige Türken die denſelben Weg machten, hatten 
ſich ihrer Sicherheit wegen an uns angeſchloſſen. Ich kam durch die 
Stadt Manaxie und an einem ziemlich armſeligen Denkmale vorbei das 
man mir als das Grab des Themiſtokles bezeichnete; am dritten Tag 
meiner Reiſe begegnete ich einem Dolmetſcher des Karasman-Oglu und 
einigen Leuten von ſeinem Gefolge die mich einluden bei ihrem Herrn 
ein Mahl einzunehmen, zu welchem Behuf ich einen Umweg von etwa 
zwei Stunden machen mußte; ich ſchwamm über den Granikus, da das 
Waſſer ſehr angeſchwollen war, und ſo kam ich endlich in Mohalitz an, 
nachdem ich in ſechs Tagen hundert Stunden Wegs zurückgelegt hatte. 
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Hier ſchiffte ich mich auf einem ſchlechten türkiſchen Fahrzeug ein um 
über das Marmora⸗Meer zu gelangen, und im Verlauf von vierund⸗ 
zwanzig Stunden kam ich an den Prinzeninſeln vorüber und bemerkte 
die Spitze des Serails, deſſen Anblick wie überhaupt die entzückende 
Ausſicht, die ſich bei der Einfahrt in den Hafen von Conſtantinopel 
darbietet, mich für einen Augenblick meine traurige Lage ſammt allen 
Fieberqualen vergeſſen und einzig und allein das Vergnügen am Ziel 
meiner Reiſe angelangt zu ſein empfinden ließ. 


Viertes Kapitel. 


Der Bürger Dantan, Dolmetſcher der franzöſiſchen Geſandtſchaft, 
war zufällig im Hafen, als ich ankam. Er führte mich ſogleich ins 
franzöſiſche Hotel, zu dem Geſandten Verninac welcher mir rieth mich 
auf einige Tage in einem Gaſthof einzuquartieren, bis ich eine Woh⸗ 
nung in Pera, in der Nähe ſeines Hotels, ausfindig gemacht hätte. 
Er erklärte mir er habe von feiner Regierung die beſtimmteſten Befehle 
mich in ſeinen Schutz zu nehmen und ſich in Betreff aller Gegenſtände 
die auf Polen Bezug haben, mit mir zu verſtändigen. Zugleich wieder⸗ 
holte er ſeine ſchon brieflich gemachte Mittheilung, daß es nämlich 
unumgänglich nothwendig ſei daß ich mich für einen franzöſtſchen Bür⸗ 
ger ausgebe. 

Er ertheilte mir Rathſchläge in Beziehung auf Vorſichtsmaß⸗ 
regeln die ich mehreren Franzoſen von zweideutigen Geſinnungen gegen⸗ 
über zu beobachten habe. Ich ſolle wenig Bekanntſchaften machen und 
namentlich jedes Zuſammentreffen mit den auswärtigen Miniſtern oder 
ihrem Perſonal vermeiden. Er ſelbſt dagegen werde mich oft ſehen 
und ſichs zur angenehmen Pflicht machen mir alle Mittheilungen zu⸗ 
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fließen zu laſſen deren Uebermachung an meine Auftraggeber er für 
nothwendig halte. 

Es ſtand mir nicht zu ihn gleich bei der erſten Unterredung über 
die Geſinnungen auszufragen, welche die ottomaniſche Pforte in Be⸗ 
ziehung auf die unglückſelige Kataſtrophe in Polen beurkundet habe; 
aber ich erſah aus ſeinen wenigen Andeutungen hierüber daß er keine 
fo zuverläſſigen Hoffnungen mehr hegte, als er vor neun Monaten, bei 
ſeiner Durchreiſe durch Venedig, hatte hervorſchimmern laſſen. Er 
klagte über die Kälte womit man alle ſeine Vorſchläge aufnehme; über 
den langſamen Geſchäftsgang des Divans; über die Intriguen der aus⸗ 
wärtigen Miniſter um den Einfluß zu zerſtören welchen die franzoͤſiſche 
Regierung bei der ottomaniſchen Pforte zu erwerben ſuche. Er könne 
ſeine Hoffnungen nur auf die Zeit und die Ereigniſſe gründen. 

Schon dieſe erſte Unterredung ſtimmte mich gewaltig herab; noch 
tiefer aber betrübte ich mich, als ich mein Quartier im Hotel Mesnard 
bezog und die Briefpakete öffnete die Verninac mir zugeſtellt hatte. 
Ich erſah daraus daß unter meinen Landsleuten in Paris Zwieſpalt 
ausgebrochen war. Auf der einen Seite erſuchte mich der Bürger 
Barß der zur Zeit des conſtitutionellen Reichstags zum Agenten des 
Königs und der Republik Polen ernannt worden war und Paris ſeit⸗ 
dem nicht verlaſſen hatte, ich möchte mit ihm in Briefwechſel treten, 
und bemerkte dabei er habe perſönliche Feinde welche den Einfluß den 
er ſich bei der franzoͤſiſchen Regierung erworben zu zerftören ſuchen 
und gewiß bemüht ſein werden mir Mißtrauen gegen ihn einzuflößen. 
Auf der andern Seite wurde mir gemeldet daß alle in Paris verſam⸗ 
melten Polen fünf Mitglieder aus ihrer Mitte gewählt haben die eine 
Deputation bilden ſollen, um mit der franzöſiſchen Regierung zu unter⸗ 
handeln und einen ſchriftlichen Verkehr mit den Agenten der polniſchen 
Patrioten zu unterhalten. 
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Ich ſah mit Verdruß daß dieſe Uneinigkeit unter meinen Lands⸗ 
leuten einen ſchlechten Eindruck auf die franzöſiſche Regierung machen 
und unſre guten Patrioten niederſchlagen mußte, die alle ihre Hoffe 
nungen nur auf die Uebereinſtimmung derer die für das Wohl unſres 
Vaterlandes arbeiteten, in Grundſätzen und Handlungen gründeten. 
Aber man konnte nicht das Unmögliche verlangen, und es war natürs 
lich daß unter Heimathloſen die durch ihr Unglück verbittert, über ihr 
künftiges Schickſal im Ungewiſſen waren, verſchiedenen Anſichten hul⸗ 
digten, und über die paſſendſte Art die Wiederherſtellung Polens zu 
erzielen zu keinem Entſchluſſe kommen konnten, offener Zwieſpalt aus- 
brach, und daß ſie nicht einen einzigen Mann fanden dem ſie ihr gan⸗ 
zes Vertrauen zu ſchenken vermochten. 


Es gab allerdings Einzelne, aber nur ſehr Wenige, und man 
deutete mit Fingern auf ſie, welche die Schritte der guten Patrioten 
ausſpionirten, um die fremden Miniſter, von denen ſie bezahlt wurden, 
von allem was vorging in Kenntniß zu ſetzen und durch falſche Be⸗ 
richte, durch Ränke und Verläumdungen gegen die ächten Vaterlands— 
freunde Uneinigkeit zu ſtiften; aber mit Ausnahme dieſer wenigen 
Elenden welche den Abſchaum der Geſellſchaft bildeten, waren alle an 
dern nur von einem Wunſche beſeelt, nämlich ihrem Lande nützlich 
ſein zu können, und hatten nur einen einzigen Zweck nämlich den aufs 
kräftigſte zur Wiederherſtellung deſſelben mitzuwirken. 


Trotz aller Deklamationen der Polenfeinde über die Uneinigkeit 
die unter ihnen geherrſcht, kann ich bezeugen daß es im Grunde 
nur zwei eigentliche Parteien bei ihnen gab: die der Revolutionäre die 
alle Mittel und Wege für zuläſſig erklärten, wenn fie nur zur Wieder⸗ 
herſtellung Polens führten; und die der Gemäßigten, der Freunde der 
Verfaſſung vom 3. Mai, welche die überſpannten Geſinnungen der 
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Revolutionäre und die möglicher Weiſe unfeligen Folgen ihres Einſtuſſes 
auf die franzoͤſiſche Regierung fürchteten. 

Was mich betraf der ich keine andere Abſicht hegte als meine Pflicht 
zu erfüllen, ohne mich an eine der beiden Parteien zu halten, ſo hatte 
ich während meines Aufenthalts in Conſtantinopel den Vortheil mir 
das Vertrauen Beider zu verdienen, wie man aus den Briefen erſehen 
wird die mir von Paris zukamen. Da aber das erſte offizielle Schrei⸗ 
ben das ich erhielt von fünf meiner Landsleute unterzeichnet war die 
eine von der franzoͤſiſchen Regierung autoriſirte und anerkannte Depu⸗ 
tation bildeten, und da dieſe Deputation die Ziffer in ihren Händen 
hatte deren Abſchrift mir mit meinen Verhaftungsbefehlen zugeſtellt 
worden war, ſo gab ich mich keinen nutzloſen Unterſuchungen über die 
Urſachen des Zwieſpaltes unter meinen Landsleuten in Paris hin, 
ſondern leitete meinen Briefwechſel mit der Deputation ein und ſetzte 
ihn auch mit ihr fort. 

Dreiundzwanzig Depeſchen deren Abſchriften ſich ſämmtlich in 
meinen Händen befinden, und mehrere Duplikate die ich mit ſichern 
Gelegenheiten von Conſtantinopel nach Paris abfertigte, zeugen für 
meine Ausdauer bei dieſer Arbeit die mich um ſo mehr beſchäftigte, als 
ich allein und genöthigt war meine Correſpondenz zu ziffern und zu 
entziffern, ja ſogar die Abſchriften ſelbſt zu beſorgen. 

Statt fie ihrer ganzen Länge nach zu veröffentlichen, was unftreis 
tig intereſſant, aber wegen der allzu häufigen Wiederholungen dennoch 
langweilig wäre, habe ich mich begnügt die Originalurkunden nebſt dem 
Anhang in den Archiven meiner Familie niederzulegen, und hier ganz 
einfach einen Auszug aus meinem Tagebuch von Conſtantinopel mit— 
zutheilen, der einen genügenden Begriff von meiner Arbeit ſowie von 
den damaligen politiſchen Ereigniſſen in Europa geben wird. 

Am 6. April erhielt ich den erſten Brief aus Paris, datirt vom 
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6. Januar 1796, und unterzeichnet in der Sitzung der polniſchen De⸗ 
putation, von Mniewski, Taszycki, Dmochowski, Prozor und Gie⸗ 
droye. Er verkündete mir daß die aus den obengenannten fünf Mits 
gliedern zuſammengeſetzte Deputation durch den einſtimmigen Wunſch 
aller unſrer Landsleute mit denen man ſich habe verſtändigen können, 
gewählt; daß dieſe Wahl von der franzoͤſiſchen Regierung gutgeheißen 
worden ſei, die ihrem Miniſter befohlen habe wegen der Angelegenhei⸗ 
ten Polens nur mit dieſer Deputation zu unterhandeln; daß der Mini⸗ 
ſter ihr beſtimmte Hoffnungen gemacht habe in Betreff der freundſchaft⸗ 
lichen Abſichten der ottomaniſchen Pforte und des von derſelben kund⸗ 
gegebenen Wunſches die Feindſeligkeiten gegen Rußland zu eröffnen, 
ſobald die Schweden vom Norden her eine bedeutende Diverſion machen 
würden. 

Der Miniſter verſpreche Waffen für die Polen zu liefern, und 
mache ſich anheiſchig zur Unterhandlung wegen eines Anlehens von 
fünfzig Millionen Piaſter bei der ottomaniſchen Pforte, zum Behuf 
der Ausrüſtung der Polen, mitzuwirken; er erkläre ferner daß Verninae 
demgemäß Verhaltungsmaßregeln erhalten werde, ſowie den Befehl ſich 
über Alles was ſich auf die Angelegenheiten Polens beziehe, mit dem 
Agenten der polniſchen Patrioten in Conſtantinopel zu verſtändigen. 

Die Deputation bevollmächtigte mich bei der türkiſchen Regie⸗ 
rung Schritte zu thun um eine genügende Anzahl Kanonen für eine 
Armee von hunderttauſend Mann zu erhalten, und verſicherte mich daß 
ich bei dieſer Unterhandlung von dem franzöſiſchen Miniſter unterſtützt 
werden ſolle. Sie meldete mir daß die franzoſiſche Regierung ſie bes 
auftragt habe den Plan zu einer allgemeinen Conföderation Polens zu 
organifiren. Ferner theilte fie mir die Nachrichten mit die ſie aus dem 
Vaterland erhalten hatte: auf meinen Kopf ſei ein Preis geſetzt, alle meine 
Güter ſeien mit Beſchlag belegt, und ich habe durchaus keine Hoffnung 
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auf Rückkehr in die Heimath, wenn nicht anders ein Umſchwung ein⸗ 
trete den man in Polen als unfehlbar erwarte. Sofort ermahnte ſie 
mich die Geduld nicht zu verlieren und auf meinen bisher bewährten 
Geſinnungen zu beharren; ſchließlich kündigte ſie noch an daß ſie, ſobald 
die Unterhandlungen mit der ottomaniſchen Pforte vorgerückt feien, 
unter allen Umſtänden ihren Sitz nach Conſtantinopel verlegen werde, 
weil ſie es für angemeſſen halte die polniſche Conföderationsacte dort 
zu bilden und die Armee auf den Grenzen der Türkei zu organiſiren. 

In einer Nachſchrift wurde mir jeder Verkehr mit dem Bürger 
Barß unterſagt und aufgegeben meine Briefe an den Präſidenten der 
Deputation, Mniewski, zu adreſſiren, indem der Bürger Barß an 
der Leitung der Staatsangelegenheiten keinen Theil mehr habe. 

Am 10. April antwortete ich der Deputation. Ich berichtete 
ihr von den Hinderniſſen die meine Ankunft in Conſtantinopel hinaus⸗ 
gezogen; von einer erſten Unterredung mit Verninac, ſodann von den 
zwei ſpätern, worin er mir erklärt daß ſeine öffentliche Audienz 
in einigen Tagen ſtattfinden werde, daß er jedoch in der kurzen 
Zeit die er noch in Conſtantinopel zu bleiben habe, nicht ſeine 
ganze Thätigkeit entwickeln könne, indem er durch den General Aubert 
du=Bayet erſetzt werden ſolle, welcher der polniſchen Sache nützlicher 
ſein werde als er; denn es ſei dies ein ausgezeichneter Militair der 
noͤthigenfalls die Kriegsoperationen ſelbſt zu leiten verſtehe, und alle 
Schwierigkeiten die Türken zu Feindſeligkeiten gegen Rußland zu ver⸗ 
anlaſſen geebnet finden werde. 

Am 29. April meldete ich der Deputation von der öffentlichen 
Audienz welche der Bürger Verninae am 26. dieſes Monats bei dem 
Großherrn gehabt; ich ſchrieb ihr von der Pracht und Herrlichkeit die 
bei dieſer Gelegenheit entfaltet worden, und erwähnte als unzwei⸗ 
deutigen Beweis für die Rückſichten und Hochachtung welche man gegen 
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den Minifter der franzöſiſchen Republik habe, den Umſtand daß der 
Großſultan die von Verninge nachgeſuchte Audienz hatte ſtattfinden 
laſſen, ehe noch die üblichen Geſchenke von Paris angekommen waren. 

Schließlich berichtete ich ihr von der langen Erklärung die ich Tags 
darauf mit Verninge gehabt, der mir meldete er habe vom Wohlfahrts— 
ausſchuß in Beziehung auf Polen Verhaltungsbefehle erhalten welche 
den mir bereits mitgetheilten vollkommen entſprechen. Er verſicherte 
mich er habe, um ihnen nachzukommen, Alles was in ſeinen Kräften 
ſtehe gethan und werde es fortwährend thun; er habe bisher viele Hin— 
derniſſe zu bekämpfen gehabt, theils wegen der Unwiſſenheit und Un— 
thätigkeit der türkiſchen Regierung, theils wegen der Ränke und Ka— 
balen der Feinde Frankreichs; der zwiſchen der franzöſiſchen Republik 
und dem König von Preußen abgeſchloſſene Vertrag habe einen ſehr 
ſchlechten Eindruck auf den Divan gemacht, welcher behaupte daß, 
wenn Frankreich in ſeinen Unterhandlungen mit dem berliner Hof 
Nichts für Polen auszuwirken vermocht habe, die Türken allein un= 
möglich zu Gunſten dieſes Landes einſchreiten konnen; denn wenn ſie 
dies thäten, ſo würden ſie ſich einen neuen Feind auf den Hals laden, 
nämlich den König von Preußen, der ſich mit den Ruſſen verbinden 
würde um ihre beiderſeitigen Beſitzungen in Polen zu behaupten. Gleich— 
wohl gab Verninae nicht alle Hoffnungen auf, ſondern ſetzte großes 
Vertrauen auf die Unterhandlungen feines Nachfolgers. Er ſagte mir 
von einem Schutz- und Trutz-Bündniß zwiſchen Frankreich, Schweden, 
Dänemark und der ottomaniſchen Pforte, um vereinigt gegen Rußland 
zu wirken, das um dieſe Zeit genöthigt worden war ein Heer von vier— 
zigtauſend Mann unter den Befehlen von Valerian Zuboff gegen die 
Perſer zu ſchicken, deren Macht ſich auf zweimalhunderttauſend Strei- 
ter belief. Verninae gab mir zu verſtehen daß man ihm ſchon früher 
verſchiedene Anträge gemacht habe das Volk in Polen aufzuwiegeln 
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und daſelbſt einen Aufſtand zu organiſiren, daß er aber dieſen Plan 
mißbilligt habe weil er großes Blutvergießen veranlaſſen würde, ohne 
irgend ein vortheilhaftes Ergebniß herbeizuführen, bevor die Türken 
ſich erklärt hätten. Er beklagte ſich über einige polniſche Individuen die 
ihn um Unterſtützung angeſprochen haben, und unter Andern über 
einen gewiſſen Zdanowski der, nachdem er die franzzſiſche Geſandtſchaft 
durch Zudringlichkeiten beläſtigt und hernach bedroht habe, am Ende 
ruſſiſcher Spion geworden ſei. Er ſagte mir feine Anſicht über Turski, 
mit dem Zunamen der Sarmate )), und über Akſak, die ſich damals 
in Conſtantinopel befanden, und erklärte zuletzt er werde alle Polen 
die zu ihm kommen mir zuſchicken und den Schutz der franzöſiſchen 
Regierung nur denjenigen angedeihen laſſen die ich ihm vorſtellen 
würde, oder die einen Ausweis von mir hätten. 

Am 4. Mai berichtete ich der Deputation daß Verninac den Be— 
fehl wegen eines Anlehens für Polen zu unterhandeln nicht erhalten 
habe, und glaube daß dieſes Geſchäft Aubert-du-Bayet anvertraut wor⸗ 
den ſei. Im Uebrigen behauptete er es befinden ſich nicht mehr als acht— 
zig oder hundert Millionen Piaſter in der Kaſſe des Großherrn, und 
vermuthlich werde die Pforte Vorſchüſſe ablehnen, da fie ihres baaren Gel⸗ 
des ſelbſt bedürfe um den Krieg anzufangen. Ich meldete ferner daß 


1) Dieſer Turski hatte 1792 an den Schranken des Conventes gegen 
die Gräuelthaten der Ruſſen feierliche Verwahrung eingelegt und im Na: 
men der polniſchen Conſtitutionellen verſichert, ſie ſeien bereit für die 
Franzoſen zu kämpfen wenn dieſe auch mit ihnen gemeinſchaftliche Sache 
machen wollten. Später diente er einige Zeit unter Houchard und Cuſtine; 
ſobald er jedoch ſah daß die franzöſiſche Regierung ganz andere Ziele verz 
folgte als an den Feinden ſeines Vaterlandes Rache zu nehmen, ging er 
nach Conſtantinopel um bei den Türken Hülfe zu fuchen, 

A. d. H. 
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am 1. Mai die aus ſieben Linienfchiffen, ſechs Fregatten und zwei 
Kuttern beſtehende türkiſche Flotte nach dem Archipel ausgezogen, und 
daß ſie nach der Ausſage der Fremden welche ſie in den vorhergehenden 
Jahren auslaufen geſehen, niemals beſſer bemannt und ausgerüſtet ge— 
weſen ſei. 

Einige Tage vorher hatte eine Kanonenſalve von ſämmtlichen 
im Hafen liegenden Schiffen die Wegnahme zweier malteſiſcher Schiffe 
angekündigt, welche eingebracht wurden, und die der Großherr in eige— 
ner Perſon beſichtigte. 

Am 10. Mai erhielt ich zwei Briefe von der Deputation. Der 
erſte war vom 23. Februar, der zweite vom 12. März 1796. Der 
erſte enthielt eine Wiederholung desjenigen den man am 6. Januar 
abgefertigt hatte, nur mit dem Beifügen daß der Miniſter der aus— 
wärtigen Angelegenheiten die Deputation auf Republikaner-Ehre 
und im Namen des Direktoriums verſichert habe, Frankreich wende 
ſeinen ganzen Einfluß in Berlin, Stockholm und Conſtantinopel zu 
Gunſten Polens auf. Man verlangte von mir Mittheilungen über den 
Grad von Innigkeit in dem Verhältniſſe zwiſchen dem franzoͤſiſchen 
Geſandten in Conſtantinopel und dem türfifchen Miniſter; gleichwohl 
meldete man mir der Bürger Aubert-du⸗Bayet, Kriegsminiſter, ſei jo 
eben zum außerordentlichen Geſandten Frankreichs in Conſtantinopel 
ernannt worden, und die Deputation werde vor ſeiner Abreiſe von 
Paris eine Berathung mit ihm haben. In Paris, fo ſchrieb man wei- 
ter, betrachte man den Krieg zwiſchen den Türken und Ruſſen als un— 
vermeidlich, ſogar unmittelbar bevorſtehend, und die franzöſiſche Re— 
gierung beharre auf der Nothwendigkeit eine Conföderation in Polen 
zu organiſiren, zu welchem Behuf fie Waffen für ſechszigtauſend 
Mann Fußvolk und zwanzigtauſend Mann Reiterei zu liefern verſpreche. 


117 


Schließlich warnte man mich vor Kruta !), welchen Koseiuszko wie 
Ignaz Potocki zur Zeit der polniſchen Revolution nach Conſtantino⸗ 
pel geſchickt hatten, und den man für verdächtig hielt; ich ſolle ihn 
nicht als Dolmetſcher verwenden, ſondern mich Kirkors bedienen der 
früher in Warſchau geweſen war, und auf den man ſich vollkommen 
verlaſſen könne. * 

Im zweiten Brief fügte man Duplikate der vorſtehenden Ausfer— 
tigungen bei. Man entwarf mir ein Bild von Aubert-du-Bahets pers 
ſöͤnlichem Charakter, um mich auf die Art aufmerkſam zu machen wie 
ich mich gegen ihn zu benehmen habe. Er habe, ſchrieb man mir, 
ſchlimme Vorurtheile gegen die Polen gehabt, allein man habe ihn 
auf günſtigere Anſichten zu leiten geſucht, indem man ſeiner Eitelkeit 
und ſeinem Ehrgeiz geſchmeichelt, und ihm zu verſtehen gegeben wie 
vielen Ruhm und welche neue Anſprüche auf die Dankbarkeit der Frei— 
heitsfreunde er ſich erwerben würde, wenn er auf die Wiederherſtel⸗ 
lung Polens hinarbeitete. Man könne mich verſichern daß die Verhal— 
tungsbefehle die er von ſeiner Regierung empfangen, ihm ausdrücklich 
die Pflicht auflegen die Türken gegen Rußland aufzuwiegeln und die 
Bewegungen der Polen, gemäß der vom Direktorium?) gutgeheißenen 


) Der Verdacht den man gegen Kruta hatte, war nicht gegründet: 
ein Beweis dafür iſt der Brief den Verninae am 4. Thermidor des Jahrs IV. 
an mich ſchrieb, und worin er unter Anderem ſagte: „Was den Dragoman 
Kruta betrifft über welchen Ste eine Erklärung wünſchten, fo hatte ich in 
Folge der Mittheilungen des Miniſters der Republik in Venedig Verdacht 
auf ihn geſchöpft; aber ſpäter ſchien es mir als habe Graf Potocki einen 
Brief den er ihm geſchrieben, mißverſtanden, und ich ſehe keinen Grund 
warum Sie ihn nicht verwenden ſollten.“ 

2) Das Direktorium war Veranlaſſung geweſen daß man den Titel 
Inſurrektionsakte abſchaſſte und ſtatt deſſen Conföderatiensakte ſetzte, um 


Conföderationsakte zu unterftügen. Am 26. Februar habe man den 
General Giedrohe nach Litthauen geſchickt, um die Gemüther auf eine 
neue Conföderation vorzubereiten; und an demſelben Tag habe man 
einen Boten an Dzieduszycki nach Gallizien geſchickt, um ihn von 
Allem was in Paris vorgehe, namentlich von der Bildung einer neuen 
Conföderation in Kenntniß zu ſetzen. Am 6. März habe die Depu⸗ 
tation bei der franzoͤſiſchen Regierung eine Note eingereicht, worin fie 
verlangt daß alle polnifche Kriegsgefangenen, wie auch die Ausreißer 
der öſterreichiſchen Armee, auf die Grenzen der Türkei geſchickt werden 
ſollen, um den Grundſtock für die bewaffnete Macht der neuen Con— 
foͤderation zu bilden. Der Bürger Stemmati ſei zum franzoͤſiſchen Con⸗ 
ſul in der Moldau und Wallachei ernannt worden, mit dem Befehl 
die polniſchen Militairs die ſich dort verſammeln würden, ganz beſon⸗ 
ders in ſeinen Schutz zu nehmen. Die Deputation habe ſich mit ihm 
verſtändigt und zweifle nicht an ſeinem Eifer und ſeinen guten Abſich⸗ 
ten; aber trotzdem gedenke fie in dieſe Gegenden einen polniſchen Agen⸗ 
ten zu ſchicken auf den fte ſich zuverſichtlicher verlaſſen könne. Der Bür⸗ 
ger Turskit) ſei bei dem Direktorium verklagt worden, weil er zwei 


die Türken nicht vor den Kopf zu ſtoßen, die gegen Inſurgenten Abnei⸗ 


gung empfunden hätten, dagegen immer Freunde der polniſchen Conföderir⸗ 
ten geweſen waren. 


) Turski, genannt der Sarmate, genoß in Beziehung auf Pa⸗ 
triotismus einen unantaſtbaren Ruf. Sein Brief an Felir Potocki hatte 
keinen andern Zweck als in ihm die Gefühle der Ehre und Vaterlandsliebe 
wieder zu wecken dle er früher mit ſo großer Kraft beurkundet, ehe er 
ſeinen Namen als Haupt der Conföderation von Targowiza blosgeſtellt 
hatte, und ihn aufzufordern die Fehler deren man ihn beſchuldigte dadurch 
zu fühnen daß er mit den polniſchen Patrioten gemeinſchaftliche Sache 
mache und einen Theil ſeines Vermögens für die Wiederherſtellung Polens 
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Briefe geſchrieben: einen an Felir Potocki, den a en 
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= 1 N i Turski ührt werden, ſondern 
i i i r nicht gegen Turski angefüh 
u Venedig, kann nicht nur ni 8 ei 
1 vielmehr für ſeine patriotiſchen Geſinnungen, von denen er nie abge 
zeug 


gangen ill. 
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ottomaniſchen Pforte zu verſchaffen gefucht habe. Ich ſagte, was voll⸗ 
kommen wahr war, daß die Türken Neigung zu den Franzoſen hegen 
ſie als Freunde betrachten und alle diejenigen welche die Kokarde 55 
Republik trugen, mit Herzlichkeit begrüßen, daß fe aber die Ruſſen 
eben ſo ſehr fürchten als haſſen, und daß trotz der Vorbereitungen 
zum Kriege meines Erachtens an einen Beginn deſſelben von ihrer 
San nicht zu denken ki, bevor im Archipel eine franzöftiche Flotte = 
ſcheine die ihren Muth neu belebe und ſte beſtimme die Feindſeligteiten 
zu eröffnen. Der Reiseffendi habe ſich gegen Verninac über die Rede 
nag! welche Boiſſy d'Anglas in voller Verſammlung zum Lob der 
Kaiſerin Katharina gehalten, und ſeine Verwunderung darüber aus⸗ 
geſprochen daß man dieſe Fürſtin in Paris lobpreiſen konne während 
man die Türken auffordere ſich gegen ſte zu rüſten. Berninge habe 
darauf in großer Verlegenheit zu verftehen gegeben daß die Privatmei— 
nung eines Individuums und ſogar vieler Anderer die viellicht ebenſo 
denken wie Voiſſy d' Anglas Nichts mit der Anſicht der —— 
Regierung zu ſchaffen habe, welche die koloſſale Macht Rußlands nicht 
gern ſehen koͤnne, und ihr nicht blos in Conſtantinopel A auc 
in Stockholm und Berlin Feinde erwecke. Ich ſchloß W e. 
De Bitte an die Mitglieder der Deputation, ſie möchten gemeinſchaft⸗ 
lich und jeder insbeſondere darauf hinarbeiten Einigkeit und Eintracht 
m allen unſern Landsleuten, hauptſächlich auch durch die Macht 
ihres Beiſpiels, aufrecht zu erhalten, denn wir können das e 
der Mächte die uns beſchützen und ſich für unſer Schickſal intereſſiren 
1 durch unſer Benehmen verdienen und dürfen nur bei vollſtändig . 
Einklang in unſern Grundſätzen, Anſichten und Handlungen für mer 
Unternehmungen ein Gelingen hoffen. . | 

Am 14. Mai wohnte ich einer Muſterung der Truppen bei, die 
wie man ſagte, nach europäiſcher Art gekleidet und eingeübt ee, 


Seit geraumer Zeit waren alle Zeitungen voll von den Neuerungen 
die in der türkiſchen Armee eingeführt fein ſollten. Man verficherte 
dieſe Aenderungen ſeien durch eine große Anzahl fremder Offiziere zu 
Stande gebracht worden, die der Großſultan zu ſich beſchieden habe, 
um die Infanterie, Cavallerie und Artillerie nach dem Muſter der an- 
dern europäiſchen Mächte zu organiſiren; und dieſe umgeſchaffene Armee 
ſollte ſich auf eine ſehr anſehnliche Truppenzahl belaufen. Das Wahre 
an der Sache iſt daß viele franzöſiſche Offiziere nach Conſtantinopel ge— 
ſchickt worden waren, wo ich mehrere von ihnen ſehr genau kennen ge— 
lernt habe; daß bei der türkiſchen Artillerie einige Verbeſſerungen ein⸗ 
geführt wurden; daß man bei der Cavallerie 1) keine Aenderung vorneh⸗ 
men konnte, und daß bei der Infanterie blos ſtebenhundertachtzig Mann 
halb türkiſch und halb europäiſch gekleidet waren. 

Ich ſah fie an dieſem Tage, unter der Leitung einiger franzöſi— 
ſchen Offiziere, in Gegenwart des Großherrn und des Großweſirs, 
ziemlich linkiſch marſchiren und manoͤvriren. Nachdem fie ein Paar 
Stunden lang ſolche militairiſche Evolutionen gemacht, bemerkte ich 
mehrere Soldaten welche gegen die Offiziere die Hand ausſtreckten und 
ſie um Geld baten, während ein Mann der in einem Schlauch Waſſer 
trug, ſolches vermittelſt einer Röhre den ermatteten Kriegern in den 
Mund goß, die dieſer Operation wegen weder ihre Haltung veränder— 
ten noch ihre Waffen ablegten. 

Die einzige weſentliche Veränderung die man in der Türkei in 
Folge der eingeführten Neuerungen bemerken konnte, fand in der 


1) Turski war der polniſche Offizier den man aus Paris geſchickt 
hatte um die türkiſche Reiterei zu organiſiren. Er bezog einen Jahres: 
gehalt von ſiebentauſend Piaſtern, was damals etwa tauſend Dukaten gleich⸗ 
kam; aber er befand ſich in gänzlicher Unthätigkeit, und es war auch nicht 
ein einziger europäiſch berittener Cavalleriſt zu erblicken. 
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Marine ſtatt. Die Oberaufficht über die Zimmerplätze wurde geſchickten 
franzöſiſchen und ſchwediſchen Ingenieurs anvertraut, und in weniger 
als zehn Jahren beſaß die türkiſche Flotte mehrere Kriegs⸗ und viele 
Transportſchiffe die in Beziehung auf Bauart denen anderer Seemächte 
Nichts nachgaben. 

Am 15. Mai brachte mir Kruta die Verhaltungsbefehle welche 
Kosciuszko und Ignaz Potocki ihm, am 3. Juli 1794, ertheilt hat⸗ 
ten, als er von Warſchau nach Conſtantinopel abgeſandt wude Sie 
lauteten allgemein und hatten blos zum Zweck Nachrichten über die 
Ereigniſſe in Polen ſeit Beginn der Inſurrektion zu überbringen und 
hauptſächlich ihn bei dem Bürger Descorches, franzoͤſiſchem Minifter 
in Conſtantinopel, der während ſeines Aufenthaltes in Warſchau un⸗ 
zweideutige Beweiſe von Eifer und. Anhänglichkeit für die n der 
Polen gegeben hatte, zu beglaubigen. Zugleich übergab mir Kruta die 
Ziffer welche man ihm für die Korreſpondenz anvertraut hatte, und 
zwei Briefe von Descorches an Ignaz Potocki, die er nicht u ihre 
Beſtimmung hatte befördern können. Da dieſe zwei Schreiben die Rn 
sigen Urkunden find welche die damaligen Beziehungen zwiſchen War⸗ 
hau und Conſtantinopel anzeigen, fo habe ichs für paſſend Auch 
hier genaue Abſchriften nach den in meinen Händen befindlichen Ori i⸗ 
nalen mitzutheilen: — 

Erster Brief. 
Conſtantinopel den 28. Thermidor des Jahres III. der 
franzöͤſiſchen Republik (15. Auguſt 1794). 
An Herrn Ignaz Potockt, Mitglied des oberſten 
Nationalraths der polniſchen Republikaner. 
n „Mein Herr, Ihnen meine Gefühle, Gedanken und Handlungs- 
weiſe auseinanderzuſetzen wäre wahrhaftig überflüfftg; — — Ihnen 
wohlbekannten unwandelbaren Grundſätze und Neigungen bürgen ah 
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für das, was in Beziehung auf das große, edelherzige Benehmen Ihrer 
wackern Landsleute und ſeine bedeutungsſchweren Folgen in meinem 
Geiſt und Gemüth vorgeht. Sie bürgen Ihnen desgleichen für meine 
fortwährenden Bemühungen es zu unterſtützen. Sie ſind Alles was 
die eifrigſten polniſchen Patrioten wünſchen können, und werden es 
hier wie überall unausgeſetzt bleiben. Ich wünſchte Ihnen das Gleiche 
von den Ergebniſſen berichten zu können. Dieſe ſind befriedigend in 
Beziehung auf den Zuſtand worin ich die Dinge angetroffen habe, und 
auf die verſchiedenen Elemente die ins Werk geſetzt werden müſſen; 
aber der Gang iſt langſam, die Bewegungen kraftlos, weil das Herz 
ſchadhaft iſt und ſeine Verrichtungen ſchlecht verſteht. Gleichwohl wal⸗ 
tet zu Waſſer und zu Land eine Thätigkeit vor, dergleichen man nie 
geſehen zu haben ſich entſinnen kann; die öffentliche Meinung iſt vor⸗ 
trefflich. Das Oberhaupt!) hat Willen, und will das Gute; fo weit 
ſeine einer Menge von Rückſichten untergeordnete Wirkſamkeit ins 
Spiel kommt, ift fie auf die Anwendung der Mittel gerichtet. Es ha— 
ben ſeit ein Paar Wochen zahlreiche Verbannungen ſtattgefunden die 
wichtig genug ſind daß man einen Anfang des Reinigungsſyſtems darin 
erblicken kann. Man kündigt noch weitere und bedeutungsvollere an, 
die man jetzt abwarten muß; unſre Erfolge machen großen Eindruck; 
aber es bedurfte ſolcher auch auf dem Mittelmeere. 

„Ich habe mir in Beziehung auf Ihre Angelegenheiten mehrmals 
Gedanken gemacht, und habe Wünſche gehegt deren Aufrichtigkeit kei⸗ 


1) Begreiflicher Weiſe iſt hier von Sultan Selim III. die Rede“). 

„) Selim wurde 1807 von den Janitſcharen unter Anführung des Mufti abgeſetzt, 
„weil er kinderlos war — chriſtliche Laſter und Sitten angenommen — die Steuern er⸗ 
höht — und indem er den franzoſiſchen Botſchaſter in Conſtantinopel mit dem Orden der 
Ehrenlegion bekleidete, als Stellvertreter eines chriſtlichen Fürſten gehandelt hatte.“ 
Adair an Canning in des erſtern Historical Memoir of a mission to the court of Vienna 
in 1806. London 1814. S. 250. A. d. H. 
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nem Zweifel unterſtellt werden kann. Man möchte Ihnen gerne bei⸗ 
ſtehen, aber man glaubt ſich noch nicht ſtark genug um den Gefahren 
eines Krieges Trotz zu bieten. Halten Sie ſich noch dieſes Jahr, und 
im nächſten wird ſich der Ton wahrſcheinlich ändern. Gleichwohl bürge 
ich Ihnen blos für eine lebhafte Anregung von unſrer Seite; denn ich 
habe mich, ſeit ich hier bin, gewöhnt nur das zu glauben was ich ſehe. 
Auch das will ich Ihnen mittheilen daß ich mir ſchmeicheln darf ſowohl 
in meiner Eigenſchaft als Agent der Republik wie auch perſönlich gut 
angeſchrieben zu ſein. 

„Ich wünſchte mich weit umſtändlicher ausſprechen zu können, 
aber ich weiß das Schickſal meines Briefes nicht; obſchon wir uns be= 
rühren, ſind wir, wie es ſcheint, durch jo große Hinderniſſe getrennt, 
daß ich nicht beurtheilen kann ob derjenige der ihn beſorgen 1) ſoll ſo 
glücklich ſein wird ſie zu überwinden. Gleich in den erſten Augenblicken 
Ihres Aufſtandes habe ich mir die Mittel überlegt zu Ihnen zu kom⸗ 
men und einen brieflichen Verkehr mit Ihnen einzuleiten der von wes 
ſentlichem Nutzen ſein könnte; allein es iſt mir nicht gelungen. Wie 
kommt es daß wir von Ihrer Seite Niemand erſcheinen ſahen? Die 

forte ſchickt unaufhörlich den griechiſchen Fürſten Befehle zu um über 
die Vorgänge bei Ihnen auf dem Laufenden erhalten zu werden, und 
dieſe ſprechen immer von der Unmöglichkeit ſich zuverläſſige Nachrichten 
zu verſchaffen; auf dieſe Art bringen die Feinde alle ihre Mährchen 
zu Markte, ohne daß wir fie entſchieden genug Lüge ſtrafen koͤnnen, 
um die Wirkung die ſie ſich von ſolchen Kniffen verſprechen, auf ihre 
eigenen Häupter zurückfallen zu machen. Man glaubt ihnen nicht, aber 
man zweifelt; man bleibt ſchwankend, und meiſtentheils tritt Unruhe 
an die Stelle der Herzſtärkungen deren wir bedurften. 


) Es war dies Sulkowski, nachmaliger Adjutant des Generals Buonaparte. 
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„Ich ſchreibe mit derſelben Gelegenheit dem General!) und for⸗ 


dere ihn im Namen der gemeinſamen Sache auf das Unmoͤgliche zu 


thun um dieſen Verkehr herzuſtellen; ich biete ihm gute Adreſſen 5 
Buchareſt, Ismail oder Choczim; zugleich bezeichne ich ihm Syn hier 
lebenden Landsmann Akſak als einen gefährlichen Heuchler den ich unter 
ſeiner Maske geſehen habe. i 

„Moͤgen unſre Freunde überzeugt ſein daß ihre Hochachtung, 
welche ich niemals zu verwirken die Gewißheit in mir habe, wir leder 
zeit Rechte auf ihr Vertrauen ertheilen wird. Bitte, empfehlen Sie 
mich den Freunden und Freundinnen. 

„Gruß, Bruderſchaft und Erfolg. 

„Marie Descorches.“ 


Nachſchrift. 


Vom 8. Vendemiaire des Jahres III. der fran⸗ 
zöſiſchen Republik (29. September 1794). 


2) Endlich geht Sulkowski mit einem era — 
digen Reiſegeld von unſern Freunden ab, u es iR 
dies ein Geheimniß von höchſtem Belang; ich habe mein 
Wort dafür verpfändet, und dieſes muß im * 
eines Miniſters immer eine wohlklingende Münze ſein. 
Eine Veränderung die ſehr einflußreich — nn 
ift der Rücktritt des Miniſters, des allgewaltigen . 
effendi und ſeines Vertrauten, = 5 11 5 
ruzzi; inzwiſchen iſt dies noch keine 1 a 
gnade, ſondern nur ein Neigen feines 2 8 a 
Maßregeln zu Waſſer und zu Land werden mit ver- 


1) Dem Generaliſſimus Kosciuszko. u h 
2) Dieſes ganze Poſtſcript iſt in Geheimſchrift abgefaßt. 


doppelter Thätigkeit fortgeſetzt und gewinnen das An— 
ſehen ernſtlicher Rüſtungen. Wie Sie ſich denken kön⸗ 
nen, ſchlafen auch die böswilligen Ränkeſchmiede nicht; 
doch mögen fie thun was fie wollen, die Gewalt der 
Umſtände, die Macht der Gerechtigkeit und Vernunft 
wird, im Verein mit unſern Triumphen, ohne Zweifel 
auch dieſen Punkt, wie viele andere, bald zur gewünſch— 
ten Löſung bringen. Noch einige Wochen voll von Ar— 
beiten und Aengſten, und eure Schickſale, ihr wackern, 
geliebten Polen, werden ſehr ſchoͤn fein! 


Zweiter Prief. 
„Conſtantinopel den 2. Frimaire des Jahres Im. 
der franzoͤſiſchen Republik (22. November 1794). 
„Marie Descorches, außerordentlicher Botſchafter 
der franzöſiſchen Republik bei der ottomaniſchen 
Pforte, an den Bürger Ignaz Potockt, Mitglied des 
oberjten Nationalraths derpolniſchen Republikaner. 
„Bürger und Freund, Du ſelbſt und alle diejenigen die mein 
Herz kennen, mögen Dir ſagen was ich beim Anblick Deines Boten 
Peter Kruta, und namentlich nach Empfang Deines Briefs vom 
29. September empfunden habe. Ein Zufall den ich nicht eigenthümlich 
nennen würde, wenn die Wechſelbeziehung der Seele ſolche Wirkungen her- 
vorbringen könnte, wollte daß auch ich am nämlichen Tage an Dich ſchrieb. 
Den Beweis wirſt Du hoffentlich in Händen haben. Ich benützte 
die Abreiſe des jungen Sulkowski der, nachdem er ſich 
einige Zeit hier aufgehalten, zu Kosciuszko gehen wollte. 


) Alle geſperrt gedruckten Stellen ſind im Original in Geheimſchrift 
abgefaßt. 8 


Sein Schickſal iſt mir übrigens von Buchareſt an unbe— 
kannt; deshalb ſchicke ich Dir eine Abſchrift von meinem damaligen 
Briefe. Du wünſcheſt, Bürger, meine Anſicht über eine 
polniſche Botſchaft. Schon das Zartgefühl würde mir eine beja— 
hende Antwort gebieten, aber ich verſichere Dich daß die Ueberzeugung 
mir ſie nicht minder vorſchreibt. Es iſt wahr, mein Beiſpiel iſt nicht 
ermuthigend; inzwiſchen war und iſt mein Aufenthalt Nichts weniger 
als gänzlich nutzlos. Seine Wirkungen machen ſich in mehr als einer 
Beziehung fühlbar; und wenn die Umſtände es geſtattet Hätten die 
Mittel in deren Beſitz Du mich irriger Weiſe glaubſt, zu meiner Ver— 
fügung zu ſtellen, ſo zweifle ich nicht daß ſie noch weit augenfälliger 
geweſen wären. 

„Uebrigens handelt es ſich um Begründung eines Syſtems, und 
nicht um glückliche Durchführung einer Intrigue. Man muß alſo mehr 
darauf bedacht fein gut als ſchnell zu gehen. Du kannſt Dich auch dar— 
auf verlaſſen daß weder Trägheit noch Unmacht ins Spiel kommt; 
aber Unwiſſenheit ſchlägt vor, und jene Aengſtlichkeit die aus dem Un— 
glück entſpringt, jenes Mißtrauen das ſich bei Vielgetäuſchten ſo na— 
türlich einſtellt und bei unſern Freunden noch durch die Neigung Alles 
auf die lange Bank zu ſchieben verſtärkt wird. Endlich giebt es auch 
noch Parteien die den Rückſchritt wollen; mancher Schorf iſt ſchon 
abgefallen, die Wurzeln bleiben, aber die öffentliche Meinung, das 
allgemeine Gefühl iſt für uns. Alle Anzeigen verkünden uns 
daß das Herz des neuen Oberhauptes mit ihnen überein— 
ftimme; wir müſſen erwarten ob feine Entſchlüſſe die Kraft haben den 
Faden der Intriguen zu durchſchneiden die den nahen Aufſchwung hem— 
men... Kurze Zeit wird Euch darüber belehren... So viel iſt ge— 
wiß daß zu Land und zu Waffer ernſte Vorbereitungen 
getroffen werden. Nicht weniger ſicher iſt, daß es an Anre— 


gung von unſrer Seite nicht fehlt und daß dieſe euch Nichts zu 
wünſchen übrig laſſen kann. Es iſt nicht lange her daß ich offiziell er— 
klärt habe (und dies ſind dieſelben Ausdrücke die ich erhielt) daß die 
Partei welche die ottomaniſche Pforte rückſichtlich der 
Polen ergreifen werde, uns zum Prüfſtein dienen ſolle 
u. ſ. w. u. ſ. w., wenn wir einmal verſchiedene Kriegsrü— 
ſtungen zu Waſſer und zu Lande ſehen werden, wenn es 
uns durch Thatſachen bewieſen worden ſein wird, daß man 
die Beleidigungen und den herrſchſüchtigen Uebermuth der 
Höfe von Petersburg und Wien emp finde, u. ſ. w. u. ſ. w., 
dann erſt könnte ſich die Republik für überzeugt halten 
daß ſie ſich in ihren Hoffnungen nicht betrogen habe. 
Mittlerweile kam Peter Kruta; ſein Erſcheinen konnte nicht erwünſch— 
ter ſein. Ich gab ſofort Nachricht davon; man nahm dieſe Nachricht 
mit Laßheit auf, wie ich erwartet hatte. Ich beſtand darauf daß man 
ihn ſehen müſſe; man war darauf eben ſo begierig als ich, aber das 
Syſtem hat ſich nicht geändert; man geht behutſam zu Werke; man 
will Geheimniß; doch habe ich ſchon den erſten Schritt erlangt; er iſt 
in dieſem Augenblick bei dem Dragoman der Pforte; er 
wird Dir ſelbſt erzählen was dort vorging. Uebrigens beeile ich mich 
Dir über Alles was ich bis jetzt über ihn und ſeinen Ruf geſehen und 
gehört habe, das beſte Zeugniß zu geben. Doch komme ich wieder auf 
meine Meinung zurück über den Nutzen einer Miſſion, aber 
der Geſandte muß als Reiſender, ſelbſt unter fremdem 
Namen und Stand auftreten; dies wird den Erfolg der 
Unternehmung und einen geregelten Briefwechſel er— 
leichtern. 

„Außerdem iſt es gut wenn Du, lieber Bürger, erfährſt daß 
unſre ſchwediſche Geſandtſchaft meiner Anſicht nach, gut geſinnt 
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iſt, aber auch weiter nichts. Doch folk uns ihre Unterſtützung von 
großem Vortheil ſein. Arbeite, wenn Du es vermagſt, dahin ihr ein 
wenig Kraft mitzutheilen. Es ſcheint als ob der Däne ebenfalls 
ſeine Schultern herleihen müſſe, und er fährt fort ein guter 
Amtsgenoſſe zu ſein, befindet ſich aber ganz in den Händen des als 
Geſchäftsmann achtbaren, ſonſt aber kriechenden Höflings und ganz 
eingerußten Barons H. . . . Denke auf das Heilmittel ſobald Du nur 
das Recept haft. 

„Ich habe von einem Abſchnitte Deines Briefes bei der erſten 
Gelegenheit Gebrauch gemacht; ich habe zu derſelben Zeit von euch ge— 
ſprochen. Du haſt einen ganz armen Bankier gewählt der ſelbſt gegen 
eine Menge widriger Umſtände zu kämpfen hat; aber ſeine Freundſchaft 
läßt ihn im Nothfalle Wunder thun, um Dir und Deinen braven 
Landsleuten dieſelbe zu beweiſen. Euer Dollmetſcher wird deshalb nicht 
hilflos ſein weil ich überall wo ich mich befinde mehr gelten werde als 
er. Ich habe ihm bereits zweitauſend Piafter für feine 
eigenen Bedürfniſſe vorgeſtreckt. Freundſchaft und Herzlichkeit 
der ganzen Welt, allen Bürgern und Bürgerinnen; Erfolg der beſten 
Sache, und zärtliche Bruderliebe Dir, guter Bürger und Freund. 

„Marie Descorches.“ 

Am 20. Mai erhielt ich Briefe von Venedig des Inhalts daß 
nach den letzten Nachrichten aus Polen es gewiß erſchiene daß der Ge— 
neral Suwarow an der Spitze einer beträchtlichen Armee bis an den 
Dnieſter vorgerückt ſei, und daß er Anſtalten treffe über dieſen Fluß zu 
ſetzen um Choczim und Bender wegzunehmen. Ich benachrichtigte Ver— 
ninae hiervon der es angemeſſen fand der türkiſchen Regierung darüber 
Mittheilungen zu machen. Man verdankte ihm dieſelben, verſicherte ihn 
aber, man wiſſe wohl daß Suwarow vor einiger Zeit in Podolien ge— 
weſen ſei, er habe ſich aber ſeitdem von der Grenze entfernt. Zu 
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gleicher Zeit gab man ihm zu verftehen daß Rußland nichts weniger 
als geneigt ſei die Feindſeligkeiten zu beginnen, und daß es im Gegen⸗ 
theil mehr als je freundſchaftliche Geſinnungen gegen die ottomaniſche 
Pforte zu erkennen gebe. 

Verninac benachrichtigte mich ſeinerſeits daß er Privatbriefe er- 
halten habe, nach welchen ſich in der Ukraine und in den Umgebungen 
von Kamieniec ein Aufſtand gebildet und achttauſend Inſurgenten 
unter den Befehlen von Kolysko, Liberadski und Domeyko mehrere 
Vortheile über die Ruſſen erfochten und ihre Kriegskaſſe erbeutet haben. 
Er fügte hinzu daß die Zeitungen von Hamburg und Erlangen, indem 
ſie dieſe Nachrichten der Thorner Zeitung vom 9. April entnommen, 
noch beigeſetzt wie dieſelben durch einen Kurier an den König von 
Preußen nach Berlin gekommen ſeien. Verninac verbürgte dieſe Neuig- 
keiten nicht, aber gab mir zu bedenken daß, wenn fie Wahrheit enthiel= 
ten, er die Polen wegen allzufrühen Beginnens beklagen müſſe. Ich 
ſchickte einen getreuen Bericht dieſer Unterredung an meine Auftraggeber 
nach Paris. 


Fünftes Kapitel. 


Am 22. Mai ſah ich die Bürger Rymkiewiez, Jablonowski, die 
beiden Brüder Szumlanski und Blume in Conſtantinopel ankommen. 
Die beiden erſten waren von Seiten der Bewohner Galliziens abgeord⸗ 
net. Sie überbrachten einen Brief an Verninae und die Confoͤdera⸗ 
tions⸗Akte der Bewohner ihrer Provinz welche fie demſelben zuftellen 
ſollten und die ſie mir mittheilten: nachdem ſie aber erfahren hatten 
daß Verninac zurückberufen ſei und durch AubertsdusBayet erfeßt wer⸗ 
den ſolle, entſchloſſen ſie ſich die Ankunft des neuen Geſandten abzu⸗ 
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warten und dieſem das wichtige Schreiben zu übergeben. Die drei 
übrigen Landsleute waren wackere Offiziere die Dienſte ſuchten und 
ihrem Vaterlande nützlich zu werden trachteten. Ich ſchrieb ſofort an 
Verninac um ihm die Ankunft der Galliziſchen Abgeordneten anzuzeigen 
welche er gleich am andern Tage zu ſehen wünſchte; bezüglich der ans 
dern Offiziere antwortete er mir folgendermaßen: 

„In Erwiederung, Bürger, Ihres an mich gerichteten Schrei— 
bens und deſſen was Sie mir bei verſchiedenen Gelegenheiten bezüglich 
der polniſchen Militairs die nach Conſtantinopel kommen oder ſich nach 
Frankreich zu begeben wünſchen, mit ſo lebhaftem Intereſſe mittheilten, 
verhehle ich Ihnen meine Anſicht nicht, daß kein Pole der dem Dienſte 
des Vaterlandes ſeinen Arm zu weihen feſt entſchloſſen iſt, ſich aus Po⸗ 
len entfernen ſolle, damit er die erſte Gelegenheit die ſich zu feiner Be— 
freiung darbietet, ſofort ergreifen kann.“ 

„Gruß und Bruderſchaft. 

„N. Verninac.“ 

Den 23. Mai ſtellte ich Verninae die Bürger Rymkiewicz und 
Jablonowski, die Abgeordneten von Gallizien vor, welche ihm von 
Seiten ihrer Auftraggeber einen Brief übergaben und dabei der Con⸗ 
foͤderations⸗Akte erwähnten, ohne ihm jedoch eine Abſchrift mitzuthei= 
len. Verninac ſchien durch das ihm geſchenkte Zutrauen geſchmeichelt. Er 
äußerte ſich mit Verwunderung darüber daß die Gallizier als alte Unter⸗ 
thanen des öfterreichifchen Kaiſers nicht weniger Antheil an der Wiederher⸗ 
ſtellung Polens nehmen als die Bewohner der neuerdings durch die drei 
theilenden Mächte beſetzten Provinzen. Er fragte die beiden Abgeordneten 
Vieles über den gegenwärtigen Zuſtand Galliziens, über feine Hilfs- 
quellen, über die Streitkräfte Oeſterreichs, über den Eindruck welchen 
die neuen Erfolge der franzoͤſiſchen Armeen in ihrem Lande hervor⸗ 
bringen, über die Möglichkeit eines Aufſtandes in Polen und über die 
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Beziehungen welche zwiſchen Gallizien und den neuerdings abgeriſſe— 
nen polniſchen Provinzen ſtattfinden, und ſchloß mit der Erklärung 
daß ich allein mit der Miffton der polniſchen Patrioten in Conſtan⸗ 
tinopel beauftragt ſei; daß er Befehle von ſeiner Regierung erhalten 
habe bezüglich der polniſchen Angelegenheiten ſich nur mit mir einzu⸗ 
laſſen, und daß er einzig durch meinen Mund auf alle an ihn gerichte⸗ 
ten Anfragen und Wünſche antworten könne. 

Die Unterredung Verninacs mit den Galliziſchen Abgeordne— 
ten, die obgleich noch zweifelhaften Nachrichten welche er über einen 
in Polen begonnenen Aufſtand erhalten hatte, und die von Paris 
eingetroffenen, daß nämlich das Direktorium die von der polniſchen 
Geſandtſchaft vorgelegte Confoͤderations-Akte ſo eben anerkannt habe, 
änderten bis zum 5. Juni durchaus feine Anſicht. Er fing an zu be⸗ 
greifen daß die Bewegungen der Polen auf der türkiſchen Grenze und 
die Zuſammenkunft ihrer flüchtigen Militairs auf dieſem Punkte die 
Türken aufrütteln und beſtimmen konnten einen entſchiedenen Entſchluß 
zu faſſen. In Folge deſſen verlangte und erhielt er von dem Reis-Effendi 
eine Unterredung welche von neun Uhr Abends bis vier Uhr Morgens 
dauerte, und nach welcher er mich rufen ließ um mir mitzutheilen: 

1) daß der Reis⸗Effendi verſprochen habe mir eine Audienz zu 
bewilligen, um die Vorſtellungen anzuhören welche ich ihm in Bezug 
auf Polen machen könne; 

2) daß er ſich über die häufigen Zuſchriften beklagt habe welche 
die türkiſche Regierung von Seiten verſchiedener Polen aus Wien, 
Gallizien oder andern Orten erhalte, ohne daß man eigentlich wiſſe, 
was dieſe Polen verlangen und welche Grundſaͤtze fie beſeelen, da fie 
in ihren Anſichten getrennt erſcheinen; 

3) daß er, Verninae, der Meinung ſei, man könne nach dem 
Erfolg der franzoͤſiſchen Armee in Italien einen demnächſtigen Frieden 
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mit dem wiener Hofe erwarten, derſelbe könne aber durchaus keine un⸗ 
günſtigen Folgen für die polniſche Sache haben, da die Friedensbedin⸗ 
gungen von Frankreich vorgeſchrieben werden; 

4) daß es nicht länger zweifelhaft ſcheine daß Schweden thätig 
gegen Rußland auftreten werde, und daß in dieſem Falle die Türken 
nicht ermangeln würden die Feindſeligkeiten von ihrer Seite zu 
beginnen; 

5) daß es für die polniſchen Militairs nicht thunlich ſei ſich in 
Conſtantinopel zu vereinigen, wo ihre Gegenwart die türkiſche Regie- 
rung blosſtelle, und daß dies ihrer Sache mehr ſchädlich als foͤrderlich 
fei; daß ſie aber trachten ſollten eine bewaffnete Macht an der türkiſchen 
Grenze zu bilden. 

Verninac ſchloß feine Mittheilungen mit der Verſicherung daß 
er den Rels⸗Effendi für die polniſchen Angelegenheiten niemals gün⸗ 
ſtiger geſtimmt gefunden habe als in dieſer letzten Unterredung, und 
daß er dieſe Stimmung ohne Zeitverluſt benützen wolle. Er hielt es 
demnach für rathſam daß ich einen um einige Tage zurückdatirten Brief 
ſchreibe, worin ich ihm, Verninac, mit wenig Worten die Gründe 
auseinanderſetze die mich eine Audienz wünſchen ließen, und welchen er 
dem Reis⸗Effendi im Vertrauen vorzeigen könne um ſeine Anſichten zu 
erforſchen bevor es mir möglich ſei ihn zu ſehen und zu ſprechen. Ich 
entſprach ſeinem Begehren und übermachte ihm folgenden, vom 21. Maj 
datirten Brief: 

„Bürger Miniſter, die Nachricht in Bezug auf einen Aufſtand 
in Polen, in der Nähe von Kamieniec, von welcher Sie mir gefälligſt 
Mittheilung machten, hat mich zu ernſten Betrachtungen veranlaßt. 
Nachdem ich dieſen Gegenſtand mit dem Bürger Turski beſprochen, 
haben wir wohl Gründe zu dem Glauben an die Möglichkeit der 
Sache gefunden, obwohl ſie vielleicht unklug und übereilt iſt. Die Ver⸗ 
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zweiflung welche die Unglücklichen ergreift, das unmenſchliche Beneh⸗ 
men der ruſſiſchen Beamten, der Abſcheu vor der Sklaverei, die Hoff— 
nung auf Unterſtützung von Seiten der Vertheidiger der Freiheit und 
jener die bei dem unglücklichen Schickſal Polens nicht gleichgültig 
bleiben können, mit einem Worte Alles muß die Polen dahin führen 
ihr Joch abſchütteln zu wollen. 


„In einem verwüſteten, trümmerbedeckten Lande, auf einem Boden 


der noch raucht von dem Blute ſo vieler tapfern Bürger die ſich für 
das Vaterland geopfert haben, müſſen die Polen welche den Unſtern 
ihres Landes überlebten ohne die heimathliche Erde verlaffen zu können, 
nicht nur perfönliche Leiden erdulden, fie müſſen auch noch das Loos 
von Tauſenden ihrer Landsleute die in den Kerkern von Petersburg 
ſchmachten oder die Eisfelder Sibiriens zu bevölkern gezwungen ſind 
mit Thränen beklagen; vor ihren Augen ſtehen ſo viele unglückliche 
Opfer die ihres Vaterlandes, ihres Eigenthums und jeglicher Verbin⸗ 
dung mit ihren Angehörigen und Freunden beraubt, in der Fremde ein 
klägliches Daſein führen. Dieſe ſchmerzlichen Empfindungen erinnern 
ſie an die erhabenen Anſtrengungen der Urheber des letzten Aufſtandes. 
Sie erwecken ihre Thatkraft, ſtählen ihren Muth und laſſen in ihnen 


den Haß, die Erbitterung und die Rache an den Unterdrückern Polens 
wieder aufleben. 


„Bürger Miniſter, die Augenblicke der Leiden ſind lang und pein⸗ 
lich, nie glaubt man ſich früh genug davon frei machen zu können. Es 
wäre daher nicht zu verwundern wenn die Polen, ohne eine Aenderung 
in dem politiſchen Syſtem Europas abzuwarten, dem ungewiſſen 
Schickſal eines neuen Aufſtandes ihr beklagenswerthes Loos anvertraut 
hätten. Was bleibt ihnen denn nach Allem übrig? .. . entweder ihren 
Nachkommen Elend und Sklaverei zu vererben oder mit ihrem Blut die 
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Geſinnungen der mit Polen befreundeten Mächte ihrem Benehmen zur 
Richtſchnur dienen möge. ö 

„Für den Fall daß der Aufſtand begonnen hätte oder ſpäter ins 
Leben treten ſoll, müſſen die Polen durchaus von der Anſicht der Tür— 
ken über dieſen Schritt unterrichtet ſein. . . . Würden Sie es nicht für 
paffend halten, Bürger Miniſter, die türkiſche Regierung in dieſer Be- 
ziehung auszuforſchen indem Sie die Ihnen zugekommene Nachricht 
zum Vorwande nähmen? Glauben Sie nicht daß man Schritte thun 
ſollte damit ich unter Ihrem Beiſtande Zutritt zu dem Reis-⸗Effendi 
erlange, um mich demſelben bekannt zu machen und in Zukunft ohne 

Schwierigkeit mit ihm über die Angelegenheiten Polens unterreden zu 
konnen, wenn es die Umſtände erfordern? 

„Meine Zumuthung wird Ihnen nicht unbeſcheiden vorkommen 

wenn Sie bedenken daß der Gegenſtand meiner Beſorgniß ein 5 
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Folge der Erklärungen meiner Mitbürger ſind, deren Organ zu ſein ich 


mich rühme; daß unſer ganzes Vertrauen auf der Theilnahme beruht 
welche Frankreich unſerm Schickſale widmet, und daß das meinige 
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ei jeder Gelegenheit augen⸗ 


„M. O.“ 
ns Noch an demfelben Tage ließ ich den Abgeordneten eine Abſchrift 
dieſes Briefes zukommen, indem ich ihnen noch alle Nachweiſungen 5 
theilte welche ich von DVerninac erhalten hatte. Die aa, 
Galliziens ſchickten ihm ihrerſeits eine Abſchrift der am 6. Januar 


1796 errichteten Coföderations e weld i 
b Coföderations-Akte welche, von einer großen Anzahl 
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Polen unterzeichnet, ihm in beglaubigter Abſchrift überliefert wurde um 
ſie zur Kenntniß der in Paris verſammelten polniſchen Patrioten zu 
bringen und dem Direktorium vorzulegen. 


Conföderations-Akte, errichtet zu Krakau den 6. Januar 1796. 
(Ueberſetzung.) 

„Wir Unterzeichneten, Bürger der Republik Polen, ſetzen ein 
vollkommenes Vertrauen in die Rechtlichkeit der franzoͤſiſchen Nation, 
einer Nation der einzig der Ruhm gebührt mit allen ihren Kräften 
jedes Volk zu unterſtützen welches den Werth der Freiheit kennt und 
mit Anſtrengung dieſelbe zu erringen ſucht. 

„Wir ſchmeicheln uns daß die franzöſiſche Nation in unſern letz— 
ten Beſtrebungen von der einen Seite die Theilnahme und das einmü— 
thige Verlangen erkannt hat eine Diverſton zu machen um die Feinde 
Frankreichs zur Theilung ihrer Streitkräfte zu zwingen; von der andern 
Seite die feſte Willenskraft welche uns die zu unſerm Untergang ver— 
ſchwornen Nachbarmächte nicht fürchten läßt. 

„In der Ueberzeugung daß, obſchon der Erfolg unſern Unterneh- 
mungen nicht entſprochen hat, wir doch ſchon des Verſuchs halber der 
Unterſtützung der franzoͤſiſchen Nation würdig ſind; in der fernern Ge— 
wißheit daß Frankreich keinen natürlicheren Bundesgenoſſen finden kann 
als ein von demſelben Freiheitsgefühl beſeeltes Volk das ſtolz darauf 
ſein würde ihm die Erringung ſeiner Freiheit zu verdanken, erklären wir 
im Namen der polniſchen Nation, im Namen aller unfrer Landsleute, 
deren unterdrückte Stimme nicht gehört werden kann, aber deren Geſin— 
nungen uns wohl bekannt ſind: 

1) „Daß die Hoffnung für unſre Freiheit auf unſre gute Sache 
gegründet iſt, auf das Vertrauen welches unſer Muth und die edle 
Denkungsart der franzoſtſchen Nation uns einflößt, und endlich auf die 
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Billigkeit der Mächte welche keinen unmittelbaren Antheil an dem auf 
unſer Fortbeſtehen gerichteten Angriff genommen haben. 

2) „Daß wir uns von dieſem Augenblicke an, Jeder für ſich und 
alle Unterzeichneten zuſammen, durch ein unauflösliches Band vereinigt 
betrachten. Daß wir beim erſten Aufruf dieſer großmüthigen Nation 
bereit ſind Alles zu opfern, Vermögen, Leben, Alles was nur in unſrer 
Macht ſteht; indem wir hiermit das Verſprechen geben uns in Haufen 
oder getrennt überall hin zu verfügen wo nach einem zuſammenhängen⸗ 
den Syſtem unſre Gegenwart nothwendig erſcheint oder durch die Mehr⸗ 
heit gefordert wird. 

3) „Erklären wir ferner daß wir unſre Geſandtſchaft in Paris 
und die von ihr abhängigen Geſchäftsträger als geſetzlich gebildet an⸗ 
erkennen. 

4) „Da unſre Umſtände und die nöthige Vorſicht uns nicht ge⸗ 
ſtatten dieſer Schrift durch eine größere Anzahl von Unterzeichnungen 
und durch Oeffentlichkeit jene Rechtskräftigkeit zu geben welche fie als 
den Geſammtwillen der Nation erſcheinen ließe, fo bürgen wir für alle 
Bevollmächtigungen welche eben jene Umſtände uns hindern gegenwär— 
tig zu veröffentlichen, und die in dem Augenblick zu Tage kommen wer⸗ 
den wo wir dieſer Akte alle nothwendige Oeffentlichkeit zu geben im 
Stande ſind. 

5) „Weiter behalten wir uns vor eine andere Erklärung abzu⸗ 
geben und vor den Augen von ganz Europa alle jene verſchiedenen 
Arten von Unterdrückung bloszuſtellen welche unſre Feinde über uns 
verhängt, und die Treuloſigkeit welche ſie durch den Bruch und die Ver— 
letzung ihrer Verträge beurkundet haben. 

6) „Wir nehmen uns zugleich vor den Beiſtand aller Nationen 
anzurufen welche in der Vernichtung der unſrigen ſich von demſelben 
Schickſal durch den ungemeſſenen Ehrgeiz jener Mächte bedroht ſehen, 
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deren Politik darin beſteht mit den heiligſten Verträgen ihr Spiel 
zu treiben. 

„Zur Beglaubigung deß unterzeichnen wir gegenwärtiges Mani⸗ 
feſt, wovon ein Exemplar zu Protokoll bewahrt und das andere überall 
wo noͤthig hingeſchickt und mitgetheilt werden ſoll. . . . Folgen zahle 
reiche Unterſchriften. 

„Gleichlautend mit der Urſchrift: 

„Unterzeichnet: Rymkiewicz, General; Jablonowski, Obrift, 


Abgeordnete von Gallizien.“ 


Am 12. Juni theilte mir der franzoͤſiſche Geſandte mit daß er 
von meinem an ihn gerichteten Briefe Gebrauch gemacht, und daß der⸗ 
ſelbe Gelegenheit zu einer langen Erklärung gegeben habe, deren Ergeb— 
niß geweſen ſei daß man mir keine ſchriftliche Antwort ertheilen könne; 
daß ich aber in Folge einer mir unverzüglich bewilligten Audienz über 
die Geſinnungen der türkiſchen Regierung rückſichtlich der polniſchen 
Angelegenheiten ins Klare kommen werde. 


Sechstes Kapitel. 


Den 18. Juni führte mich der franzoͤſiſche Geſandte in Begleitung 
ſeines Dollmetſchers Venthure bei dem Fürſten Moruzzi ein, der ein 
Bruder des Hospodars der Wallachei und erſter Dragoman der Pforte 
iſt und dem Reis-Effendi als Organ dient um mit den fremden Miniſtern 
zu unterhandeln. Er iſt ein junger Mann, ungefähr acht und zwanzig 
Jahre alt, ſehr gebildet, ſpricht viele fremde Sprachen, iſt ein Feind von 
Rußland und den Intereſſen Frankreichs ganz ergeben. Wir kamen 
Abends ſieben Uhr bei ihm an und verließen ihn nach Mitternacht. 
Nachdem uns Kaffee, Pfeifen und Sorbet gereicht waren, ſagte mir der 


Fürſt Moruzzi daß die türkiſche Regierung meine Ankunft und meinen 
Aufenthalt in Conſtantinopel nicht unbeachtet gelaſſen habe; daß ſie 
mir Dank wiſſe für das Inkognito welches ich unter falſchem Namen 
und als franzöfifcher Bürger bewahrt habe, weil ich ſie auf dieſe Art 
den Reklamationen der Miniſter Oeſterreichs, Rußlands und Preußens 
nicht blosgeſtellt habe, die gewiß nicht unterblieben wären wenn mein 
Name und der wahre Zweck meiner Reiſe bekannt würden. Er 
lobte die Verſtändigkeit meines Benehmens und lud mich ein in der bis⸗ 
herigen Zurückgezogenheit fortzuleben, um die türkiſche Regierung und 
ſelbſt die Sache meiner Landsleute deren Führung ich übernommen, 
nicht zu verwickeln. Er erklärte daß er auf die Vorſtellungen des fran⸗ 
zoͤſiſchen Miniſters es ſich nicht habe verſagen können mich zu ſehen, und 
daß er von ſeiner Regierung den Auftrag habe mir ihre Meinung über 
Polen offen darzulegen; er verlangte jedoch das tiefſte Stillſchweigen 
ſowohl über dieſe Zuſammenkunft als über das was ich von ihm 
hören würde. 

Er begann damit die Verfaſſung vom 3. Mai und die Männer 
zu loben welche am meiſten zu ihrer Einführung beigetragen hatten, un d 
wies mir nach welch genaue Nachrichten man in Conſtantinopel nicht 
allein über die Angelegenheiten Polens, ſondern auch über den Cha⸗ 
rakter der vorzüglichſten Männer dieſes Landes habe. Er gab mir ein 
treues Bild von der Denkungsart des Königs, Ignaz Potockis, Kol— 
lontays und Kosciuszkos, wie auch der Urheber der Conföderation von 
Targowiza und hauptſächlich der beiden Brüder Koſſakowski welche er 
mit überraſchender Aehnlichkeit malte. Er beſchwerte ſich darüber daß 
man vom Anfang des conſtitutionellen Reichstags an nicht einen thä⸗ 
tigen Mann nach Conſtantinopel geſchickt, ſtatt eines Geſandten der 
länger als ein Jahr zu der Reiſe von Warſchau nach Conſtantinopel 
gebraucht; der ein Gefolge von mehreren hundert ganz unnützen 
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Perſonen mit ſich geſchleppt; der eine beiſpielloſe aſtatiſche Pracht ent⸗ 
faltet, ſich durch ungehörigen Briefwechſel mit dem Großweſſir und dem 
Kapudan⸗Paſcha überworfen und deſſen Unterhalt der Pforte ungefähr 
drei Millionen Piaſter gekoſtet habe, was er ſich durch die urkund— 
lichen Rechnungen der Finanzkammer zu beweiſen erbot. Dieſe aufer- 
ordentlichen Ausgaben haben dem Divan mißfallen; das ſtolze und 
beleidigende Benehmen des Geſandten habe die Großen des Reiches auf— 
gebracht; mehrere Einfältigkeiten ſeines Gefolges haben den Conſtan— 
tinopolitanern einen ſchlechten Begriff von den Polen eingeflößt, und die 
Sendlinge der ruſſiſchen Regierung haben auch keine Zeit verloren die 
Polen noch mehr anzuſchwärzen und das Mißtrauen der Türken gegen 
die neue polniſche Regierung zu unterhalten. Der Fürſt legte ſofort 
großes Gewicht auf das unverzeihliche Unrecht welches der Reichstag durch 
Verweigerung der Abtretung Thorns und Danzigs an den König von 
Preußen begangen habe, ſtatt durch dieſes Mittel ein Bündniß und 
einen Freundſchafts- und Handelsvertrag nicht allein mit dem Hofe von 
Berlin, ſondern auch mit England und Holland für immer zu befeſtigen. 
Er beſchuldigte die Mitglieder des Reichstages ſich mehr mit unnützen 
Erörterungen über Errichtung und Uniformirung von einzelnen Regi⸗ 
mentern, als mit den nöthigen Geldquellen und der Bildung einer Ar— 
mee von hunderttauſend Mann beſchäftigt zu haben, ohne welche es 
doch unnütz und unklug geweſen Rußland Trotz zu bieten. Die türs 
kiſche Regierung habe geheime Sendlinge auf der Grenze und in War⸗ 
ſchau ſelbſt gehabt, um über alle Vorgänge beim Reichstag genaue 
Nachrichten zu erhalten, und die Hospodare der Moldau und Wallachei 
ſeien insbeſondere beauftragt geweſen alle ihnen zukommende Meldungen 
durch Eilboten zu übermachen; denn vor der Ankunft des polniſchen 
Geſandten haben ſich die Polen keine Mühe gegeben eine Verbindung 
mit Conſtantinopel herzuſtellen, und beim Erſcheinen des erſtern haben 
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die Angelegenheiten Polens ſchon eine ſehr ungünſtige Wendung 
genommen; der Frieden zwiſchen Schweden und Rußland ſei ge 
ſchloſſen; der König von Preußen der ſein ganzes Augenmerk auf 
die franzoͤſiſche Revolution gerichtet, ſei in feiner Neigung für die 
Polen erkaltet geweſen; Rußland habe alle Mittel aufgeboten um Frie⸗ 
den mit der Türkei zu ſchließen, und die polniſchen Mißvergnügten 
welche ſeitdem die Conföderations-Akte von Targowiza errichtet, haben 
um die Gunſt und den Beiſtand Rußlands gebuhlt um die Conſtitution 
vom 3. Mai über den Haufen zu ſtürzen. 

Nachdem er ſofort die ottomaniſche Pforte wegen des Friedens 
den ſie mit Rußland zu ſchließen genöthigt worden, gerechtfertigt hatte, 
geſtand er zu daß dieſer Umſtand nothwendigerweiſe den Ruſſen dazu 
verholfen habe in Polen einzudringen, den Feldzug von 1792 ſiegreich 
zu beendigen, alle Unternehmungen des conſtitutionellen Reichstages zu 
nichte zu machen, den König fo wie alle Bewohner Polens zum Bei- 
tritt zu der Conföderations-Akte von Targowiza zu zwingen und den 
ruſſiſchen Miniſtern die Macht und den Einfluß wiederzugeben die ſie 
früher in Polen hatten. Die Türken, welche überhaupt die Ruſſen nie 
geliebt, beklagen aufrichtig das Schickſal der Polen, denen ſte nicht haben 
zu Hilfe kommen können, machen ihnen jedoch keine Vorwürfe denn ſie 
ſehen ſelbſt ein daß es ihnen unmöglich geweſen ſei fo vielen vereinten 
Kräften zu widerſtehen; indeß begreifen ſie nicht wie dieſe tapfern Po⸗ 
len welche den zwar verwegenen aber ruhmvollen Entſchluß gefaßt einen 
Aufſtand in Polen zu beginnen, ſich nicht an die Regierung der fran⸗ 
zöſiſchen Republik oder nach Conſtantinopel gewandt haben um ihr 
Vorhaben mitzutheilen, um die Mittel des Gelingens zu verabreden 
und einen Operationsplan zu entwerfen der die Anſtrengungen der 
Polen mit Erfolg kroͤnen und die Lage der Dinge in Europa hätte ver⸗ 
ändern können. 
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Moruzzi wandte ſich hierauf zu dem franzoͤſiſchen Miniſter mit der 
Frage ob die Häupter der Revolution von 1794 die franzöſiſche Regierung 
angegangen und derſelben ihr Vorhaben mitgetheilt haben, und auf die 
verneinende Antwort Verninacs !) erklärte er mit Beſtimmtheit ver⸗ 
ſichern zu können daß der türkiſchen Regierung in dieſer Beziehung keine 
Mittheilungen gemacht worden ſeien. Deßohngeachtet ſei der Divan 
über den heldenmüthigen Entſchluß der Polen und ihre Begeiſterung 
gegen den gemeinſamen Feind eben ſo überraſcht als dadurch befriedigt 
geweſen und habe alle möglichen Mittel angewandt um ſich die genaue⸗ 
ſten Nachweiſe über die Ereigniſſe während der Dauer der Revolution 
zu verſchaffen. Moruzzi hatte keine Mühe mich von der Wahrheit dieſer 
Behauptung zu überzeugen, denn er ſprach von allen Schlachten Kos⸗ 
ciuszkos, von den Volksbewegungen zu Warſchau und Wilna, von der 
Errichtung des oberſten Rathes und dem perſönlichen Charakter ſeiner 
angeſehenſten Mitglieder mit ſolcher Genauigkeit und Beſtimmtheit daß 
ein Augenzeuge nicht beſſer hätte unterrichtet ſein können. 

Er ſetzte mir auseinander daß trotz des unverzeihlichen Still⸗ 
ſchweigens der Polen, deren Abgeordneter Kruta die erſten Nachrichten 
über die Operationen der Inſurgenten erſt wenige Tage früher mit⸗ 
theilte als man das Gefecht bei Macieiowice in Conſtantinopel erfuhr, 
die ottomaniſche Pforte nichtsdeſtoweniger, obgleich nur mittelbar, den 
Aufſtand in Polen zu unterſtützen geſucht habe, daß man ihr die längere 
Dauer deſſelben und die Unmöglichkeit verdanke in der ſich die Ruſſen 
befanden ihm früher ein Ende zu machen. 


) Verninac wußte vielleicht Nichts von den Schritten welche die Häupter 
der Revolution von 1794 bei der franzöſiſchen Regierung gethan. Zweifels⸗ 
ohne brachten ſie die erwartete Wirkung nicht hervor; aber unwiderlegbar 
bleibt daß ein polniſcher Unterhändler damit beauftragt war in Paris die 
Nachricht von dem Aufſtande in Polen mitzutheilen. 


Da ich über dieſe Behauptung erſtaunte, ſagte mir Moruzzi daß 
die türkiſche Regierung, welche gewöhnlich ihre Flotte im Frühling nach 
dem Archipel ſegeln laſſe, dieſelbe während des ganzen Sommers 1794 
im Hafen von Conſtantinopel zurückbehalten habe um ſie beim erſten 
Zeichen verwenden zu können; und daß ſie auf der andern Seite neue 
Schwierigkeiten wegen der Donauſchifffahrt erhoben habe um Rußland 
über ihre wahren Abſichten in Ungewißheit zu laſſen. Um mir den Zweck 
und die Wirkſamkeit dieſer Maßregel beſſer zu erklären, bemerkte mir 
Moruzzi der General Suwarow habe mit feiner Armee die Grenzen der 
Türkei nicht eher verlaſſen um ſich nach Polen zu begeben, als bis die 
Annäherung des Herbſtes ihm jede Furcht vor einer Feindſeligkeit der 
Türken benommen. 

Moruzzi geſtand daß der Aufſtand der Polen zu der Zeit nicht 
allein die Aufmerkſamkeit der Regierung, ſondern aller Türken auf ſich 
gezogen habe, welche dies für den günſtigen Augenblick gehalten den 
Stolz Rußlands zu beugen. Er verhehlte nicht daß die Polen zu 
übereilt gehandelt haben den Aufſtand ohne Einverſtändniß Frankreichs 
und der Türkei zu beginnen, aber er lobte ihren Muth und ihre That— 
kraft ohne jedoch die revolutionären Formen gutzuheißen welche Einige 
einzuführen geſucht, und die ſpäter die traurigſten Folgen für Polen 
nach ſich gezogen, das ohnehin den vereinigten Kräften ſeiner Feinde 
nothwendig habe erliegen müſſen. Er nannte zwei Generale und 
einen Exminiſter welche Jakobiner ſeien, und die durch ihre überſpann⸗ 
ten Grundſätze eben fo viel Uebel geſtiftet haben als der König und 
ſein Anhang durch ganz entgegengeſetzte Anſichten, durch heimliche 
Ränke und durch Schritte welche dahin gezielt die moglichen günſtigen 
Erfolge des Aufſtandes von 1794 zu vernichten. 

Mit der größten Verehrung ſprach er von Koseiuszko den er 
einen von Gott zur Rettung Polens geſandten Mann nannte, und 
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ebenſo redete er mit dem groͤßten Lobe von dem perſönlichen Charakter 
und den Talenten des Ignaz Potocki; übrigens beſchwerte er ſich über 
den Mangel an Eintracht und Uebereinſtimmung unter den Polen, der 
ſich ſogar zu der Zeit wo er mit mir ſpreche kund gebe und eine 
ſchlimme Vorbedeutung für die Zukunft ſei; denn Polen Eönne feine 
Wiederherſtellung nur der vollſtändigen Vereinigung aller Parteien 
verdanken, und feine Unterhändler können nur dann Vertrauen ein⸗ 
flögen wenn ſie alle nach denſelben Grundſätzen handeln und alle die- 
ſelbe Sprache führen. Um dieſe Beſchuldigung zu rechtfertigen, zeigte er 
mir ein Bündel Briefe, Noten, Denkſchriften und Vorſchläge die von 
verſchiedenen Punkten an ihn gelangt ſeien, und die fo viel wider⸗ 
ſprechende Maßregeln zu Gunſten der Polen enthalten daß man, ſtatt 
einen ſichern Plan entwerfen zu können, ſich in Muthmaßungen, Unger 
wißheiten und Unſchlüſſigkeiten in Betreff des rathſamſten Syſtems ver⸗ 
loren habe. Bei der traurigen Lage der Polen ſei dieſe Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit allerdings natürlich; auch hege er die Ueberzeugung daß 
ihre Abſichten gut und nur auf einen einzigen Zweck, nämlich die Wie⸗ 
derherſtellung ihres Vaterlandes, gerichtet geweſen ſeien; im übrigen 
habe der Bürger Barthelemy, franzoͤſiſcher Miniſter zu Baſel, mit 
vollem Recht geſagt: man müſſe für die Polen Alles ohne die 
Polen thun. 

Nach dieſer langen Einleitung erklärte mir Moruzzi daß er nur 
deshalb ſo offen mit mir geſprochen habe um mir ſein Vertrauen zu 
beweiſen, das er in Folge meines bisherigen Benehmens in Conſtan⸗ 
tinopel und aller Aeußerungen Verninacs in Betreff meiner, in mich 
ſetze. Er ſuchte mir eifrig darzuthun daß man die Türken mit großem 
Unrecht der Gleichgültigkeit bei den unglücklichen Ereigniſſen in Polen 
beſchuldigt habe; daß dieſer Vorwurf vielmehr die Regierung der fran⸗ 
zoͤſiſchen Republik treffe welche durch die Siege ihrer Armeen und ihre 
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diplomatischen Verhandlungen täglich mehr Uebergewicht in Europa 
erlangt habe; aber — fagte er — wenn dieſe Regierung bei Beendi— 
gung des Krieges mit Preußen durch den Friedensſchluß von Baſel im 
Augenblick wo es ihr, nach dem Grundſatz daß der Sieger dem Beſieg- 
ten Geſetze vorſchreibt, möglich war Bedingungen zu Gunſten der Polen 
zu machen, dieſelben vergeſſen hat, wie könnt ihr verlangen daß 
die Türken allein einen Krieg zu eurem Vortheile unters 
nehmen und ſich den vereinten Kräften der drei theilen⸗ 
den Höfe entgegenſtellen? Beunruhigen Sie ſich übrigens 
über dieſen Einwurf nicht; es bedarf nur Zeit, Geduld 
und vor Allem großer Klugheit von Seiten der Polen. 

Moruzzi ſchilderte mir darauf die jetzige Lage Europas, hob die 
neuern Erfolge der franzoͤſiſchen Armeen in Italien und Deutſchland 
hervor, und ſchloß daraus daß dieſelben einen demnächſtigen Frieden 
mit dem wiener Hofe herbeiführen müſſen; er gab mir zu verſtehen 
daß die Unterhandlungen mit dieſem Hofe günſtige Folgen für Polens 
Schickſal haben koͤnnen und müſſen, und ſchloß mit der Verſicherung 
daß der Vortheil dieſes Landes der ottomaniſchen Pforte ſehr am Her⸗ 
zen liege; daß die Kriegsrüſtungen in der Türkei ohne Unterlaß fort⸗ 
geſetzt werden; daß, wenn man auf eine wirkſame und verſtändige 
Diverſion von Seiten Schwedens gegen Rußland rechnen dürfe, die 
Türken ihrerſeits mit Beſtimmtheit die Feindſeligkeiten beginnen und 
dann in ihren Reihen ſehr gern die tapfern polniſchen Krieger ſehen 
werden, denen man übrigens Aufenthalt, Unterſtützung und Schutz an 
der türkiſchen Grenze angedeihen laſſe; im Uebrigen dürfe man durch⸗ 
aus keine übereilten Schritte unternehmen, deren Folgen nur unheilvoll 
fein konnten 

Der Dragoman der Pforte hatte mich der Mühe überhoben ihm 
die Ereigniſſe welche ich ihm in dieſer Unterredung ſchildern wollte, 
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näher auseinander zu ſetzen; er kannte die Verhältniſſe Polens faſt fo 
gut als ich .. . Ich hätte ihm wohl Manches zur Rechtfertigung der 
Polen in den verſchiedenen Zeitpunkten die er aufzählte und ihres ge— 
gegenwärtigen Benehmens ſagen können; aber ich wollte ihn nicht un— 
terbrechen und hielt es nicht für gerathen in zweckloſe Erörterungen 
einzugehen. Ich wartete lieber den Schluß ſeiner Rede ab um ihm 
meine Erkenntlichkeit für die Theilnahme zu bezeigen welche die otto— 
maniſche Pforte nach ſeiner Verſicherung ihrem alten Verbündeten — 
Polen bewahre. Ich drückte ihm meine Rührung über die wohlwol— 
lende Aufnahme und über die Verſicherungen aus die man mir rück— 
ſichtlich des Aufenthaltes, der Unterſtützung und des Schutzes der 
meinen Landsleuten an der türkiſchen Grenze zu Theil werden ſolle, 
gemacht habe. Ich verhehlte mein Erſtaunen über die genauen Nach— 
weiſungen nicht in deren Befitz der Fürſt Moruzzi über die letzten Er— 
eigniſſe in Polen war; ich fügte jedoch hinzu daß ich mit nicht gerin⸗ 
gerer Verwunderung wahrgenommen habe wie wenig die türkiſche 
Regierung durch die letzte Theilung Polens berührt worden ſei, weil 
man noch über die Maßregeln berathſchlage welche man ſchon längſt 
hätte ergreifen müſſen um die Türkei vor einem ähnlichen Schickſal wie 
Polen erlitten zu ſchützen. Die türkiſche Regierung habe den günſtigen 
Augenblick ſich gegen jeden Einfall ſicher zu ſtellen und die Krimm zur 
Zeit des polniſchen Aufſtandes im Jahre 1794 wieder zu erobern, 
bereits verſäumt; wenn ſie ferner, ſtatt ihre Flotte im Hafen von 
Conſtantinopel zu belaſſen und Rußland durch Erhebung von Schwie⸗ 
rigkeiten über die Donauſchifffahrt wegen ihres Vorhabens in Unge— 
wißheit zu erhalten, den Krieg in dem Augenblick erklärt hätte als 
die Polen für ihre Unabhängigkeit kämpften, ſo würde die Sache der 5 
Letztern geſiegt haben, und Polen durch Wiedererlangung ſeiner alten 
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Grenzen für die Türkei das ſtärkſte Bollwerk gegen Rußland geworden 
ſein, das ihr doch niemals Ruhe gönnen werde. 

Ich erinnerte ihn daß man ſchon lange damit umgehe einen Enkel 
der Kaiſerin Katharina auf den Thron von Conſtantinopel zu erheben, 
und daß die ruſſiſchen Armeen nach vollzogener Theilung Polens ſich 
durch Nichts abhalten laſſen werden dieſen Plan ins Werk zu ſetzen, 
wenn man die gegenwärtigen Umſtände nicht benutze um Polen wieder 
herzuſtellen, um der Türkei ihre Macht im ganzen Umfang ihrer Be⸗ 
ſitzungen zu verbürgen, um die Grenzen Rußlands zurückzudrängen, 
den Hochmuth ſeiner ſiegreichen Truppen zu beugen, das politiſche 
Gleichgewicht in Europa wiederherzuſtellen und für lange Zeit Frieden 
und Ruhe zu ſchaffen. Schließlich verſicherte ich ihn mit feierlichem 
Tone daß, wenn man die jetzige Gährung in Polen, die noch daſelbſt 
vorhandenen Hilfsmittel, die Erfolge der franzoͤſiſchen Armeen und die 
feindliche Stimmung Schwedens nicht benutze, nach wenig Jahren keine 
Zeit mehr dazu fein werde; dann werde die Pforte ihre Unfchlüfe 
ſigkeit bereuen, wenn Rußland einmal ſich der Moldau und Wallachei 
bemächtigt, die Griechen zum Aufſtande gereizt, ſeine Seemacht auf 
dem ſchwarzen Meere verſtärkt und Schrecken und Furcht bis vor die 
Thore Conſtantinopels gebracht habe. 

Der Fürſt Moruzzi ſchien durch dieſe Prophezeiungen weder er⸗ 
ſtaunt noch ſonderlich berührt; aber er erwiederte mir lächelnd daß 
noch viel Waſſer die Donau hinabfließen werde bis dieſe traurigen Er⸗ 
eigniſſe eintreten; es können noch gar viele Umſtände der Macht Ruß⸗ 
lands das Gleichgewicht halten und zur Wiederherſtellung Polens bei— 
tragen, deſſen Theilung eine Ungerechtigkeit und deſſen Beſtehen für die 
Ruhe Europas durchaus nöthig ſei; überdies ſeien die Beſitzungen 
der Pforte in Europa und Aſien ſo ausgedehnt und bieten ſo viel 
Mittel dar, daß die Türken im Stande ſeien auf eigne Fauſt den ver⸗ 
einten Kräften Rußlands Widerſtand zu leiſten. 
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Siebentes Kapitel. 

Am 14. Juni theilte mir Verninac einen Brief des franzoͤſiſchen 
Geſandten zu Berlin mit, der ihm meldete daß das gute Einvernehmen 
zwiſchen der franzöſiſchen Republik und dem Hofe zu Berlin ſich wieder 
herſtelle und befeſtige; daß der König von Preußen anfange einzufehen 
wie der Beſitz von Warſchau ihm mehr Unbequemlichkeiten als wirk— 
lichen Vortheil biete; daß der Unterhalt feiner Beamten und einer ftar- 
ken Garniſon in dieſer Stadt bedeutende Koſten verurſache ohne ihn 
ſeiner Unruhe wegen des aufwiegleriſchen Geiſtes der Polen zu über— 
heben. Er ließ ſogar merken daß die Wiederherſtellung Polens ſeinen 
Intereſſen weniger nachtheilig erſcheine als die unmittelbare Berührung 
ſeiner Staaten mit Rußland und Oeſterreich ſeit der letzten Theilung. 

Die Generale Madalinski und Dombrowski ſeien dem Hofe vor⸗ 
geſtellt und mit Auszeichnung empfangen worden; Dombrowski habe 
die polniſche Generalsuniform getragen, und der König ihn befragt ob 
die Polen zufrieden ſeien und welche Meinung fie von ihm haben... 
Darauf habe Dombrowski geantwortet den Polen bleibe Nichts zu wün⸗ 
ſchen übrig und der König konne auf ihre Ergebenheit zählen wenn er 
einen von feinen Söhnen auf den Thron Polens ſetzen und die conſti⸗ 
tutionelle Regierung wieder herſtellen wolle. Der König habe bei die⸗ 
ſem unerwarteten Vorſchlag geſchwiegen und dann die Unterhaltung 
wieder aufgenommen um dem Muth und der Feſtigkeit der polniſchen 
Nation Lobeserhebungen zu machen ). 

1) Der Amerikaner (Gouverneur) Morris welcher damals in Deutſch⸗ 
land reiste, benachrichtigte den engliſchen Miniſter Lord Grenville (in einem 
unterm 5. Auguſt 1796 von Berlin aus geſchriebenen Briefe) von einem 
Plane des preußiſchen Kabinets, für den Fall eines ernſtlichen Zerwürf— 
niſſes mit Rußland und Oeſterreich die Polen zum Aufſtande zu treiben und zu 


Gunſten eines preußiſchen Prinzen in ein erbliches Königreich umzuwandeln. 
A. d. H. 


150 


Am 15. Juni ſchickte ich der Deputation einen ſehr langen Be⸗ 
richt über alle Einzelheiten meiner Unterredung mit dem Dragoman der 
Pforte und über die Mittheilungen die mir der franzöſiſche Miniſter 
gemacht hatte. Ich erwähnte zugleich eines Vorfalles der ſeit einigen 
Tagen viel Aufſehen in Conſtantinopel machte und zu falſchen Deu— 
tungen über die Geſinnungen der Pforte gegen die franzoͤſiſche Republik 
Anlaß gegeben hatte. 

Den Tag an welchem der Großherr die Flotte beſichtigte welche 
ſich anſchickte nach dem Archipel zu ſegeln, hatte der Kapudan-Paſcha, 
deſſen Admiralſchiff mit den Flaggen aller europäiſchen Mächte geziert 
war, die der franzöſiſchen Republik nicht aufhiſſen laſſen, und auf den 
übrigen franzöſiſchen Fahrzeugen welche zur Flotte gehörten, hatte 
man dieſer Flagge den bisher innegehabten erſten Platz nicht angewieſen. 

Auf die von dem franzöfifchen Miniſter deshalb erhobenen Kla— 
gen ſchickte ihm der Kapudan-Paſcha feinen Dollmetſcher, um ſich über 
eine, wie er ſagte, unbeabſichtigte Nichtachtung zu entſchuldigen und ihn 
zu einem Beſuche auf dem Admiralſchiff einzuladen, wo er mit allen 
Ehren empfangen werden ſolle welche dem Stellvertreter einer Nation 
erſten Ranges gebühren. 

Verninac begab ſich andern Tages dahin und wurde mit einund— 
zwanzig Kanonenſchüſſen begrüßt; aber die franzoͤſiſche Flagge erſchien 
nicht auf dem Admiralſchiffe, was zu verſchledenen Vermuthungen Ans 
laß gab und den Geſandten der fremden Frankreich feindlich geſinnten 
Höfe Vergnügen machte. Dieſe Freude dauerte jedoch nicht lange; denn 
am Tage der Abfahrt aus dem Hafen ließ der Kapudan-Paſcha 
vor allen andern die franzöſiſche Flagge aufziehen und dann erſt die 
engliſche, ſpaniſche, ſchwediſche, holländiſche und venetianiſche. Die in 
dem Hafen liegende franzöftfche Fregatte hißte dagegen die türkiſche 
Flagge, und begrüßte die abziehende Flotte mit einundzwanzig Kanonen— 
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ſchüſſen die man vom Admiralſchiff erwiederte; auch ſchickte unmittelbar 
darauf der Kapudan⸗Paſcha ſeinen Dollmetſcher an den franzöſiſchen 
Geſandten mit Erklärungen über das ſtattgehabte Mißverſtändniß und 
einem Geſchenk das in Porzellangefäßen mit Sorbet gefüllt, in Feuer 
waffen u. ſ. w. beſtand. 

Ich habe nie erfahren können was zu einem Vorfall Veranlaſ⸗ 
fung gab wodurch ſich Verninae fo ſehr beleidigt fand; nur jo viel iſt 
gewiß daß der Kapudan-⸗Paſcha durchaus kein Anhänger der Fran⸗ 
zoſen iſt. 

Am 1. Juli beſchwerte ich mich bei der Deputation daß ich ſeit 
ungefähr ſieben Wochen keine Nachricht von Paris erhalten habe. Ich 
theilte ihr mit daß der Seraskier von Adrianopel dem man den Befehl 
zugeſchickt hatte mit ſeiner Armee gegen die Gränze vorzurücken, zwei 
Tage vor dem Ausmarſch Gegenbefehl erhalten habe, ohne daß man 
den wahren Grund davon wiſſe. 

Den 11. Juli kam mir eine vom 23. März datirte Ausfertigung 
von Paris zu welche dem Bürger Conſtantin Stemmaty anvertraut 
war, den man zum Generalconſul der franzöſiſchen Republik in der 
Moldau und Wallachei ernannt hatte. Die Deputation ſchilderte ihn 
mir als einen ſehr eifrigen und thätigen Republikaner welcher der 
Sache der Polen mit Wärme dienen werde, und uns auf dem Poſten 
den er antreten ſolle von großem Nutzen ſein könne, weil die polniſche 
Conföderation von Gallizien und Podolien aus organiſirt werden 
müſſe. Man forderte mich daher auf in enge Beziehungen mit ihm zu 
treten und ſeinen Nachrichten nicht zu mißtrauen. 

Man benachrichtigte mich ferner daß der General Beaupoil welcher den 
neuen franzöftfchen Geſandten nach Conſtantinopel begleiten werde, der- 
ſelbe ſei dem die Deputation ihre militairiſchen Operationspläne mitge« 
theilt, und daß er es auf ſich genommen habe die polniſchen Offiziere 
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die ſich auf die Grenze begeben wollen, beſonders in Augenſchein 
zu nehmen. 

Am gleichen Tage und durch dieſelbe Gelegenheit erhielt ich einen 
vom 27. März datirten und von dem Bürger Barß unterzeichneten 
Brief aus Paris. Derfelbe zeigte mir an daß die zu Paris verſammel⸗ 
ten Polen es für rathſam gefunden haben den Bürger Dembowski nach 
Conſtantinopel zu ſchicken, um mir wichtige Papiere und umſtändliche 
Nachrichten mitzutheilen über alle die Schritte welche ſie bis jetzt bei 
der franzöftfchen Regierung gethan hatten. Er benachrichtigte mich zu⸗ 
gleich daß Sulkowski t) einige Wochen vorher nach Paris gekommen 
ſei und ihm über die Mißverſtändniſſe unter den Polen die er an ver⸗ 
ſchiedenen Orten angetroffen, wenig Tröftliches mitgetheilt habe. 

Der Brief von Barß enthielt Einzelheiten über die Entwürfe 
welche man der franzoͤſiſchen Regierung rückſichtlich der Bildung von 
polniſchen Legionen vorgelegt hatte. Er war begleitet von klugen und 
einſichtsvollen Bemerkungen über die jetzige Lage der Angelegenheiten 
Europas, über die Beziehungen zwiſchen Frankreich, Schweden und 
der Türkei, über das Benehmen welches die polniſchen Agenten bei die- 
ſen drei Mächten beobachten, und über den Geſichtspunkt unter welchem 
fie denſelben die Anſtrengungen der Polen zur Wiederherſtellung ihres 
Landes darſtellen müſſen. Dieſe getrennten Bemerkungen waren von 
Barß, Wybicki, Prozor, Woyczynski, Kochanowski, Joſeph Wiel⸗ 
horski und vielen andern unterzeichnet. 


) Es iſt dies derſelbe von dem Descorches in ſeinen Briefen an 
Ignaz Potocki geſprochen hat; derſelbe welcher ſpäter Adjutant des Gene⸗ 
rals Bonaparte war, dieſem bei ſeinen Feldzügen folgte und in Egypten 
fiel. Dieſer junge Mann vereinigte mit vielen Kenntniſſen, Bildung 
und mit perſönlichem Muthe eine entſchiedene Hingebung für die Sache der 
Freiheit und eine Acht polniſche Geſinnung. 
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Den 13. Juli zeigte mir Verninac an daß er eben einen Brief 
von Paris erhalten habe der an einen jungen Griechen Namens Kirkor 
adreſſirt geweſen, welcher nach langem Aufenthalt in Warſchau ſeit 
kurzem zur Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit nach Conſtantinopel 
zu ſeiner Familie gekommen war. Er theilte mir mit daß Be; u die⸗ 
ſer junge Mann vor einigen Tagen geſtorben ſei, den Brief geöffnet 
habe in der Vorausſetzung er könne umſtändliche Nachrichten Über 
Polen enthalten; um ſo mehr da Kirkor in feiner Begeiſterung für 
die Angelegenheiten dieſes Landes mit mehreren Polen in Beziehungen 
geſtanden und der franzöſiſchen Geſandtſchaft ſtets nützliche Nachweiſe 
mitgetheilt habe. 

Der fragliche Brief war vier Seiten lang, in polniſcher Sprache 
von der Hand Sulkowskis geſchrieben und aus Paris vom 7. Februar 
1796 datirt. Verninac erſuchte mich um eine Ueberſetzung welche ich 
ihm zukommen ließ; die Urſchrift habe ich aufbewahrt als ein Zeugniß 
der Sorgfalt welche Sulkowski bei jeder Gelegenheit für die Intereſſen 
ſeines Landes an den Tag legte. 

Die Nachrichten welche er über die Geneigtheit der franzoͤſiſchen 
Regierung zur Wiederherſtellung Polens enthielt, waren ſehr n 
dagegen entwarf er ein trauriges Bild von der unter den polniſchen 
Patrioten herrſchenden Zwietracht. Er führte alle zu Paris Ae 
namentlich auf und zeichnete den perſoͤnlichen Charakter eines Jeden, in- 
dem er fie nach ihren verſchiedenen Grundfägen und Parteianſichten 
eintheilte. ö 

Er ſagte daß man, da keine Nachrichten über meine Ankunft ii 
Conſtantinopel !) eingelaufen fein und man vielleicht dem Erfolg meis 


1) Man hat geſehen daß ich erſt Anfangs April, alſo zwei Monate 
nach Abſendung dieſes Briefes, daſelbſt ankam. 
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ner Unterhandlungen mißtraut habe, Dembowski mit Papieren und 
Verhaltungsbefehlen abgeſchickt habe die er mir übergeben ſolle falls er 
mich auf dem Platze treffe; und gleichzeitig habe man ihm bedeutet ald« 
bald ſeinen Bericht nach Paris abzuſchicken und genaue Rechenſchaft 
über alles Geſehene und Gehoͤrte abzulegen. 

Nach Sulkowskis Meinung gab es unter den zu Paris befind⸗ 
lichen Polen Rohaliſten, Freunde der Verfaſſung vom 3. Mai, Theil⸗ 
haber der Revolution von 1794, gemäßigte Republikaner und ſelbſt 
Jakobiner und Demagogen, die er alle bei Namen nannte; aber er ver— 
ſicherte daß er unter ihnen keine Anhänger Rußlands, Oeſterreichs oder 
Preußens gefunden habe, und ſchloß daraus daß es bei dem erſten Aufruf 
zu den Waffen keinen Polen geben werde der nicht, welcher Partei und 
Meinung er auch angehöre, bereitwillig fein Blut vergöße. 

Sulkowski empfahl Kirkor alle für nöthig erachteten Nachwei— 
ſungen Verninac zukommen zu laſſen, aber der Sache der Polen nicht 
dadurch zu ſchaden daß er die Namen der in ſeinem Briefe Bezeichneten 
blosſtelle. 

Er ſchärfte ihm ein ihn von dem Augenblick meiner Ankunft zu 
Conſtantinopel in Kenn tniß zu ſetzen, und forderte ihn auf ſich mir zu 
nähern und alles mögliche Vertrauen in mich zu ſetzen, weil er übers 
zeugt ſei daß ich keiner Partei angeh öre, daß ich meiner Meinung folge 
und fie von Niemand beeinfluſſen laſſe, daß ich endlich nur nach meiner 
Ueberzeugung und den Grundfügen der Ehre und Pflicht handele, in— 
dem ich ſtets mein Möglichftes im Dienſte und zum Wohl meiner 
Landsleute thue. 

Die Mittheilungen welche ich bis zum 17. Juli erhalten hatte, 
würden hingereicht haben den Muth des entſchloſſenſten Mannes zu er⸗ 
ſchüttern, hatte mir nicht die Ueberzeugung daß kein Opfer beachtet 
werden dürfe wenn es ſich um den Dienſt des Vaterlandes handle, neue 


Kraft gegeben die Verdrießlichkeiten zu ertragen von denen ich nieder⸗ 
gedrückt ward. 

Meine Geſundheit war zerrüttet und meine Mittel fingen an ſich 
zu erfchöpfen, denn ich theilte ſie mit denjenigen meiner Landsleute die ohne 
Hilfsquellen nach Conſtantinopel gekommen waren und von dem fran⸗ 
zöftfchen Geſandten nur geringe Unterftügung erhielten. Ich war der unbe⸗ 
ſtimmten Hoffnungen welche mir Verninac machte, müde; ich war ungedul⸗ 
dig über das zweideutige Benehmen der türkiſchen Regierung, betrübt dar⸗ 
über ganze Wochen ohne Nachrichten von Paris zu ſein, und in Ver⸗ 
zweiflung wenn ich die Folgen bedachte welche die Uneinigkeit meiner 
daſelbſt verſammelten Landsleute haben konnte. 

Nach den verſchiedenen Briefen die ich hierüber erhalten hatte, 
war ich einige Zeit ungewiß an wen ich meine Berichte adreſſiren ſollte; 
denn ſtatt der fünf Männer welche im Anfange die Ausfertigungen 
der Deputation unterzeichnet hatten, fand ich auf der letzten nur die 
Unterſchrift eines einzigen; während ich unten an den Bemerkungen 
von denen ich geſprochen habe und welche mir Barß zugeſchickt hatte, 
neben mehreren ausgezeichneten Namen auch die Unterſchrift von Pro— 
zor fah, deſſen Charakter und Vaterlandsliebe ich ſtets hochachtete und 
den ich noch immer Mitglied der Deputation geglaubt hattet). 


1) Wir ſchalten hier ein was Mickiewicz über diefen Mann, „einen der 
Helden des eingekerkerten und verbannten Polens“ ſagt (Vorleſungen über 
flawiſche Literatur und Zuſtände II, 307): Prozor ſtammte aus einer be⸗ 
rühmten Familie, war der Beſitzer eines großen Vermögens, hatte einſt den 
Marſchallsſtab des litthauiſchen Tribunals und glänzte unter den Großen am 
Hofe Stanislaus Auguſts. Nach dem Untergange Polens ward er von den 
Preußen ins Gefängniß geworfen; dann wieder freigelaſſen, wanderte er 
nach Frankreich aus; nach dem Friedensſchluſſe kehrte er ins Vaterland zurück, 
fiel aber in öſterreichiſche Hände; dieſen endlich entronnen, wurde er bei feiner 
Ankunft in Litthauen in die Verbannung (Zsylka, Zuſammenſchickung) ge⸗ 
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Inmitten dieſer Verwirrungen glaubte ich nichts Beſſeres thun 
zu koͤnnen als meinen Briefwechſel mit der Deputation fortzuſetzen in 
der Hoffnung daß dieſelbe nicht ermangeln würde den guten Patrioten, 
von welcher Partei fie auch feien, die Bemerkungen mitzutheilen welche 
ich ihr zukommen ließ. Demzufolge ſchrieb ich ihr noch denſelben Tag 
und bezog mich auf meine früheren Berichte, von denen ich ihr ſpäter 
durch eine ſichere Gelegenheit Abſchriften übermachte. Ich zeigte ihr an 
daß Stemmaty und Parendier in Conftantinopel angekommen ſeien; 
daß der erſte zum franzöͤſiſchen Conſul in der Wallachei, der andere in 
der Moldau beſtimmt worden; daß aber feit ihrer Ernennung zu Paris 
die Lage der Dinge ſich ſehr geändert habe, denn das türkiſche Mini⸗ 
ſterium gebe ſich nicht mehr ſo leicht zu den Abſichten des franzoͤſiſchen 
Geſandten her, und Stemmaty werde als Grieche auf große Schwierig⸗ 
keiten bei ſeiner Einſetzung zum Conſul ſtoßen. 

Ferner meldete ich ihr daß einige Tage vorher vier polniſche Ofſi⸗ 
ziere, nämlich: Rzodkiewiez, Ulatowski, Koszucki und Dzimirski in 
Conſtantinopel angekommen feien ; daß dieſelben auf die Nachricht von 
einer Verſammlung der flüchtigen Militairs in der Wallachei ganz 
Polen und Gallizien ohne Hinderniſſe und Gefahren durchreist haben 
um ſich mit ihren Waffenbrüdern zu vereinigen; und daß viele Andere 
derſelben Richtung gefolgt ſeien, ungeachtet der Briefe die wir nach Gal⸗ 
lizien geſchickt hatten um die alten Militairs zu beſtimmen ihren Wohn— 
ort nicht zu verlaſſen und daſelbſt die Gelegenheit abzuwarten ihrem 
Vaterlande zu dienen. 

Die letzten, durch geheime Sendlinge befoͤrderten Briefe aus Po⸗ 


ſchickt. Später von Kaiſer Alexander begnadigt, wurde er abermals als Theil⸗ 
nehmer an der Verbindung von 1825 in die petersburger Kaſematten einge⸗ 
ſchloſſen. Nach mehreren Jahren freigelaſſen, wäre er das Opfer neuer Leiden 
geworden, wenn der Tod ſie ihm nicht erſpart hatte. A. d. H. 
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len, fuhr ich fort, haben mir die beſtimmte Meldung gebracht daß die 
Stadt Warſchau dem von dem König von Preußen gefandten Miniſter 
die Huldigung verſagt habe, mit der Erklärung daß ſie, nachdem ſie 
immer die Hauptſtadt Polens und der Sitz ſeiner Souveräne geweſen 
ſei, nur dem Könige in Perſon den Huldigungseid leiſten könne; daß 
der König in Folge deſſen Herrn Hoym nach Berlin zurückberufen und 
die zur Verwaltung Warſchaus beſtimmten preußiſchen Beamten habe 
zurückkommen laſſen um dieſelben durch Polen zu erſetzen; und daß 
Buchholz ebenfalls Polen verlaſſen habe um ſich nach Breslau zu 
begeben. 

Denſelben Briefen zufolge ſei die Straße von Krakau bis zur 
ruſſiſchen Grenze gänzlich frei, und man gewahre durchaus keine Trup⸗ 
pen in dieſer Gegend. Die Verbindung zwiſchen Galizien, Volhynien 
und Litthauen ſei wiederhergeſtellt; doch ſei dies bis zum 3. Juni mit 
Großpolen noch nicht der Fall geweſen. 

Laut den neueſten Berichten aus Wien ſei ſtark von Friedensun⸗ 
ter handlungen mit der franzoͤſiſchen Republik die Rede, und ich müſſe 
deshalb die Deputation erſuchen bei der Regierung zu Paris Alles auf- 
zubieten, damit bei einem allfälligen Friedensſchluſſe mit dem wiener 
Hofe irgend ein für die Polen und die Wiederherſtellung Polens gün⸗ 
ſtiger Artikel feſtgeſetzt werde. 

Schließlich ſetzte ich ſie in Kenntniß daß ich die Ausfertigung 
von Barß jo wie alle Stemmaty anvertraute Papiere erhalten habe, und 
empfahl Zuſammenhang und Eintracht ohne welche wir Gefahr laufen 
würden unfre Unternehmungen ſcheitern und unſre Anſtrengungen un⸗ 
nütz werden zu ſehen. 

Am Abend deſſelben Tages, 17. Juli, erhielt ich die Nachricht 
daß mehrere polniſche Offiziere nicht ſo glücklich geweſen ſeien wie ihre 
obengenannten Kameraden; daß man ſie beim Uebergang über die 


158 


türkiſche Grenze beunruhigt, ihres wenigen Geldes und ihrer Kleidungs⸗ 
ſtücke beraubt habe, und daß überdies neun polniſche Militairs auf 
Nachſuchen des ruſſiſchen Conſuls zu Jaſſy verhaftet und ohne die leb⸗ 
haften Vorſtellungen des franzöſiſchen Agenten in der Moldau und 
Wallachei, Emil Gaudin, mit Ketten belaſtet ausgeliefert worden wären. 
In Bezug hierauf ſchrieb ich an Verninac, den franzöſiſchen Geſandten 
bei der ottomaniſchen Pforte, folgenden Brief: 

„Bürger Miniſter, eine große Anzahl polniſcher Offiziere die bei 
dem letzten Aufſtand ihres Landes dem Tod und der Sklaverei entgin⸗ 
gen, haben ſich ſeit dieſer Zeit den Verfolgungen des Feindes entzo⸗ 
gen; und indem ſie in der Fremde eine Freiſtatt fanden, erwarteten ſie 
von dem Wechſel des Schickſals, dem Schutze der franzoͤſiſchen Regie 
rung und der Unterſtützung jener Mächte die ſie als natürliche Ver⸗ 
bündete Polens betrachten, eine Aenderung der traurigen Lage ihres 
Vaterlandes und ein Ende ihres Unglücks. 

„Einige unter ihnen welche von Rußland und Preußen aufge 
fordert waren in den Armeedienſt dieſer Mächte zu treten, haben dieſe 
Anerbietungen verworfen deren Annahme ihrem Herzen zu große Opfer 
gekoſtet hätte. Sie haben es verſchmäht den Unterdrückern ihres Vater— 
landes zu dienen, und eben ſo unempfindlich gegen die verſprochenen 
Geſchenke als gegen die Härte des ihnen drohenden Schickſals bauten 
fie ihren Reichthum, ihren Troſt und ihre Hoffnung auf feſten Sinn 
und Vaterlandsliebe. N 

„Im Allgemeinen hegte Jeder von ihnen jenes Gefühl der Be⸗ 
wunderung und Begeiſterung für die franzöftfche Nation, welches dies 
ſelbe jedem Freunde der Freiheit einflößen muß, und da Alle die Wie⸗ 
derherſtellung des Vaterlandes nur von Frankreich erwarten, ſo ſetzen 
ſie ihren Ehrgeiz darein als gemeine Soldaten in den Reihen dieſer 
tapfern Republikaner zu kämpfen deren Siege ihre Feinde demüthigen, 


die franzöfſche Nation mit Ruhm bedecken, und derſelben die Mittel 
darbieten den Schwachen und Unterdrückten beizuſtehen. 


= „Solcher Art ſind, Bürger Miniſter, die Geſinnungen der pol⸗ 
niſchen Offiziere für welche ich Ihre Theilnahme und die Achtung 
welche ſie verdienen, in Anſpruch nehmen wollte. 

„Ich werde Ihnen nicht von denen reden die bereits das Glück 
hatten in den franzöſiſchen Armeen angeſtellt zu werden, auch nicht 
von denen welche hoffen dürfen in dieſelben einzutreten, noch weniger 
von ſolchen die ohne fremde Hilfe leben können. Ich wollte Ihre 
Aufmerkſamkeit nur auf jene polniſchen Militairs richten welche 
außer Stands nach Frankreich zu gelangen, an den Grenzen 5 
3 in Dürftigkeit und Elend ſchmachten, ohne eine ſichere Zufluchts⸗ 
ſtätte oder irgend welchen Schutz zu genießen, ohne eine hilfreiche 
Hand zu finden die ihr Unglück mildert. 

„Sie ſchmeichelten ſich in den türkiſchen Provinzen einen ge⸗ 
fahrloſen Zufluchtsort zu finden. 

„Sie glaubten dieſe Gaſtfreundſchaft zu verdienen, welche die 
Polen niemals den Türken verſagt, und hauptſächlich nach dem letz⸗ 
ten Feldzuge gegen diejenigen bewieſen haben welche ſich zu Warſchau 
befanden, indem ſie denſelben wiederholte Beweiſe edelherziger Theil⸗ 
nahme gaben. 


„Sie zweifelten nicht an dem Wohlwollen einer Regierung 
welche mit den Polen gemeinſchaftliche Sache machen ſollte um den 
drohenden Gefahren zuvorzukommen, welche nach den reißenden Fort⸗ 
ſchritten und der wachſenden Macht eines gemeinſchaftlichen Feindes 
unausbleiblich ſchienen. 

„Sie ſind gleichfalls überzeugt daß die Regierung gegen ihr 
Schickſal nicht gleichgültig und für ihre Bitten nicht taub ſein werde; 
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aber die Schwierigkeit beſteht darin eine Stimme zu finden die ſich 
für ſie erhebt. 

„An Ihnen, Bürger Miniſter, als Vertreter jener edlen und 
großherzigen Nation welche die Unterdrücker darniederwirft und den 
Bedrückten Schutz gewährt; an Ihnen deſſen gefühlvolles Herz die 
Leiden der Menſchheit mitfühlt — an Ihnen iſt es das Organ und 
die Stütze ſo vieler braven Soldaten zu ſein welche Ihre Unter⸗ 
ſtützung anflehen. 

‚Möchten Sie, Bürger Miniſter, doch der türkiſchen Regierung 
vorſtellen wie ehrenvoll und vortheilhaͤft es für fie wäre ihre Gren⸗ 
zen zu öffnen, und jenen unglücklichen Offizieren die vielleicht eines 
Tages ihr Blut zur Vertheidigung der Pforte einſetzen konnten, 
Unterſtützung zu gewähren. Geben Sie ihr zu verſtehen wie gerathen 
es ſei einen Punkt zu beſtimmen an welchem ſich dieſe Militairs 
verſammeln könnten um bei dem erſten Aufruf ſchlagfertig zu ſein. 
Geben Sie ihr die politiſchen Rückſichten und die Gründe ihres 
eigenen Vortheils zu bedenken welche ſie zu einem ſolchen Schritte 
beſtimmen müſſen. 

„Vergebens würde man einwenden daß die Furcht den Verdacht 
und die Rache eines mächtigen Nachbarſtaates auf ſich zu ziehen, 
der Ausführung dieſes Vorſchlages Hinderniſſe in den Weg lege. Ein 
fo furchtbarer Feind hat keinen Vorwand zu einer Kriegserklärung 
oder einem Ueberfalle nöthig. 

„Ich bin feſt überzeugt daß das Schickſal welches Polen bes 
troffen hat, der türkiſchen Regierung nicht gleichgültig ſein darf; 
und ich ſetze daher voraus daß das Mißgeſchick der polniſchen Offi⸗ 
ziere welche Zuflucht und Unterſtützung anzuſprechen kommen, der⸗ 
ſelben ein lebhaftes Intereſſe einzuflößen nicht verfehlen wird. 

„Frankreich war immer der polniſchen Nation zugethan und hat 
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meine ausgewanderten Landsleute welche deſſen Unterſtützung erbaten, 
offen beſchützt. Bei allen befreundeten Nationen und ſelbſt bei neu— 
tralen Mächten die an den letzten Ereigniſſen in Polen keinen An- 
theil genommen, haben die Polen nach ihrer letzten Revolution Zuflucht 
und Schutz Seitens der betreffenden Regierungen gefunden. Warum 
ſollten ſie ſich nicht mit der Hoffnung ſchmeicheln daß die Türken 
geneigt ſeien eine Freiſtätte und Unterſtützung den Angehörigen einer 
Nation zu gewähren, welche fie immer als Freundin und natür« 
liche Verbündete angeſehen haben? 

„Es iſt das zweite Mal daß ich fo frei bin mich an Sie, Bür— 
ger Miniſter, rückſichtlich dieſes Gegenſtandes zu wenden. Ich fürchte 
nicht Sie zu beläſtigen, wenn ich ſowohl im Namen der Offiziere 
welche Ihre Vermittlung erbitten, als auch im Namen aller meiner 
Landsleute zu Ihnen rede, welche mich dazu beauftragt haben. 

„Setzen Sie mich gütigſt durch einige Zeilen in den Stand 
meinen Committenten zu beweiſen wie ſchleunig ich bemüht war meine 


Aufträge zu erfüllen, und tragen Sie dazu bei jenen braven Mili— 
tärs einigen Troſt zu gewähren, welche von Ihrer großmüthigen 
Fürſorge und Ihrem Einfluß bei der ottomaniſchen Pforte Alles 
erwarten. 


„Michael Oginski.“ 


Achtes Kapitel: 

Den 20. Juli, als ich meinen gewohnten Spaziergang auf dem 
Campo dei Morti machte und mich auf den Raſen niedergelaſſen hatte 
um nach Landesſitte eine Pfeife zu rauchen und Kaffee zu trinken, 
ſah ich einen Türken von ungefähr fünfzig Jahren auf mich zukom⸗ 
men, der mich franzöſiſch anredete und mir ſagte ſchon ſeit einigen 
Wochen folge er mir und beobachte mich aufmerkſam; er habe erſt 
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vor zwei Tagen durch den Bürger Ruffin, Sekretär des franzoͤſi— 
ſchen Geſandten in Conſtantinopel, erfahren daß ich ein Pole ſei, 
und deshalb habe er ſich nicht geſcheut mich anzureden und mir einige 
wichtige Mittheilungen zu machen. 

Er war, wie er ſagte, ſeit ſeinem zwanzigſten Jahre Renegat 
und Franzoſe von Geburt. Sein türkiſcher Name war Ibrahim, und 
aus ſeiner Unterhaltung ging hervor daß er gereist war und daß 
es ihm nicht an Bildung fehlte. Er erzählte mir daß er im vorletz— 
ten Kriege von den Ruſſen gefangen worden ſei, aber das Glück ge— 
habt habe mit drei andern Türken zu entſpringen und durch Polen 
bis nach Warſchau zu gelangen, wo alle vier mit vieler Menſchen— 
freundlichkeit aufgenommen worden ſeien, und daß man beſonders ihn 
als der franzöftfchen Sprache mächtig fo rückſichtsvoll und wohl— 
wollend behandelt habe daß er ſeines Aufenthaltes in Polen ſtets 
eingedenk fein werde. Er ſprach von dem König von Polen, deſſen 
Brüdern und einigen Staatsmännern die er gekannt hatte, und ent⸗ 
warf mir ein ziemlich getreues Bild von denſelben. Mit Entzücken 
erzählte er von einigen Frauen denen man ihn vorgeſtellt habe, und 
rühmte ſich überall nur der ſchöne Türke genannt worden zu fein. 
Er behauptete man habe ihn bereden wollen ſich in Polen niederzu⸗ 
laſſen, aber Umſtände über die er ſich nicht näher auslaſſen wollte, 
haben ihn genöͤthigt in fein Adoptivvaterland zurückzukehren wo er 
eine ziemlich bedeutende Rolle geſpielt und durch ſeine Verbindung 
mit der Familie des früheren Großweſſirs ſich eine unabhängige Lage 
verſchafft habe. 

Erkenntlichkeit für die ihm in Warſchau zu Theil gewordene 
Aufnahme, fügte er hinzu, habe ihm die lebhafteſte Theilnahme für 
die polniſche Nation eingeflößt, und er ſei über die Greigniffe in 
Polen immer auf dem Laufenden. 


Da er vorausſetzte daß ich wegen der Angelegenheiten meines 
Landes hierhergekommen ſei, ſo theilte er mir mit daß, trotz aller 
Rückſichten die man für den Minifter der franzoͤſiſchen Republik habe, 
der ruſſiſche Geſandte im Divan doch viel wirkſamer handeln könne, 
indem er als einſichtsvoller Mann mit großer Klugheit zu Werke gehe 
und kein Geld ſpare um ſich einer Partei für Rußland zu verſichern, 
während Verninac durch den Erfolg der franzöſiſchen Armeen und 
durch feinen gebieterifchen Ton gegen den türkiſchen Miniſter zu im« 
poniren glaube, ohne auf Mittel zu denken ſich durch Freigebigkeit 
Freunde zu erwerben. Der Großherr ſei der einzige deſſen Geſin⸗ 
nungen für die Franzoſen außer Zweifel liegen, und wenn im tür⸗ 
kiſchen Miniſterium auch Einige der franzöſiſchen Sache geneigt ſcheinen, 
jo ſeien dies doch nur Höflinge die aus Furcht oder Schmeichelei die 
Anſichten ihres Herrn theilen, und ihren Vortheil darin finden ſeinen 
Geſchmack an den Neuerungen zu billigen welche die Franzoſen ein⸗ 
zuführen ſuchen, die aber der großen Mehrheit der Türken mißfallen. 

Er gab zu daß dieſe Leute die Franzoſen lieben und die Ruſſen 
haſſen, und zwar aus dem natürlichen Grunde weil die Letztern ihnen 
ſtets viel Schaden zugefügt, und weil ſie in den Franzoſen Freunde 
und Verbündete zu finden hoffen welche zu ihren Gunſten Krieg 
mit Rußland beginnen werden; aber, ſagte Ibrahim, in unſerm 
Lande gilt das Volk Nichts und die Regierung thut Als 
les; glücklicherweiſe hat auf dieſe Regierung nur Schrecken oder 
Gold Einfluß. 

Er erzählte mir Descorches, der Vorgänger Verninaes in Con— 
ſtantinopel, habe gewöhnlich in einem langen Pelzüberwurf und mit 


einer orientaliſchen Mütze ganze Stunden in einem Kaffeehaus zuge— 
bracht und dort fabelhaft klingende Nachrichten über die Erfolge der 
Franzoſen preisgegeben, wodurch er einen ſo hohen Begriff von ſeiner 
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Nation, von ihrem Haſſe gegen die Ruſſen und von ihrer Theilnahme 
an dem Schickſale der Türken verbreitet habe, daß die Kaffeehäuſer 
die er beſucht, beſtändig von Zuhörern angefüllt geweſen ſeien welche 
in dem franzöſiſchen Geſandten einen zweiten Propheten zu erblicken 
geglaubt. Aber während ſich das Volk für ihn begeiſtert, habe die 
Regierung auf ſeine Zurückberufung hingearbeitet. 

Ich ſah, fügte Ibrahim hinzu, dieſen Miniſter oft und 
folgte ihm überall um zu ſehen welchen Eindruck er 
machte; denn obſchon ich türkiſche Kleidung trage, werde 
ich doch im Herzen ſtets Franzoſe fein und nie aufhören 
die beſten Wünſche für mein Vaterland zu hegen. 

Ibrahim kannte Verninac, aber ſah ihn wenig; denn er glaubte 
in ihm viel Uebermuth, Eitelkeit und Geiſtesträgheit zu erblicken. 
Er behauptete daß er in Conſtantinopel Nichts nütze weil er ſich 
nicht beliebt zu machen wiſſe, und beſonders weil er keine Geſchenke 
im Namen feiner Regierung austheile. 

Die einbrechende Nacht trennte uns; Ibrahim verſprach mir 
jedoch dieſe Unterhaltung wieder aufzunehmen und mir manchmal 
nöthige Mittheilungen zu machen, wenn wir uns zufällig am gleichen 
Orte treffen; denn mich zu Hauſe zu beſuchen dürfe er nicht wagen, 
weil er dann fürchten müßte durch die Agenten der fremden Miniſter 
beargwohnt und überwacht zu werden. 

Schließlich warnte er mich der junge Grieche Dmitry den ich in 
meine Dienſte genommen hatte, ſei ein Spion und ſtatte alle Tage, 
Morgens und Abends, der ruſſiſchen Geſandtſchaft über mein Be— 
nehmen, über die Leute die mich beſuchten und über die Briefe welche 
ich empfangen oder abgeſchickt, Bericht ab. Er ſelbſt habe meh- 
rere Griechen geſehen und gekannt welche mir bei meinen Ausgängen 
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in Pera auf dem Fuße gefolgt und mich belauert haben; der ruſ— 
ſiſche Botſchafter ſei von allen Vorgängen in den Bureaus bei Vers 
ninae aufs genaueſte unterrichtet, und man kenne jeden meiner 
Schritte 1). 

Den 30. Juli ſchrieb ich an die Deputation und zeigte ihr die 
Ankunft des Bürgers Emil Gaudin an welcher in Begleitung des 
Polen Denisko von Buchareſt kam. Dieſer Gaudin welcher bei Des⸗ 
corches erſter Geſandtſchaftsſekretär in Conſtantinopel geweſen, war 
bei der Abreiſe dieſes Miniſters als Geſchäftsträger der franzoͤſiſchen 
Republik zurückgeblieben und hatte ſich bei Verninaes Ankunft als 
Agent ſeiner Regierung nach der Moldau und Walachei begeben wo 
er allen Eifer und die ganze Feſtigkeit eines Republikaners entfaltete 
und ſich zugleich als aufrichtigen Freund der Polen erwies. 


) Der Grieche Dmitry der mein einziger Bediente und mir ſehr erge— 
ben war, geſtand mir von freien Stücken daß er den Auftrag habe ſich 
jeden Morgen und Abend in das Hotel der ruſſiſchen Geſandtſchaft zu ver⸗ 
fügen um Bericht über mein Benehmen zu erſtatten. 

Mehrere Jahre nachher, als ich im Jahre 1802 in mein Vaterland 
zurückkam, erfuhr ich vom Grafen Kotſchubey welcher während meines Auf⸗ 
enthaltes in Conſtantinopel ruſüſcher Geſandter daſelbſt war, daß er ſich 
von allen Briefen und Denkſchriften welche ich über die polniſchen Anger 
legenheiten an Berninae und Aubert- du: Bayet gerichtet, Abſchriften ver; 
Schafft habe “). 


) Ein im April 1798 aus Conſtantinopel nach Berlin abgeſtatteter diplomatiſcher Bez 
richt ſchreibt das Mißlingen aller Bemühungen Frankreichs die Pforte zum Kriege gegen 
Rußland zu bewegen, und die poͤllige Wiederherſtellung des guten Einvernehmens zwiſchen 
dieſen beiden letztern Machten ausſchließlich der Geſchicklichkeit Kotſchubeys zu. (S. Mémoires 
üres des papiers d'un homme d’ötat. VI, 209 u. f.) Graf Viktor Kotſchubey, der Nach⸗ 
koͤmmling eines wegen einer Anklage gegen Mazeppa von Peter I. zum Tode verurtheilten 
tatariſchen Edlen, Namens Kutſchuk-Vey, ſtard als Fürſt und Reichskanzler im Jahr 1834. 

A. d. H. 


Ich kann nicht umhin hier auch des Bürgers Hortolan, eines 
reichen franzoͤſiſchen Kaufmanns in Adrianopel, zu erwähnen, der vor 
Gaudin Agent der franzöſiſchen Republik in Jaſſy war, der weder 
Mühe noch Geld ſparte um den polnifchen Flüchtlingen wirkſame 
Dienſte zu leiſten, und der ſich durch wiederholte Beweiſe von edler, 
großherziger Geſinnung unverjährbare Anſprüche auf die Erfenntlich- 
keit jedes guten Polen erworben hat. 

Ich meldete der Deputation ferner daß Verninae das Einrücken 
der Ruſſen in Gallizien erfahren habe, aber die Richtigkeit dieſer 
Nachricht nicht verbürgen könne. Er betrachte es als gewiß daß die 
perſiſche Regierung, nachdem ihre Armee in verſchiedenen Gefechten 
gegen die Ruſſen mehrere Verluſte erlitten, ſich um Unterſtützung an 
die ottomaniſche Pforte gewandt habe, und zwar in Folge eines 
zwiſchen beiden Mächten beſtehenden Vertrages, und daß darauf hin 
eine Armee von zwanzigtauſend Mann Marſchbefehl erhalten, auch 
Adrianopel bereits verlaſſen habe um ſich nach Philippopoli zu be⸗ 
geben; im übrigen ſei man nicht ſicher daß ſie noch weiter vor⸗ 
rücken werde. 

Einige Tage vorher habe Verninac mir den Vorſchlag machen 
laſſen über den Canal auf das aſtatiſche Ufer zu fahren und dort 
mit einem ſehr bekannten Manne zu ſpeiſen, der mir hoͤchſt intereſ— 
fante Einzelheiten über die gegenwärtige Lage meines Landes mitz 
theilen koͤnne. Zu meinem nicht geringen Erſtaunen habe ich dort 
Herrn de la Turbie getroffen den ich im Jahre 1793, als Ge— 
ſandten des Koͤnigs von Sardinien, oft in Petersburg geſehen. 
Da er dieſe Stelle ſieben Jahre bekleidet, fo kenne er Rußland ge— 
nau, und Alles was er uns erzählt, habe unſre Neugierde nur befrie— 
digen konnen. 

Er habe ſehr umſtändlich von dem Eindruck geſprochen welchen 
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der polniſche Aufſtand von 1794 in Petersburg gemacht; von den 
verſchiedenen Anſichten die derſelbe hervorgerufen; von den Beſorg⸗ 
niſſen die man daſelbſt gehegt; von den Nachläſſigkeiten und Fehlern 
der Häupter dieſes Aufſtandes und den Gründen welche ſeinen Erfolg 
gehindert. 


D 


Die in Petersburg befindlichen polniſchen Gefangenen werden gut 
behandelt, doch habe man eine große Anzahl nach Sibirien geſchickt; 
Kosciuszko habe eine ziemlich bequeme Wohnung zum Gefängniß und 
koͤnne ſich mit Leſen, Zeichnen oder ſonſtiger beliebiger Arbeit befchäf- 
tigen; Ignaz Potocki werde gleichfalls gut behandelt, und die Fenſter 
ſeiner Wohnung gehen auf die Straße, fo daß er von den Vorüber- 
gehenden geſehen werden könne. Zuboff ſtehe noch immer an der Spitze 
der Geſchäfte; ſein Sekretär Alteſti, der einige Zeit in Ungnade ges 
fallen, ſei vor Kurzem zurückberufen worden und ſtehe wieder in 
Gunſt; die ruſſiſche Armee in Polen ſolle hundert und achtzigtauſend 
Mann ſtark ſein und von Libau bis zur türkiſchen Grenze eine Linie 
bilden, und zwar vierzigtaufend unter den Befehlen des Fürſten Repnin, 
ſechzigtauſend unter den Befehlen von Romanzoff, und achtzigtauſend 
unter Suwarow, letztere mit der Beſtimmung die ſüdliche Grenze zu 
decken. Inzwiſchen halte er dieſe Truppenzahl für übertrieben, und 
glaube daß das Corps Suwarops nur fer zigtauſend Mann ſtark ſei; 
jedoch laſſe Suwarow fortwährend Uebungen ausführen, und ſeit dem 
Abfall Schwedens ſcheinen die Ruſſen die türkiſchen Grenzen bedrohen 
zu wollen. 


Herr de la Turbie, welcher ganz Polen durchreist und ſich zehn 
Tage zu Witepsk in Weißrußland aufgehalten, ſei unerfchöpflich geweſen 
in Lobeserhebungen auf die Begeiſterung, die Thatkraft und die Vater⸗ 
landsliebe der Polen, die nur der Macht der Umſtände erlegen ſeien; 
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auch habe er verſchiedene Züge von Ruſſenhaß ſelbſt in den durch die 
erſte Theilung von 1773 abgetretenen Provinzen erzählt. 

Seine Mittheilungen haben einen ungeheuren Eindruck auf Ver⸗ 
ninac gemacht, der feiner Regierung nicht blos umſtändlich darüber 
berichtet, ſondern zugleich einen Entwurf zu zweckmäßiger Verwendung 
der Polen vorgelegt habe, ſobald ſich ihrer eine beſtimmte Anzahl in 
der Wallachei und der Moldau geſammelt hätte. Er habe mir dieſen 
Entwurf welcher dem von der polniſchen Deputation zu Paris ſchon 
vorher eingereichten entſpreche, mitgetheilt; aber ſeitdem ich die Gewiß⸗ 
heit von einer Annäherung zwiſchen den Höfen von Stockholm und 
Petersburg erhalten, zweifle ich an der Möglichkeit die Türken zu einem 
entſchloſſenen Auftreten zu veranlaſſen, wenn man nicht anders ſie durch 
eine Bewegung der Polen auf ihren Grenzen blosſtelle oder ihnen durch 
die Anweſenheit einer franzoͤſiſchen Flotte im Archipel Muth mache. 

Ich ſchloß meinen Bericht an die Deputation mit der Meldung 
daß das türkiſche Miniſterium, nachdem es der Anerkennung Stemmatys 
als franzöſiſcher Conſul in der Walachei eine Menge Hinderniſſe ent⸗ 
gegengeſtellt und ſich dabei hauptſächlich auf den Umſtand daß er Grieche 
ſei geſtützt, endlich den ſehr nachdrücklichen und drohenden Vorſtellun⸗ 
gen des franzoͤſiſchen Geſandten nachgegeben habe. 

Am 8. Auguſt erhielten die Abgeſandten von Gallizien, Rym⸗ 
kiewicz und Jablonowski, von ihren Auftraggebern Briefe worin man 
ihnen eine unverzeihliche Unthätigkeit zu einer Zeit wo gehandelt wer= 
den müſſe, vorwarf und über ein ſchlechterdings unerklärliches Still⸗ 
ſchweigen von ihrer Seite Beſchwerde führte. 

Aehnliche Klagen kamen von Dresden und Venedig aus an mich, 
und man wollte die Muthloſigkeit und Erkaltung unter unſern Lands⸗ 
leuten in Polen uns ins Gewiſſen ſchieben. Um die Gemüther zu be— 
ruhigen und den wahren Sachbeſtand darzuthun, entſchloß ich mich den 
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Oberſten Jablonowski 1) nach Gallizien abzuſenden, mit dem Auftrag 
die Einwohner welche der Confoͤderations-Akte von Krakau beigetreten 
waren, von allen Schritten in Kenntniß zu ſetzen die ich bis jetzt in 
Conſtantinopel gethan hatte. Er ſollte von da noch weiter und wo 
möglich nach Warſchau ſelbſt reifen, um mit unſern gemeinſchaftlichen 
Freunden die ich ihm bezeichnet hatte, Rückſprache zu nehmen und 
ihnen dieſelben Aufſchlüſſe mitzutheilen. Endlich ſollte er ſich nach 
Paris begeben und daſelbſt Alles erzählen was er in Gallizien und in 
Polen erfahren hätte. Ich übergab ihm ferner eine umſtändliche Aus⸗ 
einanderſetzung an die polniſche Deputation, ſowie mehrere Privatbriefe 
an Barß, Wybicki, Prozor u. ſ. w., welche ich aufforderte die Ein⸗ 
tracht unter unſern Landsleuten in Paris wiederherzuſtellen. 

Am 10. Auguſt wurde die Abſendung Jablonowskis vertagt bis 
zur Ankunft des erſten Kuriers der mir Nachrichten aus Paris brächte, 
woran es mir ſchon geraume Zeit fehlte. 

Der Pole Denisko, welchen Verninae vor meiner Ankunft in 
Conſtantinopel zu demſelben Zweck verwendet hatte für den ich gegen⸗ 
wärtig Jablonowski in Gallizien und Polen beſtimmte, war mit Emil 


1) Dieſer wackere Offizier hatte während des Aufſtandes von 1794 mit 
vielem Ruhme gekämpft. Er hatte ſeine Studien in Frankreich, in der Kriegs- 
ſchule zu Brienne, gemacht, zu gleicher Zeit wie Bonaparte, und war eines 
Tags, als er die Aufſicht über den Dienſt im Innern führte, genöthigt ge: 
weſen Bonaparte vierundzwanzig Stunden Arreſt zu geben. Dieſer Umſtand 
ſchadete ihm jedoch ganz und gar nichts, ſondern verſchaffte ihm den Vor⸗ 
theil von dem erſten Conſul wieder erkannt zu werden als er ihn um eine 
Stelle in der Armee anging. Er wurde in den polniſchen Legienen verwenz 
det und nach der Inſel Domingo gefandt, wo er nebſt vielen ſeiner Lands— 
leute die man zu dieſer unglückſeligen Expedition beſtimmt hatte, ein Opfer 
des Klimas wurde, 
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Gaudin von Buchareſt zurückgekommen, ohne daß es ihm möglich ge— 
weſen feinen Auftrag auszuführen. Verninac rieth mir ihn alsbald 
nach Buchareſt zurückzuſchicken und ebenſo ſämmtliche neuerdings in 
Conſtantinopel angekommene Offiziere, deren Unterhaltung koſtſpielig 
und deren Anweſenheit dem türkiſchen Miniſterium läſtig ſei. Ich ſetzte 
es kaum durch daß Denisko und Rzodkiewiez, für welche ich ſelbſt alle 
Koſten zu beſtreiten verſprach, bei mir bleiben durften. 

Am gleichen Tag, dem 10. Auguſt, verſammelten ſich alle in 
Conſtantinopel anweſenden Franzoſen, mehr als zweihundert an Zahl, 
im Hotel ihrer Geſandtſchaft um ein Nationalfeft zu feiern. Während 
des Mahles, das ungemein glänzend und fröhlich war, wurde unter 
verſchiedenen Toaſten auch einer auf die Republik Polen ausgebracht; 
es war dies das erſte Mal daß man ſeit der Abreiſe von Descorches 
eine ſolche Kundgebung gewagt hatte, und wirklich legten alle Franzo⸗ 
ſen eine große Begeiſterung für die Sache der Polen an den Tag. 

Am 12. Auguſt erhielt ich einen Brief von dem Bürger Xaver 
Dambrowski aus Buchareſt, welcher mir meldete daß er mit Befehlen 
und Aufträgen von der polniſchen Deputation in dieſer Stadt angelangt 
und als Agent für die Walachei und Moldau beſtellt ſei. Da man mir 
dieſe Ernennung vorher nicht angezeigt hatte, ſo war ich in meiner 
Antwort ſehr zurückhaltend. 

Am gleichen Tag traf ich auf dem Campo dei morli den Türken 
Ibrahim den ich ſeit unſrer letzten Unterhaltung mehrere Male geſehen, 
ohne daß er mir etwas Wichtiges mitgetheilt hatte. Diesmal aber ſagte 
er mir mit großer Zuverſicht Verninaes Schritte bei der türkiſchen Re⸗ 
gierung wegen Anerkennung Stemmatys als Conſul in Buchareft ſeien 
fruchtlos, denn es beſtehe ein alter Firman welcher verbiete Grie— 
chen die in Dienſten einer fremden Regierung ſeien, zu dieſem 
Poſten zu verwenden. Er vertraute mir ferner unter dem Siegel der 
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Verſchwiegenheit an daß demnächſt eine große Veränderung im tür— 
kiſchen Miniſterium vor ſich gehen werde, und zwar in Folge des über— 
wiegenden Einfluſſes den Rußland im Divan beſitze. Der Günftling 
der Sultanin Mutter ſei an dieſe Macht verkauft; er ſtemme fich 
hauptſächlich gegen den Krieg, er bekämpfe alle Neuerungsplane, und 
ſeine Stimme gelte viel im Divan. 

Am 17. Auguſt ſchickte ich meinen Bericht an die Deputation ab, 
und meldete ihr daß die franzoͤſiſchen Offiziere welche durch Verninaes 
Verwendung Dienſte in der perſiſchen Armee erhalten haben, nur noch 
zwanzig Tagereiſen vom Kriegsſchauplatz entfernt ſeien. Sie hatten vier 
Wochen gebraucht um nach Bagdad zu kommen und ſiebenzehn Tage 
von dieſer Stadt bis an den Ort von wo aus ſie ihre erſten Nachrich— 
ten abſchickten. Auf der Grenze waren ſie mit Auszeichnung, überhaupt 
allenthalben auf ihrer Reiſe ſehr freundſchaftlich aufgenommen und mit 
allem Nöthigen verſehen worden. Auch hatte man ihnen die Verſiche— 
rung ertheilt daß Mehmed-Han, der an der Spitze von 350,000 Mann 
gegen die Ruſſen ausgezogen war, ſie ſehr gut empfangen werde. 

Ich meldete der Deputation ferner, daß ſeit etwa zwanzig Tagen 
zwiſchen Verninae und dem türkiſchen Miniſterium ein gewiſſes Miß⸗ 
verſtändniß vorwalte in Folge verſchiedener Anträge die der franzoͤſi— 
ſche Miniſter geſtellt habe ohne Gehör zu finden. Verninae machte 
ganz und gar keinen Hehl aus ſeinem Mißvergnügen, ſondern gab zu 
verſtehen daß er genöthigt fein werde Conſtantinopel zu verlaſſen, wenn 
man auf die Wünſche welche er im Namen der franzöſtſchen Republik 
vortrage, nicht mehr Rückſicht nehme. Beunruhigt über dieſe Erklärung 
ſchickte der Großweſſir ſeinen Schwiegerſohn und Vertrauten zu ihm, 
und ließ ihm ſagen daß er immer ein aufrichtiger Anhänger Frankreichs 
geweſen ſei: wenn einige Verzögerungen ſtattgefunden haben oder in 
den Antworten an den franzöftfchen Miniſter unbeſtimmte Ausdrück 
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mituntergelaufen ſeien, ſo ſei hieran nur ein einziges Individuum 
Schuld welches Sitz und Stimme im Miniſterrath habe, dem inzwiſchen 
eine alsbaldige Veränderung bevorſtehe. Die Beziehungen zwiſchen 
Rußland und der Türkei ſeien dermaßen geftört daß nur noch die foͤrm— 
liche Kriegserklärung fehle um die Feindſeligkeiten zu eröffnen. 

Ich war bei dieſer Unterhaltung zugegen, und Verninac beauf— 
tragte mich der Deputation Alles was ich gehört hatte mitzutheilen. 
Er ſelbſt, fügte er hinzu, glaube nicht an die Möglichkeit des Kriegs 
vor dem Schluß des Jahres, denn ein Theil der aſiatiſchen Truppen 
habe bereits Befehl erhalten nach Haufe zurückzukehren, aber für näch⸗ 
ſtes Frühjahr ſcheine ihm der Krieg unvermeidlich. Er fordere deßhalb 
die Polen auf Geduld und Muth nicht zu verlieren, ihre ganze Ent— 
ſchloſſenheit zu bewahren u. ſ. w. u. ſ. w. 

Ich ſchloß mein Schreiben mit der wichtigen Nachricht, die mir 
eben noch zukam, daß der Reis-Effendi und der Dragoman der Pforte 
abgeſetzt worden waren. Der erſte hatte Askir-Effendi, vormaligen 
Botſchafter in Petersburg, und der zweite den Fürſten Ppſilanti, Sohn 
des frühern Hospodars der Walachei, zum Nachfolger erhalten. 

Am 20. Auguſt traf ich den Türken Ibrahim, dem ich Vertrauen 
zu ſchenken anfing, ſeit er mir die Veränderungen im Miniſterium vor⸗ 
hergeſagt hatte. Er erklärte mir der neue Reis-Effendi ſei ein talent» 
loſer Menſch, Ypſtlanti dagegen beſitze viel Verſtand und bedeutende 
Kenntniſſe, im Uebrigen ſeien beide Anhänger Rußlands. Sehr zu bee 
klagen ſei daß die frangöfifche Regierung nach Conſtantinopel einen 
Miniſter wie Verninac geſchickt habe, der in feiner Trägheit und Gleich— 
gültigkeit den ruſſiſchen Botſchafter nicht zu verhindern gewußt ſich ein 
ſolch bedeutendes Uebergewicht im Divan zu verſchaffen. Der ſo eben 
abgeſetzte Reis-Effendi ſowie der Fürſt Moruzzi ſeien verbannt worden; 
und zwar ſei dem Letztern die Inſel Cypern als Aufenthalt bezeichnet 
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geweſen, doch habe er ſich mit ſchweren Summen die Erlaubniß erkauft 
die Inſel Skio zu bewohnen; der Hospodar der Walachei, ſein Bruder, 
ſei gleichfalls abgeſetzt und der Fürſt Ppſilanti, Vater des neuen Dra- 
gomans, an ſeine Stelle ernannt worden; ohne Zweifel werde auch der 
Hospodar der Moldau, Kallimaki, entlaſſen werden und den Fürſten 
Suzza zum Nachfolger erhalten. Allen Anzeichen zufolge werde ſogar 
der Großweſſir in Ungnade fallen und durch Haki-Paſcha erſetzt wer— 
den, der bisher ein Truppencorps gegen die Rebellen in Rumelien be: 
fehligt habe. Ebenſo wiſſe er aus guter Hand daß der vormalige 
Großweſſir, Juſſuf-Paſcha, der ſich durch feine kriegeriſchen Erfolge be— 
rühmt gemacht, zurückberufen worden ſei und ſich bereits auf dem Weg 
nach Conſtantinopel befinde. Man glaube daß er wo nicht zum Groß⸗ 
weſſir, doch wenigſtens zum Seraskier und Oberbefehlshaber der Armee 
ernannt werden ſolle. 


Neuntes Kapitel. 


Am 21. Auguſt hatte die Deputation mich beauftragt mit Sul⸗ 
kowski, Adjutanten des Generals Bonaparte auf ſeinem Feldzug in 
Italien, einen Briefwechſel einzuleiten. 

Dieſe Aufgabe war ganz und gar nicht leicht; inzwiſchen gelang— 
ten zwei von meinen Briefen wirklich an ihre Adreſſe, und Sulkowski 
ſchickte mir als Antwort einige Zeilen durch einen franzöſiſchen Offizier 
der ſich über Conſtantinopel nach Perſien begab. Er gab mir zu ver⸗ 
ſtehen daß er mit Bonaparte, in dem Augenblick wo die Kriegsopera⸗ 
tionen in Italien ſeine ganze Thätigkeit in Anſpruch nehmen, unmöglich 
von den Angelegenheiten Polens reden konne; inzwiſchen rathe er mir 
im Namen meiner Landsleute einen Brief an ihn zu ſchreiben, der ge— 


wiß gut aufgenommen werde. Wenn es uns gelänge den General 
Bonaparte zu unſern Gunſten zu ſtimmen, ſo könnten wir mit Sicher— 
heit auf die Wiederherſtellung Polens rechnen, denn dieſer General bes 
ſitze bereits das vollſtändige Vertrauen der Franzoſen und müſſe unaus— 
bleiblich mit der Zeit an die Spitze der Regierung gelangen. 

Ich befolgte den Rath und ſchrieb unter dem 10. Auguſt 1796 
folgenden Brief, welcher am 21. mit einem Kurier abging den Verninac 
mit Depeſchen von der größten Wichtigkeit unmittelbar in das Haupt⸗ 
quartier Bonapartes ſchickte. 


„An den Bürger Bonaparte, Obergeneral der italieniſchen Armee. 

„Bürger General, wenn Sie nur die Abſicht hätten dem Ruhm 
des frangöfifchen Namens durch Siege und Eroberungen neuen Glanz 
zu verſchaffen; wenn es ſich für Sie nur darum handelte ſich des Titels 
als Vertheidiger und wohlverdienter Bürger des Vaterlandes würdig 
zu machen; und wenn Ihr Ehrgeiz, Bürger General, ſich darauf ber 
ſchränkte die Bewunderung und Hochachtung von ganz Europa zu 
erwerben, dann könnten Sie Ihren Großthaten ſchon jetzt ein Ziel ſetzen 
und im Schatten Ihrer Lorbeeren ausruhen. 

„Ihre ebenſo glänzende als gefahrvolle Laufbahn würde Ihnen 
ſchon jetzt eine ausgezeichnete Stelle ſichern neben jenen erlauchten 
Männern deren Andenken uns die Jahrbücher des Alterthums über— 
macht haben, und Sie würden im Schooße Ihres Vaterlandes und 
Ihrer Familie eine Belohnung finden die Höchft angenehm fein müßte 
für einen Helden der nur gekämpft hat um Europa den Frieden zu 
geben und die Wohlfahrt, den Ruhm und die Macht Frankreichs zu 
befeſtigen. 

„Aber, Bürger General, es gibt noch andere Angelegenheiten die 
Ihrer Beachtung würdig ſind: Ihr Herz das glänzende Erfolge nicht 


taub gemacht haben für den Schrei der Menſchheit, ſeufzt ohne Zweifel 
bei der bloßen Erinnerung an ſo viele unglückliche Geſchöpfe die ihr 
Heil von Frankreich erwarten. 

„Fünfzehn Millionen Polen die früher unabhängig geweſen, jetzt 
aber Opfer der Gewalt der Umſtände geworden ſind, heften ihre Blicke 
auf Sie. Dieſelben mochten die Schranke die ſie von Ihnen trennt 
gerne durchbrechen, um Ihre Gefahren zu theilen, um Sie mit neuen 
Lorbeern zu bekränzen und all den Titeln welche Sie bereits erworben 
haben den neuen hinzuzufügen: Vater der Unterdrückten. 

„Verlieren Sie, Bürger General, dieſe Nation nicht aus den 
$ e ere enloſes ü Thei er: 
Augen, deren namenloſes Unglück Ihre Theilnahme erwecken muß, und 
die blos deshalb leidet, weil ſie die Freiheit und Unabhängigkeit ihres 
2 ’ z = 
Landes ſichern wollte. Sie find einer der Männer deren Stellung den 
Polen einen Weg eroͤffnen muß um das haſſenswürdige, erniedrigende 
Joch abzuſchütteln das fie mit Ungeduld tragen. Sie werden als fran- 


zoͤſiſcher Bürger ſehr mächtige Beweggründe finden um dieſelben von 
der Unterdrückung zu erlöſen und Ihr patriotiſcher Eifer, unterſtützt 
von Ihren militäriſchen Talenten, wird die Hinderniſſe überwinden die 
ſich in den Weg ſtellen. 


„Nein, man ſoll nicht ſagen daß die Polen verdammt ſeien die 
Ketten der Knechtſchaft zu tragen, ſo lange Frankreich vorhanden ift!... 
Wenn nicht ſchon die Gleichheit der Geſinnung wodurch beide Natio- 
nen einander näher gebracht werden, dieſe tröftliche Gewißheit verbürgte, 
ſollte uns da nicht die Freundſchaft und das Vertrauen womit wir zu 
den Franzoſen hinblicken, ihre bruͤderliche Theilnahme und ihren mäch- 
tigen Schutz verdienen? 


„Eilen Sie, Bürger General, der ganzen Welt zu zeigen daß 
Frankreich ſeinen Ruhm darin beſtehen läßt die Schwachen zu ſchuͤtzen 
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und das Glück der Volker zu fichern die feinen Schutz anfprechen ; eilen 
Sie unſere Wünſche und Hoffnungen zu erfüllen, ſtellen Sie das Gleich⸗ 
gewicht in Europa wieder her, indem Sie Freiheit und Unabhängigkeit 
den Völkern zurückgeben die derſelben beraubt worden ſind; ſorgen Sie 
daß vom Mittelpunkt Italiens bis zu den Quellen des Dnieper die 
Völker, in ihre Rechte wieder eingeſetzt, in Ihnen den Freund der 
Menſchheit lieben und den ſiegreichen Krieger verehren. 
„Michael Oginski.!)“ 

1) Der republikaniſch bombaſtiſche Ton dieſes Briefes, welcher gegen 
den nach der Revolution üblichen einen ſo ungeheuren Gegenſatz bildet, wird 
Niemanden befremden der ſich in die Zeit ſeiner Abfaſſung ſowie in die ver⸗ 
zweifelte Lage der Polen zu verſetzen weiß, welche nur von Frankreich Hilfe 
erwarten konnten. Ich geſtehe daß ich im Jahr 1796 die allgemeine Be⸗ 
geiſterung theilte, welche die ſelbſt von ſeinen Feinden niemals angefochtenen 
militäriſchen Talente Bonapartes für dieſen Obergeneral der italieniſchen 
Armee einflößten. Meine Begeiſterung und namentlich meine Hoffnung in 
ihm einen Vertheidiger der Polenſache zu finden nahmen indeß ab als er 
ſich zum lebenslänglichen Conſul ernennen ließ, und verſchwanden gänzlich 
als er ſich zum Kaiſer der Franzoſen machte. Ich ſetzte kein Mißtrauen in 
den General Bonaparte der in Italien blos Franzoſen und Polen befeh⸗ 
ligte und nur für die Freiheit und Unabhängigkeit der Nationen focht, aber 
ich glaubte nicht an die Hoffnungen welche der Kaiſer Napoleon im Jahr 
1812 in uns zu erwecken ſuchte, und man wird meine Gründe hiezu im 
weitern Verlauf dieſer Memoiren, wenn ich auf jenen denkwürdigen Feld⸗ 
zug zu ſprechen komme, auseinandergeſetzt finden. Vor der Hand beſchränke 
ich mich auf die Bemerkung daß ich mir Napoleons Ungunſt und die An- 
ſicht ich ſei kein Anhänger von ihm, zugezogen habe, weil ich niemals 
glaubte daß es ihm mit der Wiederherſtellung Polens Ernſt ſei, und weil 
ich im Jahr 1812 in der Bewaffnung von beinahe ganz Europa gegen 
Rußland Nichts als rieſenhafte Entwürfe eines glücklichen Groberers er— 
blickte der ſich neue Lorbeern zu erwerben und feinen Ehrgeiz zu befriedigen 
tracht. Die Thatſachen haben meine Anfichten gerechtfertigt. Geblendet 
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Wir erwarteten von Tag zu Tag mit Ungeduld die Ankunft 
Aubert⸗du⸗Bahet's, der Paris ſchon lange verlaſſen hatte und den 
neueſten Nachrichten zufolge bereits in Bosnien war. Die türkiſche Re⸗ 
gierung ſchickte alsbald mehrere Kuriere ab mit Befehlen an ſämmtliche 
Civil⸗ und Militär-Behörden dem neuen Botſchafter Frankreichs alle 
Ehren zu erweiſen die einem Minifter feines Ranges gebühren. Die 
franzöſiſche Geſandtſchaft ſchickte ihm den Dragoman Puſitz entgegen. 

Verninae, der immer ſehr langſam geweſen war, wurde es noch 
mehr als er hörte daß fein Nachfolger ſich bereits in Bosnien befand. 
Er verwies nunmehr Alle die mit der franzöſiſchen Geſandtſchaft etwas 
zu ſchaffen hatten an dieſen. 

Er fuhr täglich auf dem Kanal von Conſtantinopel herum, und 
ich begleitete ihn häufig, um mit ihm über meine Landsleute ſprechen 
zu konnen. Er ließ ihnen von Herzen gern Gerechtigkeit widerfahren 
und äußerte die beſten Wünſche für Polen, aber darauf beſchränkten 
ſich auch die Verdienſte die er ſich um uns erworben hat. 

Eines Tages ſagte er mir der neue Dragoman der Pforte, Fürſt 
Dpfilanti, habe ihn viel über mich gefragt und den Wunſch geäußert 
mich zu ſehen. Er glaubte darin eine für Polen günſtige Geſinnung 
bei dieſem Miniſter zu erkennen. Ich war nach den Mittheilungen 


durch feine erſten Erfolge, übereilie Napoleon feinen Marſch nach Moskau 
ſtatt darauf zu denken ein Land von fünfzehn Millionen Einwohner, ein 
Land deſſen Selbſtändigkeit für die Ruhe Europas unumgänglich nothwen⸗ 
dig war, in ſeinem ganzen Umfange wiederherzuſtellen. Vor den Thoren der 
alten Hauptſtadt Rußlands fand er dann das traurige Ziel ſeines Ruhmes 
während er demſelben, wenn er an der Dzwina Halt machte, wenn er den 
Polen ihr Vaterland und dem mit Blut überſchwemmten Europa Frieden 
und Ruhe zurückgab, den Stempel der Unvergänglichkeit aufdrücken konnte. 
(Anmerkung aus dem Jahr 1813.) 
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Ibrahims und anderen Notizen die ich mir über feinen Charakter und 
ſeine Ergebenheit gegen Rußland verſchafft hatte, durchaus nicht dieſer 
Anſicht. 

Im September war ich eben ſo unthätig in Conſtantinopel wie 
der franzöſiſche Botſchafter auf dem alle unſere Hoffnungen beruhten. 
Ich hatte ſogar die Gelegenheit verloren mir weitere werthvolle Auf- 
ſchlüſſe von Ibrahim ſowie von einem ſehr unterrichteten, der franzöſi— 
ſchen Regierung ergebenen Griechen zu verſchaffen, denen beiden ich 
manchen Einblick in die Angelegenheiten der Türkei und manchen Troſt 
in Beziehung auf Polens künftiges Schickſal verdankte. Der erſte be— 
reiste die Inſeln des Archipels, und der zweite hatte den Fürſten Mo- 
ruzzi nach der Inſel Skio in die Verbannung begleitet. 

Die Nachrichten aus Paris wurden ſeltener. Die Briefe aus 
Venedig ſprachen von Nichts als den Erfolgen Bonapartes; die aus 
dem Innern Polens meldeten von einer allgemeinen Unzufriedenheit 
und Gährung die allda herrſche; aber es wurde uns kein Plan mitges 
theilt, kein Mittel wie man zu Werke gehen ſollte, konnte vorgeſchlagen 
werden, denn der Verkehr war ſchwierig, und meine Landsleute verließen 
ſich vollſtändig auf die Unterhandlungen der Deputation in Paris ſo— 
wie auf den Eifer und die Thätigkeit ihrer Agenten in Conſtantinopel 
und Stockholm. 

Seit der freundſchaftlichen Annäherung Rußlands an Schweden 
konnte man nicht mehr auf Unterſtützung dieſer Macht rechnen, und 
die Hoffnung auf einen kräftigen Beiſtand von Seiten der Türken wurde 
mit jedem Tage zweifelhafter. Ein unerwartetes Ereigniß belebte ſie 
indeß von Neuem. Seit der Ankunft Dambrowskis in Buchareſt hat⸗ 
ten ſich ungefähr zweitauſend polniſche Militärs von allen Graden in 
der Wallachei und der Moldau eingefunden. Sie lebten da zerſtreut in 
der Nähe der Grenze und ſogar im Innern des Landes, ohne daß man 


ſie beunruhigte; aber die Furcht auf einmal vertrieben oder an die 
Ruſſen ausgeliefert zu werden, beſtimmte ſie Abgeordnete an mich zu 
ſchicken mit einer Denkſchrift, worin ich erſucht wurde von dem Groß⸗ 
herrn einen Firman auszuwirken welcher ihnen den Schutz der Regie— 
rung in der Zufluchtsſtätte die ſie ſich gewählt, ſichere. Ich übergab 
ihre Bittſchrift an Verninae. Dieſer ertheilte mir nach einigen Tagen 
mündlich die Antwort er habe den gewünſchten Firman nicht auswirken 
koͤnnen, dürfe mich aber verſichern daß den Hospodaren der Wallachei 
und Moldau der Befehl zugekommen ſei die Zuſammenſchaarung pols 
niſcher Militärs in ihren Provinzen nicht zu verhindern, ſondern im 
Gegentheil alle die ſich einfinden wohlwollend aufzunehmen, vorausge⸗ 
ſetzt daß ſie ſich ruhig aufführen, keine Unordnungen ſtiften und die 
türkiſche Regierung gegenüber Rußland nicht blosſtellen. 


Da ich die Abſendung Jablonowskis aus verſchiedenen Gründen 
und namentlich weil er in Folge der Quarantäne nicht ſchnell genug 
nach Paris kommen konnte, verſchoben hatte, ſo übergab ich am 
24. September ſaͤmmtliche Papiere deren Ueberbringer er hätte fein 
ſollen, dem Bürger Verninae der ſie durch feinen Kurier nach Vene⸗ 
dig ſandte. 


Dieſe Art von Verkehr zwiſchen Conſtantinopel und Paris war 
ſehr raſch; denn während der von Conſtantinopel angekommene Kurier 
in Venedig Quarantäne hielt, brachte ein anderer Kurier welchen die 
franzöſiſche Geſandtſchaft von dieſer Stadt aus abfertigte, die Depeſche 
nach Paris, fo daß Verninges Berichte an das Direktorium gewöhnlich 
in zwanzig oder vierundzwanzig Tagen eintrafen. 

Da trotz aller meiner Vorſichtsmaßregeln mehrere meiner 
Briefe an die Deputation den rechten Weg verfehlt hatten, fo 
ſchrieb ich einen neuen in lauter Ziffern und wagte es ihn durch die 
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wiener Poſt abzufertigen, indem ich ihn an einen zuverläſſigen Ge— 
ſchäftsmann richtete. 

Ich theilte der Deputation meine Gründe für dieſe Maßregel mit, 

und wiederholte ihr mit kurzen Worten was ich in Betreff des Zuſam— 
menfluſſes polniſcher Militärs in der Walachei und Moldau berichten 
zu müſſen glaubte. Zugleich meldete ich ihr Ali-Effendi ſei zum Bot— 
ſchafter in Paris ernannt worden und werde in Berlin durch Nashili- 
Effendi erſetzt werden; das türkiſche Geſchwader ſei mit einem Fang 
von zwei malteſiſchen Schiffen in den Hafen zurückgekehrt; Aubert-du— 
Bahet befinde ſich bereits in Adrianopel und werde in wenigen Tagen 
erwartet. Schließlich erſuchte ich ſie alle Briefe für mich an Aubert— 
du⸗Bahet zu adreſſiren und unter dem Couvert des Bürgers Lallement, 
Miniſters der franzöſiſchen Republik in Venedig, abzufertigen. 
3 Am 1. Okkober kam der franzöſiſche Dragoman Puſitz, der am 
30. September Aubert⸗du⸗Bayet entgegengereist war, nach Conſtan— 
tinopel zurück, um alle Vorbereitungen für den Empfang anzuordnen 
welchen die Franzoſen ihrem neuen Botſchafter bereiten wollten. Dem— 
gemäß verſammelten ſie ſich im Hotel der franzöſiſchen Geſandtſchaft, 
und hier wurde beſchloſſen ihm drei fr. Meilen entgegenzureiten. Den 
Dragoman hatte der Geſandte, der auf ſeinem ganzen Weg mit allen 
gebührenden Auszeichnungen empfangen worden war, von Adrianopel 
aus abgeſchickt. 

Haki⸗Paſcha war ihm an der Spitze ſeiner Armee in dem Augen— 
blick wo er Rumelien betrat, entgegengezogen und hatte ihm ein Ge— 
leite von zwei bis dreitauſend Mann mitgegeben. 

Ich ſah keine Nothwendigkeit ein dem neuen Geſandten mit den 
Franzoſen entgegenzuziehen, und hatte mich darauf beſchränkt ihm 
durch den Dragoman Puſitz ein Schreiben zuſtellen zu laſſen worin ich 
ihm den Zweck meines Aufenthaltes in Conſtantinopel mittheilte. 
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An demſelben Tag verbreitete ſich die Nachricht der Graf Kot— 
ſchubey, Botſchafter Rußlands bei der ottomaniſchen Pforte, ſei zum 
außerordentlichen Geſandten am londoner Hofe ernannt worden. 

Wiederum an demſelben Tage erhielt ich durch Dambrowski in 
Buchareſt eine von mehreren polniſchen Offizieren unterzeichnete Denk- 
ſchrift worin ſie ſich über den Hospodar der Moldau und den Paſcha 
von Choczim wegen verſchiedener Plackereien beſchwerten. Ich ſtellte 
Verninac deßhalb eine Note zu und erhielt von ihm die Verſicherung 
ihr Inhalt ſolle zur Kenntniß des türkiſchen Miniſteriums gelangen, 
und man werde eine ſchleunige Genugthuung auswirken. 


Zehntes Kapitel. 


Am Sonntag, dem 2. Oktober, in dem Augenblick wo ich meinen 
Bericht an die Deputation ſchließen wollte, erfuhr ich die Ankunft 
Aubert-du⸗Bayet's, der Abends ſieben Uhr im Hotel der franzöſiſchen 
Geſandtſchaft abgeſtiegen war. Ich wurde ihm noch am ſelben Tag 
durch den Bürger Verninac vorgeſtellt; er empfing mich mit großer 
Auszeichnung und ſagte mir er ſei ſehr erfreut in meiner Perſon den 
Vertreter einer Nation zu ſehen deren Sache zu vertheidigen er den 
Auftrag habe. 

Seit feiner Ankunft in den ottomaniſchen Staaten hatte Aubert 
du⸗Bayet ohne die mindeſte Rückhaltung offen und laut erklärt, der 
Zweck ſeiner Sendung ſei den Ruſſen die Krim wieder abzunehmen und 
Polen wieder herzustellen. Dieſe Nachricht war feiner Perſon um meh— 
rere Tage nach Conſtantinopel vorangeeilt. 

Am 19. Oktober waren es mehr als zwei Wochen ſeit ich der 
polniſchen Deputation in Paris keine Nachrichten mehr mitgetheilt 


— 
hatte. Ich war dieſe Zeit über beſchäftigt geweſen den Charakter und 
die Denkungsart des neuen Unterhändlers der franzoͤſiſchen Republik 
auszuforſchen und mich über ſeine Verhaltungsbefehle in Betreff der 
polniſchen Angelegenheiten zu unterrichten. 

Er hatte ſich auf einen glänzenden Empfang in Conſtantinopel 
gefaßt gemacht und einen Triumphzug zu halten geglaubt, um den 
fremden Miniſtern zu imponiren und dem Publikum gleich bei ſeiner 
Ankunft zu zeigen, welchen Einfluß ſeine Sendung auf den Großherrn 
und das türkiſche Miniſterium machen werde; aber Verninae konnte 
trotz aller Bemühungen und Vorſtellungen die Ehrenkarte nicht 
erlangen, die man zuweilen aus beſonderer Begünſtigung fremden 
Miniſtern ausſtellt, und kraft welcher der Botſchafter mit feinem gan— 
zen Gefolge und einem zahlreichen glänzenden Geleite einen öffentlichen 
Einzug durch die Straßen von Pera bis an das franzöſiſche Hotel hätte 
halten koͤnnen. Da Berninacd Unterhandlungen hierüber fruchtlos ges 
blieben waren, fo hielt Aubert-du-Bayet feinen Einzug nur in Bes 
gleitung der Franzoſen die ihm entgegen gekommen waren 1). 


1) Verninac de Saint-Maur der feit 1792 franzöſiſcher Geſchäftsträ— 
ger in Schweden geweſen war, wurde 1795 vom Wohlfahrtsausſchuſſe zum 
außerordentlichen Geſandten bei der ottomaniſchen Pforte ernannt, welche 
Stelle vor ihm Descorches Sainte-Croix, der Nachfolger Choiſeul-Gouffiers, 
bekleidet hatte. Er war der erſte welcher in Conſtantinopel eine franzöſiſche 
Zeitung drucken und vertheilen ließ, und erhielt vom Großvezier den Titel 
Citoyen in franzöſiſcher Sprache, da dieſes Wort nicht ins Türkiſche 
überfeßt werden konnte. Da der Hauptzweck feiner Sendung, Abſchluß 
einer Allianz mit der Pforte, an den Gegenbemühungen der Geſandten 
Oeſterreichs, Englands und Rußlands ſcheiterte, ſo ſuchte er um ſeine Zu— 
rückberufung an, worauf das Direktorium, welches Selim mehr Vertrauen 
einflößte als die ſchwankende Konventsregierung, Aubert-du-Bayet mit dem 
Range eines Botſchafters nach Conſtantinopel ſchickte. Dieſer hatte in den 
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Der General Cara-Saint⸗Cyr und der Oberſt Caulincourt be— 
gleiteten den neuen Geſandten, der überdies eine Menge Franzoſen 
mitgebracht hatte. 

Aubert⸗du⸗Bayet hatte ein edles, einnehmendes Aeußere und ver— 
band mit dem kriegeriſchen Anſtand eines Militärs alle Formen der guten 
Geſellſchaft, in welcher er vollkommen zu Hauſe war. Auf den erſten 
Blick ſchien er hochmüthig, aber in Privatzirkeln plauderte er ſehr gerne, 
war mittheilſam und liebenswürdig. Er beſaß große Beredſamkeit und 
ſeine natürliche Lebhaftigkeit gab überdies ſeinen Reden viel Kraft und be= 
deutenden Ausdruck. Ich habe geſehen wie er den Dragoman der Pforte 
und den Kapudan-Paſcha empfing die gekommen waren um ihm zu 
ſeiner Ankunft Glück zu wünſchen; er that dies mit der ganzen Würde 
eines Botſchafters von Frankreich und zugleich mit jener Leutſeligkeit 
die alle Herzen gewinnt. Ich habe geſehen wie er in ſeinem Hotel und 
auf den Promenaden Türken von verſchiedenen Lebensverhältniſſen zu 
ſich herankommen und ihnen durch ſeinen Dollmetſcher verbindliche 
Dinge ſagen ließ. Er war ſo ſehr darauf bedacht ſich auf eine vortheils 
hafte Art bekannt zu machen daß die Türken bald über ſeinen Ton und 
ſein Benehmen hoch erfreut waren, und weder die Franzoſen noch die 
Landeskinder Verninaes Abgang bedauerten. Auch ich gehörte ſchon 
in den erſten vierzehn Tagen nach Aubert-du-Bayets Ankunft zu den⸗ 


Natkonalverſammlungen und beim Heere keine unbedeutende Rolle geſpielt 
und war bei der Einführung der Direktorialverfaſſung zum Kriegsminiſter 
ernannt worden. Das Direktorium umgab ſeine Sendung mit großem 
Glanze — unter anderm ſollte eine Kompagnie leichter Artillerie mit ihm 
nach Conſtantinopel gehen der ſich Napoleon, damals amtlos in Paris 
lebend, anzuſchließen begehrte, was ihm aber abgeſchlagen wurde — doch 
hatte ſie keinen beſſern Erfolg als jene ſeiner Vorgänger. 
A. d. H. 
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jenigen die fo dachten. Er hatte mich am 5. Oktober zur Tafel gela— 
den, und wir hatten mit einander eine Unterredung die über zwei 
Stunden dauerte. Er ſelbſt führte beinahe allein das Wort. Er ſprach 
von den verſchiedenen Wechſeln in der franzöſiſchen Regierung, von den 
Gefahren die er ausgeſtanden und den Dienſten die er feinem Vater— 
lande geleiſtet habe. Frankreich, ſagte er, habe, bei der Anarchie 
welche damals geherrſcht, an den Angelegenheiten Polens zur Zeit da 
es unterlag ſchlechterdings keinen Antheil nehmen koͤnnen. Nun aber 
habe ſich die Lage Frankreichs bedeutend verändert; eine umſichtsvolle 
und gemäßigte republikaniſche Regierung habe die Demagogenpartei 
unterdrückt und alle Anſichten vereinigt; die Erfolge der franzöſiſchen 
Heere haben der Republik den erſten Rang unter den Mächten Euro— 
pas geſichert; beſtändige Unterhandlungen, Friedensverträge welche für 
die franzöftfche Nation ebenſo vortheilhaft als ruhmvoll ſeien, haben 
die Zahl ihrer Feinde vermindert und werden ihr mächtige Bundesge⸗ 
noſſen verſchaffen. 

Er theilte mir den Plan mit den feine Regierung ſich vorgezeich- 
net habe um die Macht der Feinde zu ſchwächen die ihr noch Argwohn 
einflößen könnten; den wiener Hof, ſagte er, fürchte man nach den 
letzten Erfolgen der franzöſiſchen Armee in Italien nicht mehr, und was 
Rußland betreffe, ſo werde man ſchon die Türken aufzuwecken und zu 
gleicher Zeit wie die Polen in Bewegung zu ſetzen wiſſen. Er zweifle 
ganz und gar nicht daran daß der Einfluß der franzöſiſchen Regierung 
in Stockholm und Kopenhagen, ſo wie bereits angeknüpfte Unterhand— 
lungen in Berlin Rußland neue Feinde erwecken müſſen, die eine ge— 
waltige Diverſion im Norden machen und den Türken Gelegenheit ver— 
ſchaffen werden die Krim wieder zu erobern, den Polen aber ihr Land 
ſeinen Räubern wieder zu entreißen. 

In den ſchriftlichen Verhaltungsbefehlen die man ihm gegeben, 


ſei allerdings von den Angelegenheiten Polens nur in unbeſtimmten 
Ausdrücken die Rede, und man habe ſich begnügt ganz beſonders die 
polniſchen Flüchtlinge in Conſtantinopel und den Staaten der ottoma— 
niſchen Pforte zu empfehlen; aber das Direktorium habe ihm ſeine 
Abſichten mündlich mitgetheilt; er habe Vollmacht je nach den Umftän- 
den zu handeln, und man habe ihm verſprochen noͤthigenfalls ein Heer 
von dreißigtauſend Mann unter ſeine Befehle zu ſtellen, um vereinigt 
mit den Türken und Polen gegen Rußland zu agiren. 

Er ſchloß mit einer ſehr ausführlichen Darſtellung des Kriegs 
gegen die Chouans, der Art wie ſie ihn führen und der großen 
Schwierigkeiten die es ihn gekoſtet dieſem blutigen Kampf ein Ende zu 
machen. Er fügte hinzu die Polen ſollten ſich bei ihren militäriſchen 
Operationen die Chouans zum Muſter nehmen, und dieſe einzige Art 
Krieg zu führen würde ihnen um ſo beſſer zuſagen als ſie ſchon zur 
Zeit der Conföderation von Bar eine Probe damit gemacht, von wel- 
cher viele franzöſiſche Ofſtziere mit großem Lob gegen ihn geſprochen 
haben. 

Ich war fo erfreut und überraſcht in einem Augenblick wo bei— 
nahe alle Hoffnung mich verlaſſen hatte ſolche Dinge zu vernehmen, daß 
ich es nicht wagte den Geſandten zu unterbrechen; endlich aber fragte 
ich ihn was ich meinen Auftraggebern über dieſe erſte Zuſammenkunft 
zu vermelden habe, und nun empfahl er mir ausdrücklich dieſelben ſeiner 
innigſten Theilnahme für Polens Schickſal zu verſichern; „aber, fügte 
er hinzu, Sie müſſen das Ergebniß meiner erſten Schritte bei der tür⸗ 
kiſchen Regierung abwarten, denn von dem groͤßern oder geringern 
Erfolg meiner Unterhandlungen wird das Schickſal Ihrer Landsleute 
abhängen.“ 

Ich kam beinahe täglich zu Aubert-du-Bayet, wagte es jedoch 
nicht ihn mit Fragen zu beſtürmen; aber am 14. October, als ich 
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allein mit ihm ſpazieren ging, fragte ich ihn, ob er mit feinem Aufent— 
halt in Conſtantinopel und der Art wie man ihm da begegne, zufrie— 
den fel. Er gab mir eine ausweichende Antwort und ſagte das Wort 
Dakalym 1) ſei ihm unerträglich, denn er müſſe es tagtäglich und auf 
alle feine Vorſchläge Hören. 

An den folgenden Tagen wiederholte er mir, fo oft ich mit ihm 
zuſammentraf, lächelnd Bakalym, fügte aber hinzu ich ſolle die Hoffe 
nung nicht verlieren, denn er werde die Türken mit mächtigen Beweis— 
mitteln die er in Händen habe ſchon zur Vernunft bringen. 

Am 21. October Morgens ereignete ſich ein Auftritt welcher den 
leidenſchaftlichen Charakter Aubert-du-Bayets, fo wie feine Geiſtes— 
gegenwart trefflich kennzeichnete. Ungefähr dreihundert Franzoſen hat— 
ten ſo eben im Hafen gelandet. Die meiſten waren Handwerker und 
Arbeiter aller Art die der Großherr für den Dienſt der Marine hatte 
kommen laſſen. Mehrere dieſer Franzoſen hatten ſich beim Ausſteigen 
aus dem Schiffe Ungebührlichkeiten erlaubt, und es wurden deshalb 
bei der franzoͤſiſchen Geſandtſchaft Klagen erhoben. Aubert-du-Vayet 
beſchied die ganze Schaar vor ſich, ertheilte ihnen einen ſehr ſcharfen 
Verweis bei welchem er ſeine Worte ganz und gar nicht wählte, und 
ſchloß mit der Erklärung er werde Alle hängen laſſen gegen die noch 
einmal Klagen einlaufen. Dieſe Republikaner die ſo eben ihr Vater— 
land verlaſſen hatten, wo fie an eine ſolche Sprache nicht gewöhnt wa— 
ren, fingen an laut zu murren und verlangten augenblicklich nach 
Frankreich zurückzukehren; Aubert-du-Bayet aber der feine Faſſung 
ſchnell wieder gewonnen hatte, fuhr alſo fort: „Wundert Euch nicht, 
Bürger, über den Ton in welchem ich ſo eben zu Euch geſprochen habe. 
Meine Stellung legt mir die Pflicht auf dafür zu ſorgen daß kein 


1) Ein türkiſches Wort, zu deutſch: wir werden ſehen. 
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Franzoſe hier die Nationalehre beflecke. Kein Republikaner darf Aus— 
ſchweifungen begehen, keiner darf durch eine ſchlechte Aufführung ſein 
Vaterland entehren und ſich der Züchtigung ausſetzen welche die unaus— 
bleibliche Folge davon wäre. Ich wende mich deshalb nur an diejeni— 
gen unter Euch die nicht Franzoſen oder aber unwürdig ſein könnten 
dieſen Namen zu führen. Wenn ſich welche unter Euch fänden die den 
Vortheil Bürger einer freien und mächtigen Republik zu ſein nicht zu 
ſchätzen wiſſen, nun fo mögen dieſe ſich beklagen und murren! Was 
aber Euch, gute Republikaner, betrifft, die Ihr meine Beweggründe 
begreifet und meine Geſinnungen theilet, ſo vergeſſet nicht daß jeder 
Franzoſe durch Talente und Dienſte zu der Stellung gelangen kann die 
ich hier einnehme, und daß er dann verpflichtet wäre durchaus ebenſo 
aufzutreten wie ich.“ 

Man trennte ſich unter dem wiederholten Ruf: Es lebe die 
Republik! = 

Am ſelben Tage machten wir einen Spaziergang auf dem 
Campo dei Morti. Aubert-du-Bahet, der ſich von feinem Gefolge ge— 
trennt hatte und mich am Arme führte, betrachtete aufmerkſam die 
Grabſteine welche die Todtenäcker der Türken und Armenier bedecken, 
und ſagte mir, er ſuche eine Stelle um ſich beerdigen zu laſſen, denn er 
ſei überzeugt daß er ſein Leben in Conſtantinopel beſchließen werde. 
Nachdem wir lange Zeit gegangen waren, bemerkte er, er finde auf 
dem ganzen Felde keinen Platz der ihm zuſage, und er ziehe es vor ſich 
im Hofe des franzöſiſchen Geſandtſchaftshotels neben dem daſelbſt auf- 
gepflanzten Freiheitsbaum beerdigen zu laſſen. Ich ſcherzte über dieſe 
Ahnung, aber er ſagte ein Mal ums andere, er werde gewiß in Con⸗ 
ſtantinopel ſterben und nicht mehr länger als ein Jahr leben 1). 

1) Dieſe Ahnung hat ſich, wie ich von mehreren franzöſiſchen Dffizie: 
ren die ich in Conſtantinopel kennen gelernt, erfuhr, wirklich bewahrheitet. 


Am 23. October erhielt ich einen im Hauptquartier der italteni= 
ſchen Armee bei Legnago geſchriebenen und vom 15. September 1796 
datirten Brief von Sulkowski. Er meldete mir daß am 8. dieſes Mo— 
nats eine entſcheidende Schlacht bei Baſſano ſtattgefunden in welcher 
die Oeſterreicher mehrere tauſend Gefangene und fünfunddreißig Kano⸗ 
nen verloren haben. In Folge dieſer Schlacht und einiger andern theil⸗ 
weiſen Gefechte ſei Legnago in die Hände der Franzoſen gefallen; die 
dritte öſterreichiſche Armee, welche zur Vertheidigung Italiens abge— 
ſandt worden, ſei zerſtreut, und den unter Wurmſers Befehlen verei— 
nigten Trümmern der verſchiedenen Corps bleibe Nichts übrig als ſich 
zurückzuziehen und in den Mauern von Mantua einzuſchließen. Der 
General Bonaparte habe nach Durchleſung meines Briefes einige Zeit 
nachgedacht und dann geſagt: „Was fol ich antworten? ... Was ſoll 
ich verſprechen . . . Schreiben Sie Ihrem Landsmann daß ich die Polen 
liebe und große Stücke auf dieſelben halte. Die Theilung Polens iſt 
eine Ungerechtigkeit welche ſich nicht für die Dauer durchführen läßt. 
Nach Beendigung des Kriegs in Italien werde ich mich ſelbſt an die 
Spitze der Franzoſen ſtellen um die Ruſſen zur Wiederherſtellung Po— 
lens zu zwingen. Schreiben Sie ihm übrigens auch daß die Polen ſich 
nicht auf auswärtige Hilfe verlaſſen ſollen, daß fie ſich ſelbſt bewaff— 
nen, die Ruſſen beunruhigen und einen thätigen Verkehr im Innern des 
Landes unterhalten müſſen. All die ſchönen Worte welche man ihnen 
vorſchwatzt, werden zu Nichts führen. Ich kenne die diplomatiſche 


Ich glaube fogar daß Aubert-du⸗Bayet ſehr kurze Zeit, nachdem ſich die 
oben erwähnte Unterredung gejährt hatte, geſtorben iſt?). Man hat mich 
verſichert, er habe ſich mitten im Hof des franzöſiſchen Geſandtſchaftshotels 
beerdigen laſſen. 

) Er ſtarb am 17. Dezember 1797. A. d. H. 
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Sprache und die Geiſtesträgheit der Türken. Eine von ihren Nachbarn 
erdrückte Nation kann ſich nur mit den Waffen in der Fauſt wieder 
aufrichten.“ 

Noch an demſelben Tage ſchrieb ich an Dambrowski und meldete 
ihm daß der General Cara-Saint-Cyr zum franzöſiſchen Generalkonſul 
in der Walachei und Moldau ernannt worden war und ſich alsbald auf 
den Weg nach Buchareſt begeben wollte. 


Am 24. October liefen aus Paris betrübende Nachrichten ein. 
Unter den Mitgliedern der Regierung war Zwieſpalt ausgebrochen; 
unter den Oberhäuptern der franzöſiſchen Armee herrſchte Neid und 
Eiferſucht vor; das Direktorium ſah mit Bangigkeit auf das Vertrauen 
das Bonaparte feinen Soldaten einzuflößen gewußt, ſowie auf den 
glänzenden Ruf den er ſich in ganz Frankreich erworben; man machte 
ſich auf einige revolutionäre Bewegungen gefaßt, und die Beziehungen 
mit dem Ausland begannen im höchſten Grade vernachläffigt zu werden. 

Aubert⸗du⸗Bayet war nachdenklich und unruhig darüber daß er 
auf alle Depeſchen die er ſeit ſeiner Ankunft auf türkiſchem Boden an 
das Direktorium abgeſchickt, noch keine Antwort erhalten hatte. 


Mehrere Franzoſen hatten Briefe aus Paris bekommen worin 
man ihnen meldete, der König von Preußen ſtehe im Begriff mit 
Frankreich ein Schutz- und Trutz-Bündniß gegen Rußland und Oeſter— 
reich abzuſchließen; es werden ihm bedeutende Entſchädigungen zuge— 
ſichert, wenn er die polniſchen Provinzen welche ihm in der Theilung 
zugefallen, zurückgebe und ein conftitutionelles Königreich Polen aus 
ihnen bilden wolle. Um den König von Preußen zur Annahme dieſes 
Vorſchlages zu bewegen, mache man ſich anheiſchig die Krone von Po— 
len auf das Haupt eines Prinzen ſeines Hauſes zu ſetzen. Zur Unter— 
ſtützung dieſes Entwurfs ſeien bereits mehrere Broſchüren in Umlauf 
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gebracht worden, und unter andern eine unter dem Titel politiſche 
Ueberblicke, für deren Verfaſſer man einen Polen halte. 


Die Mitglieder der polniſchen Deputation in Paris, ſowie meh- 
rere andere Landsleute ſchrieben mir ſehr dringende Briefe, ich ſolle in 
dieſer vorgerückten Jahreszeit, wo die Türken niemals Krieg anfangen, 
Conſtantinopel verlaſſen und wenigſtens einige Wochen nach Paris 
kommen um die Einigkeit unter unſern Landsleuten wieder herzuſtellen 
und für das nächſte Frühjahr einen Operationsplan feſtzuſetzen. 


Von einer andern Seite kamen mir beunruhigende Nachrichten zu 
über die in der Wallachei und Moldau verſammelten Polen, die mehr 
als zweitauſend Köpfe zählten und, voll Ungeduld über die Langſamkeit 
der Unterhandlungen zu Conſtantinopel, in Gallizien eindringen woll- 
ten um ſofort den Krieg im Innern von Polen zu entzünden. 


Vergebens ſchrieb ich an Dambrowski, vergebens beſchwor ich ihn 
im Namen des Vaterlandes die Gemüther zu beſchwichtigen und uns 
überlegten Schritten die unſere Sache blosſtellen, ja auf immer ver⸗ 
derben könnten Einhalt zu thun; feine Antworten beruhigten mich 
nicht, und ich hegte ſogar die Ueberzeugung daß er der Haupturheber 
eines Planes war deſſen unheilvolle Folgen ich ſo ſehr fürchtete. 


Am 25. October bat ich Aubert⸗du-Bayet ſchriftlich um Bezeich⸗ 
nung einer Stunde wo ich ihn über einen ſehr wichtigen Gegenſtand 
ſprechen könnte; er beſtimmte mir ſogleich eine Zeit, und ich theilte 
ihm den Inhalt meiner empfangenen Briefe, ſowie die Beſorgniſſe mit 
wozu ſie mich veranlaſſen. 

Statt hierüber unruhig zu erſcheinen, bemerkte er mir die in der 
Wallachei und Moldau verſammelten Polen haben vermuthlich unmit⸗ 
telbare Verbindungen mit den Galliziern im Innern von Polen; der 
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kühne, gefahrvolle Schritt welchen fte unternehmen wollen, koͤnne da⸗ 
her die Sache der Polen vielleicht kräftiger fördern als all die frucht⸗ 
loſen Unterhandlungen die bis jetzt ſtattgefunden. f 

Er ſprach ſofort mit vielem Feuer weiter über dieſe Sache. Die 
Türken, meinte er, haben ſich durch Ertheilung einer Zufluchtsſtätte 
für die polniſchen Flüchtlinge dermaßen blosgeſtellt daß ſie ſchon jetzt 
genöthigt ſein werden ſich auf den Defenſtozuſtand zu ſetzen, bevor fie 
im nächſten Frühjahr den Feldzug beginnen. Der General Cara⸗Saint⸗ 
Cyr müſſe dann an die Spitze der Polen geſtellt werden, ſobald ſie 
zahlreich genug ſeien um ein anſehnliches Truppencorps zu bilden. Ein 
Einfall in Gallizien konne für die franzöſiſchen Heere eine ſehr günſtige 
Diverſion ſein; der wiener Hof werde dadurch genöthigt werden un⸗ 
verzüglich Frieden zu ſchließen, und das Direktorium werde nicht er⸗ 
mangeln ſeinem Verſprechen gemäß eine Armee von dreißigtauſend 
Mann, die er ſelbſt, Aubert⸗du⸗Bayet, befehligen werde, abzuſchicken 
um zu Gunſten der Polen gegen Rußland zu agiren, wodurch denn 
die Türken, ob ſie nun wollen oder nicht, aus ihrer Schlafſucht auf⸗ 
gerüttelt werden müſſen. 

Der Geſandte der aufgeräumter und lebhafter war als je, ſchloß 
mit den Worten Voltaires: 

Durch raſche Keckheit kommt zum Ziel weit ſichrer oft, 
Als wer nur auf die Macht der Ueberlegung hofft. 


Ich betrachtete den Plan meiner Landsleute nicht ganz von die- 
ſem Standpunkte aus, und konnte ihm durchaus keine ſo raſche und 
befriedigende Erfolge prophezeien wie Aubert⸗du⸗Bahet meinte. Da er 
inzwiſchen das einzige Orakel war welches ich zu befragen hatte, und 
da er mich erſuchte ihm meine mündlichen Bemerkungen ſchriftlich zu 
übergeben, damit er ſie reiflicher überlegen und dem Direktorium mit⸗ 
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theilen könne, fo ſchrieb ich unter dem 26. Oktober folgenden Brief 
an ihn: 

„Bürger Geſandter, die in Paris verſammelten politiſchen 
Flüchtlinge die Nichts verabſäumen wollen was zur Wiederherſtellung 
ihres unglücklichen Landes beitragen kann, haben für gut befunden 
nach Conſtantinopel einen Agenten zu ſchicken welcher den wahren Pa⸗ 
trioten als Organ dienen und durch die Aufſchlüſſe die er dem franzoͤ— 
ſiſchen Miniſterium über die Stimmung im Innern Polens mittheilen, 
ſo wie durch die Berichte die er ſeinen Landsleuten über die Abſichten 
der türkiſchen Regierung zugehen ließe, eine zweckdienliche Verbindung 
zwiſchen Polen, Conſtantinopel und Paris herſtellen könnte. 

„Beehrt mit dem Vertrauen meiner Mitbürger, habe ich dieſen 
Auftrag bereitwillig über mich genommen. 


„Ein ſiebenmonatlicher Aufenthalt in der genannten Hauptſtadt 
hat mich die fortwährend freundſchaftlichen Geſinnungen der franzoͤſt— 
ſchen Regierung gegen Polen, den Eifer ihres Miniſteriums für die 
Sache dieſes Landes, fo wie die Erfolgloſigkeit deſſelben kennen ge— 
lehrt einer Regierung gegenüber, die über ihre wahren Intereſſen zu 
verblendet oder zu ſchwach iſt um den ihr drohenden Gefahren vorbeu— 
gen zu wollen. 

„Noch vor vier Monaten wagte ich in Folge der Verſicherungen 
des Bürgers Verninae mir mit der Ausſicht auf den möglichen Aus— 
bruch eines Krieges zu ſchmeicheln, und dieſer Gedanke belebte meine 
Hoffnungen von Neuem. Die guten Geſinnungen Schwedens, die 
Thatkraft der Polen welchen der Schutz Frankreichs erhöhten Muth 
verlieh, die Vereinigung der türkiſchen Heere auf ihren Grenzen ver— 
hießen mir ſehr günſtige Ergebniſſe, aber ſeitdem hat ſich die Geſtalt 
der Dinge bedeutend verändert. 
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„Nach dem Abfall der Schweden haben die Türken weniger als 
le Luft oder Möglichkeit gehabt den Krieg zu beginnen. Sie haben es 
dem Bürger Verninac geſagt; fie haben keinen Anſtand genommen es 
Ihnen, Bürger Geſandter, zu erklären; ſie haben ſich offen ausge— 
ſprochen über ihren Zuſtand der Schwäche und Ohnmacht, über ihre 
freundſchaftlichen Geſinnungen gegen die Polen, aber zugleich die 
Unmöglichkeit worin ſie ſich befinden zu helfen; über ihren Haß 
gegen die Ruſſen, aber zugleich ihre Scheu denſelben kundzugeben. 

„Nur Ihnen, Bürger Geſandter, der Sie die Eigenſchaften 
eines Unterhändlers mit denen eines Kriegers verbinden, iſt es ge— 
geben die Natur des politiſchen und militäriſchen Geiſtes der tür⸗ 
kiſchen Regierung zu ändern und dieſelbe zur Einſicht in die wahren 
Intereſſen des ottomaniſchen Reiches gleichſam zu zwingen. Dahin 
muß es durch Ihren Einfluß und Ihre Vorſtellungen entweder bald 
kommen oder es wird niemals ſo weit kommen. 


„Gelänge die Sache, fo würden daraus ohne Zweifel ſehr 
große Vorthelle für die Polen erwachſen, die ſich bisher allerdings 
kriegeriſchen Verſprechungen ihrer Verbündeten hingegeben, aber gleich⸗ 
wohl die Mittel worauf Entfchloffenheit und Vaterlandsliebe fie füh- 
ren mußte, nicht aus dem Auge verloren haben; bis jedoch im Syſtem 
der türkiſchen Regierung dieſe heilſame Veränderung eintritt welche 
bei dem Eifer und der Thätigkeit, die Sie in Ihren Unterhandlun⸗ 
gen entwickeln, ohne Zweifel zu Stande kommen muß, halte ich es 
für no thig Ihrer Beurtheilung und Entſcheidung einige Ideen zu 
unterſtellen welche das Ergebniß mehrerer Geſpräche ſind die wir über 
die Angelegenheiten Polens mit einander geführt haben. 


1) Es ſcheint mir daß für die nächſtfolgenden ſechs Monate 
meine Anweſenheit in Conſtantinopel ganz und gar nutzlos iſt, denn 
13 


ohne Zweifel werden bei dieſer vorgerückten Jahreszeit die Feindſelig— 
keiten gegen Rußland nicht begonnen werden, und überdies bedürfen 
die Polen keines Vertreters in einem Lande wo ſie einen Freund 
und Beſchützer finden gleich Ihnen, Bürger General. 


„2) Ich glaube daß es für die franzöͤſiſche Regierung, für 
Sie als den Vertreter derſelben, und für meine flüchtigen Mitbrüder 
von der hoͤchſten Wichtigkeit iſt genau und mit allen möglichen Ein» 
zelheiten die Stimmung, ſowie die Streitkräfte und Mittel der Po⸗ 
len im Innern des Landes zu erkunden, um demgemäß ein Syſtem 
für weitere Operationen begründen zu können. 


„3) Eine mündliche Beſprechung mit den Mitgliedern der pol⸗ 
niſchen Deputation in Paris wäre nothwendig um mit ihnen einen 
militäriſchen Operationsplan zu verabreden, welcher Ihren Bemer⸗ 
kungen zufolge der einzige iſt der bei den obwaltenden Umſtänden 
zuſagen könnte. 

„4) Nach genauer Prüfung der gegenwärtigen Lage Polens und 
gründlicher Erforſchung der daſelbſt herrſchenden Stimmung konnte 
es nothwendig werden Schritte zu beſchleunigen, die allerdings ver⸗ 
wegen und vielleicht übereilt, aber Ihrer Anſicht zufolge einzig und 
allein geeignet ſind Polen zu retten und die Türken aufzuwecken, ſo 
daß ſie gemeinſchaftliche Sache mit uns machen. 

„Aus dieſen Rückſichten habe ich mich entſchloſſen mich per» 
ſönlich in diejenigen Theile Polens zu begeben die unter preußiſcher 
und öſterreichiſcher Herrſchaft ſtehen. 

„Für den Fall daß ich allda eine gute Stimmung und die 


Bereitwilligkeit antreffe ohne weitern Aufſchub und ohne andere Uns 
terſtützung loszuſchlagen, werde ich auf die Grenze zurückkommen um 
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Sie davon in Kenntniß zu ſetzen und die Mittheilungen zu erwar⸗ 
ten welche Sie mir zu machen für geeignet halten werden. Im ent— 
gegengeſetzten Fall werde ich Ihnen einen genauen und ausführlichen 
Bericht über die innere Lage Polens zuſchicken und meine Reife 
nach Paris fortfegen um mich mit der polniſchen Deputation zu 
beſprechen. 


„Ich werde eine Verbindung zwiſchen Gallizien und Buchareſt 
begründen, und Sie, Bürger Geſandter, werden ausführliche Mit— 
theilungen durch einen meiner Landsleute erhalten der ſich mit Ver— 
gnügen bereit finden wird einen lebhaften Briefwechſel mit Ihnen 
zu führen. 


g „Im Uebrigen habe ich die Ehre Sie zu benachrichtigen daß 
ich an meiner Stelle in Conſtantinopel den General Rymkiewicz, 
einen wackern Militär und wohlverdienten Bürger, zurücklaſſe, einen 
Mann welcher die Achtung und das Vertrauen aller Gutdenkenden 
beſitzt und nicht ermangeln wird Ihnen die Nachrichten mitzutheilen 
die er theils von der polniſchen Deputation in Paris, theils un— 
mittelbar aus Polen erhalten wird. 


„Ich unterwerfe dieſen Plan Ihrer Entſcheidung, Bürger Ge- 
ſandter. Ihre Antwort wird maßgebend ſein für mein Verhalten. 


„Unterzeichnet: Michael Oginski.“ 


Am 24. Oktober, vierundzwanzig Stunden nach Abſendung mei— 
nes Schreibens an den Geſandten, erhielt ich ſeine Antwort worin er 
den Eifer der mich veranlaſſe perſönlich nach Polen zu reiſen höchlich 
lobte, aber mich zugleich auf die mancherlei Gefahren aufmerkſam machte 
denen ich mich ausſetzen würde. Im Uebrigen, ſchrieb er, habe er gegen 
den kühnen Plan den ich entworfen Nichts einzuwenden als feine aufs 
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richtige Theilnahme für mich und die Sache der Polen; es würde ihn 
fehr ſchmerzlich berühren, wenn mir ein Unfall begegnen ſollte. 

Ueber die Abſichten der in der Wallachei und Moldau verſammel⸗ 
ten polniſchen Militärs drückte er ſich weit rückhaltender aus als er 
mündlich gethan hatte Er bemerkte mir, wenn Muth, Begei⸗ 
ſterung und Entſchloſſenheit zu großen Ergebniſſen 
führen, ſo können dieſelben hinwiederum nicht anders 
als durch ein umſichtiges, kluges Verhalten erlangt 
werden. Mit alldem könne man ſeine Plane ſcheitern 
ſehen, aber jedenfalls habe die Tugend Tröftungen für 
diejenigen die ihre Pflichten erfüllen. 

Er ſchloß ſeinen Brief mit der Erklärung meine Bemerkungen 
ſeien vollkommen richtig, im Uebrigen könne er mich nur mit Bedauern 
ſchelden ſehen und mit Beſorgniſſen, von denen er wünſche daß ſie un⸗ 
begründet ſeien; endlich erſuchte er mich noch, ihm ſo oft ich Gele⸗ 
genheit habe, Nachrichten zukommen zu laſſen. - 

Ich kannte die Verwegenheit meines Unternehmens, aber ich 
war überzeugt daß meine Anweſenheit in Conſtantinopel die Wins 
termonate über nutzlos wurde, und auf der andern Seite bot mir 
die Ausführung meines Planes einige günſtige Wahrſcheinlichkeiten 
dar. Außerdem konnte ich in der großen Entfernung von meiner 
Familie und meinen Freunden keine Geldunterſtützung erhalten, und 
die Summe die ich mitgebracht, hatte ich unter meine Landsleute 
vertheilt, die gänzlich entblößt waren. All mein Hab und Gut be— 
ſtand bereits aus nur noch tauſend Franken, und davon mußte ich 
die Hälfte dem General Rymkiewicz zurücklaſſen, der bis jetzt aus 
Gallizien weder Geld noch Nachrichten empfangen hatte. 

Am 30. Oktober kam ich mit Aubert⸗du⸗Bayet zu Folgendem 
überein: Ich ſollte mich unverzüglich auf den Weg machen; ich ſollte 
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den Namen Martin, franzoͤſiſcher Geſchäftsmann, annehmen; er ſollte 
mir einen Firman vom Großherrn verſchaffen um ſämmtliche unter 
der ottomaniſchen Herrſchaft ſtehenden Provinzen bis an die Grenze 
zu durchreiſen; ein der franzöſiſchen Geſandtſchaft zugetheilter Ja— 
nitſchar ſollte mich bis dahin begleiten, und endlich ſollte ich vor 
meiner Abreiſe Aubert-du⸗Bahet den General Rymkiewicz vorſtellen, 
ſowie eine Abſchrift der Verhaltungsbefehle mittheilen die ich dieſem 
zurücklaſſe. 

Am 2. November ſpeiste ich zum letzten Mal bei dem Ge— 
ſandten der ſeit ſeiner Ankunft zu verſchiedenen Malen mein bisher 
ſtreng bewahrtes Inkognito verrathen hatte, indem er mich bald 
Bürger General, bald Herr Graf anredete, und ich hatte große 
Mühe ihm die Uebelſtände die hieraus erwachſen koͤnnten begreiflich 
zu machen; an dieſem Tag aber entdeckte er, ohne es ſelbſt zu 
wollen, in einem lebhaften Augenblick eine Sache welche die meiſten 
Franzoſen bis jetzt nicht gewußt hatten, denn ſie hatten mich für 
ihren Landsmann angeſehen und nannten mich Riedel. Er ſagte 
über Tiſch zu Dantan, dem Dragoman der franzoͤſiſchen Geſandt— 
ſchaft, man mache ihn ungeduldig durch die lange Nichtausſtellung 
eines Firmans für den Grafen Oginski, deſſen Abreiſe nicht vers 
ſchoben werden könne. Alle Augen richteten ſich auf mich; ich war 
verlegen und beſtürzt über die Folgen die für mich und unſere Sache 
entſtehen konnten, wenn man die Aufmerkſamkeit der fremden Ml⸗ 
niſter auf meine Abreiſe lenkte; aber das Wort war entfahren und 
das Geheimniß ſtadtkundig, bevor ich Conſtantinopel verlaſſen hatte. 

Aubert⸗du⸗Bayet entſchuldigte ſich nach Tiſch ſehr wegen feiner 
Unvorſichtigkeit die eine Folge ſeiner natürlichen Lebhaftigkeit ſei, 
aber die Sache ließ ſich nicht mehr gut machen. Er rieth mir nun 
unmittelbar nach Empfang meines Firmans fo ſchnell als möglich 
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abzureiſen; auch gab er mir einen Brief an den General Cara— 
Saint⸗Cyr in Buchareſt, ſowie an andere Perſonen in Paris mit, 
im Falle ich dahin komme, und endlich vertraute er mir geheime, 
von ſeiner eigenen Hand geſchriebene Verhaltungsbefehle an, wovon 
ich im Nothfall Gebrauch machen ſollte, und von denen im folgens 
den Buche die Rede fein wird. 


Siebentes Buch. 


Erſtes Kapitel. 


Am 4. November 1796 verließ ich Conſtantinopel in Begleitung 
des mehrerwähnten Denisko, ferner eines Lieutenants der polniſchen 
Nationalreiterei mit Namen Rzodkiewiez, und eines Janitſcharen der 
kein Wort franzoͤſiſch konnte; glücklicherweiſe aber hatte ich türkiſch 
genug gelernt um mich verſtändlich zu machen. 

Am 10. November zogen wir über den Balkan, eine ſehr ſteile, 
oͤde und felſigte Gebirgskette, über die man nur zu Fuß oder auf eigens 
dazu abgerichteten Pferden gelangen kann 1). Ich hatte Rumelien und 
Bulgarien durchreist, wo ſeit einiger Zeit die Peſt Verwüſtungen an⸗ 
richtete. Wir begegneten faſt gar keinen Reiſenden, denn die Anſteckung 
war beinahe allgemein, und nur wenige Dörfer auf dem Wege waren 
verſchont geblieben. Sobald wir in die Nähe einer Wohnung kamen, 
rief der Janitſchar aus fo weiter Ferne als nur möglich, ob man die 
Peſt habe oder nicht. Die lakoniſche Antwort eziok oder lok die im- 

) Ich ſpreche von dem Weg den ich machte; denn es gibt Stellen 
an denen man mit Wagen hinüberkommt, obſchon mit großer Mühe. 
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mer darauf erfolgte, bedeutete daß die Anſteckung groß oder aber gar 
nicht vorhanden ſei, und je nachdem dieſe Antwort ausfiel, richteten 
wir unſre Marſchrouten ein und ſuchten Ruheſtätten. 

Da ich im Verlauf dieſer Reiſe mein Tagebuch nicht regelmäßig 
führen, ſondern nur an den Orten wo ich mich einige Zeit aufhielt 
fortſetzen konnte, und da ich überdies abfichtlich viele weniger intereſſante 
Einzelheiten die nur meine eigne Perſon betrafen, nicht aufgenommen 
habe, fo unterbreche ich hier die chronologiſche Ordnung, um nur der 
wichtigften Ereigniſſe zu gedenken die bis zu meiner Ankunft in Paris 
ſtattfanden. 

In Rutſchuck ließ ich Rzodkiewiez und meinen Janitſcharen zu⸗ 
rück mit dem Befehl erſt vierundzwanzig Stunden nach mir abzureifen 
und in Buchareſt wieder zu mir zu kommen. Ich ſelbſt ſuchte mit De- 
nisko eine Barke auf um über die Donau zu ſetzen. Der Fluß iſt hier 
ſehr breit und war überdies durch beſtändigen Regen angeſchwollen, 
auch blies ein heftiger Wind, ſo daß die Ueberfahrt beinahe unmöglich 
ſchien. Inzwiſchen war keine Zeit zu verlieren; denn zwei Kuriere, ein 
ruſſiſcher und ein öſterreichiſcher, hatten uns in Rutſchuck eingeholt und 
konnten uns nur deshalb den Vorſprung nicht abgewinnen, weil ſie 
nicht noch an dieſem Tag über die Donau zu ſetzen vermochten. 

Nach dreiſtündiger eben fo gefahrvoller als mühfeliger Fahrt 
langten wir endlich am andern Ufer an, und ich ſtieg zu Pferd um 
meine Reiſe nach Buchareſt fortzuſetzen. 

Hier angekommen, ließ ich mich zum General Cara-Saint-Cyr 
führen und übergab ihm das Schreiben von Aubert-du-Bahet. Wir 
hatten eine lange Unterredung durch welche ich erfuhr daß über Dam— 
browski und mehrere polniſche Militärs die ſich in der Moldau und 
Wallachei aufhielten, Klage geführt wurde. Ich meinerſeits theilte dem 
General einige Einzelheiten über Conſtantinopel ſowie den Zweck meiner 
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Reife mit. Ich nahm die Wohnung die Dambrowski mir bot an, um 
deſto genauer ſein Benehmen zu beobachten und ſeine Papiere unter— 
ſuchen zu können. 

Als ich in das für mich beſtimmte Zimmer trat, ſtellte er mir 
vierzig polniſche Offiziere von verſchiedenen Graden vor, und übergab 
mir einen Bericht aus welchem ich erfah daß in der Wallachei und Mol- 
dau tauſend achthundert und ſiebenzig polniſche Militärs waren, theils 
Offiziere, theils Soldaten. 

Dambrowski kannte den Zweck meiner Reiſe nicht, wußte aber 
daß ich geheime Verhaltungsbefehle von dem franzöͤſiſchen Botſchafter 
hatte. Meine Ankunft in Buchareſt beunruhigte ihn, doch gelang es 
mir ihn zu beſchwichtigen, ihn durch Kitzlung ſeiner Eigenliebe zum 
Sprechen zu bringen, und in wenigen Tagen Alles zu erfahren was ich 
zu wiſſen wünſchte. Er reichte mir gegenüber um fo weniger mit Vers 
ſtellung aus, als die meiſten in Buchareſt anweſenden polniſchen Offi— 
ziere, deren Vertrauen ich beſaß, mir von vielen zweideutigen Hand— 
lungen die er begangen, erzählten und mir einen Theil ſeiner Plane 
enthüllten. 

Da ich gehört hatte daß die Polen einen Klub geſtiftet wo ſie ſich 
verſammelten und abwechſelnd einen Präſidenten wählten, ſo ließ ich 
mich in dieſe Geſellſchaft einführen, durchlief ihr Protokoll und warf 
es ins Feuer. Sofort erklärte ich im Namen des franzoͤſiſchen Geſand— 
ten, dieſer Klub müſſe geſchloſſen werden und es dürfe in Zukunft keine 
derartige Verſammlung mehr ſtattfinden. 

Dambrowski geſtand mir, er habe ſich zum Obergeneral der pol— 
niſchen und litthauiſchen Heere ernennen laſſen, und die Akte welche 
ihm dieſe Würde übertrage, ſei von den in Buchareſt anweſenden Offi— 
zieren in ihrem eigenen ſowie im Namen ſämmtlicher polniſchen Mili— 
tärs in der Wallachei und Moldau unterzeichnet. Ich machte ihm 
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Vorwürfe über einen Schritt der weder von der franzöſiſchen Regierung 
noch von der polniſchen Deputation genehmigt ſei; da ich ihn aber zu 
gleicher Zeit hoffen ließ daß man die Originalurkunde nur dem fran— 
zoͤſiſchen Botſchafter mitzutheilen brauche um deſſen Beſtätigung zu er— 
langen, ſo übergab er ſie mir ohne Schwierigkeiten. 

Das Original dieſer Schrift befindet ſich im Anhang meiner Mes 
moiren, und wenn ich über die Unbeſonnenheit welche ſich darin kund 
that, im höchſten Grad ſtaunen mußte, ſo fühlte ich mich ſehr ſchmerz⸗ 
lich berührt und konnte mich eines Schauders nicht erwehren, als Dam— 
browski mir zwei Tage vor meiner Abreiſe den Plan mittheilte den er 
entworfen hatte. Es handelte ſich um nichts Geringeres als mit ſämmt— 
lichen polniſchen Militärs die man bewaffnen konnte die Grenzen von 
Gallizien zu überſchreiten und in dieſer Provinz einzudringen. Dam— 
browskis Abſicht war ſich zuvörderſt alles Geldes das ſich in den öfter» 
reichiſchen Zollämtern vorfände, zu bemächtigen und daſſelbe zur Aus⸗ 
rüftung feiner kleinen Schaar, ſowie zur Anwerbung neuer Rekruten 
zu verwenden. Mit dieſen Truppen wollte er ſofort nach Lemberg ziehen 
und ſich daſelbſt am Dreikönigsfeſte einſtellen, d. h. zur Zeit wo die 
reichſten Gutsbeſitzer von Gallizien und Polen ſich regelmäßig verſam⸗ 
meln um ihre Angelegenheiten in Ordnung zu bringen, und wo bel— 
nahe alle Capitalien der Provinz in Umlauf geſetzt ſind. Dambrowski 
hegte durchaus keine Bedenklichkeiten ſich aller dieſer Reichthümer zu 
bemaͤchtigen, und um feiner Sache deſto gewiſſer zu fein, wollte er die 
Studirenden aufwiegeln und ihnen durch patriotiſche Ideen die Köpfe 
ſchwindlich machen; ferner gedachte er die Livreebedienten ſowie die 
Handwerksgeſellen zu bewaffnen, und endlich hatte er ſogar den Be— 
ſchluß gefaßt die Staatsgefängniſſe zu öffnen und alle Verbrecher zu 
befreien, um durch fie die Stadt ſowie die reichen Capitaliſten ausplün— 
dern zu laſſen, 
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Es iſt mir unmöglich den Abſcheu auszusprechen, welchen ich 
gegen einen Menſchen faßte der ſich unterſtanden hatte einen ſolch ver— 
ruchten Banditenplan zu entwerfen. Gleichwohl dankte ich's Dam— 
browski daß er mir Alles geſtanden hatte, und indem ich den peinlichen 
Eindruck welchen die Mittheilung ſeines eigenhändig aufgeſetzten Planes 
auf mich machte, moͤglichſt zu verbergen ſuchte, wollte ich ihn nicht durch 
Vorwürfe erbittern, verbot ihm aber im Namen Aubert-du-Vahets 
ohne deſſen Erlaubniß irgend eine Bewegung mit den polniſchen Mili— 
tärs zu machen. Ich drohte ihm ſogar mit Verhaftung, wenn er dies 
ſem Befehl zuwiderhandle, und ließ mir ſeinen Plan nebſt allen darauf 
bezüglichen Urkunden zuſtellen, mit der Abſicht ſie den Flammen zu 
übergeben, um ſelbſt nicht einmal die Spuren zu hinterlaſſen daß ein 
Pole im Stande geweſen ſei einen ſolchen Entwurf auszudenken 1). 

Vor meiner Abreiſe aus Buchareſt ließ ich ſammtliche polniſche 
Offiziere zuſammenkommen und erklärte ihnen daß ich, bevor ich nach 
Conſtantinopel zurückkehre, mich nach den Grenzen von Gallizien zu 
verfügen gedenke um mich mit mehreren Bewohnern dieſer Provinz zu 
beſprechen. Ich empfahl ihnen Beſonnenheit und Ruhe, namentlich 


) Dieſer Dambrowski trat, nachdem er fpäter durch Enthüllung aller 
Plane ſeiner flüchtigen Landsleute, ſowie durch Ueberlieferung der in ſeinen 
Händen befindlichen Papiere die Sache der Polen verrathen, nach der Thron— 
beſteigung Pauls in ruſſiſche Dienſte und erhielt das Commando eines Re— 
giments. Ich habe ihn 1802 in Petersburg wiedergeſehen. Er war damals 
ſchwerer Vergehen angeſchuldigt, und nach einiger Zeit erfuhr ich daß er 
caſſirt und nach Sibirien geſchickt worden fei*). 

) Von ihm rührt auch eine Flugſchriſt her die unter dem Titel erſchien: Recherches 
olitiques et militaires sur la döendence de la Pologne, par S. Exc. M. Xavier de Dam- 
hrowski, général polonais, et ci-devant lieutenant general et chef des Ulanes au ser- 
vide de Russie, 6crites a Moscow 1804, imprimees 1809 (Pelitiſche und militariſche Un 


terſuchungen über den Verfall Polens u. |, w.). 
A. d. H. 


aber legte ich ihnen ans Herz ohne Vorwiſſen des Generals Cara— 
Saint-⸗Cyr, den ich von Allem was ich während meines Aufenthaltes in 
Buchareſt erfahren, in Kenntniß geſetzt hatte, durchaus keinen Schritt 
zu thun. 

Endlich reiste ich, begleitet von Denisko und meinem Janitſcharen, 
ab und nahm mir vor den Weg durch Fokſchany zu machen, ohne 
Jaſſy, die Hauptſtadt der Moldau, zu berühren, da der Hospodar dieſer 
Provinz ein Anhänger Rußlands und mehrere Polen daſelbſt ſchlecht 
behandelt worden waren. 

Um deſto raſcher voranzukommen ließ ich meine Reitpferde in 
Buchareſt und nahm einen Wagen; aber bei meiner Ankunft in Fok⸗ 
ſchanh verweigerte man meine Weiter beförderung ohne eine ausdrück— 
liche Erlaubniß des Hospodars der Moldau. Dieſe Erlaubniß konnte 
ich nicht erhalten ohne durch Jaſſy zu kommen; ich ſah mich alſo trotz 
aller meiner Vorſtellungen genoͤthigt mich der allgemeinen Regel zu 
unterwerfen, und ſo kam ich denn in der Nacht vom 28. auf den 29. 
November an in dieſer Hauptſtadt, wo man einige Tage vorher mehrere 
polniſche Militärs verhaftet und dem ruſſiſchen Conſul überliefert hatte. 
Kaum war ich vor dem Stadtthor angelangt, als man mich nach dem 
Palaſt des Hospodars führen wollte; aber mein Janitſchar, welcher 
dem franzöftfchen Geſandten mit feinem Kopf dafür gebürgt hatte daß 
er mich glücklich bis an die Grenze bringen werde, benützte ſein Recht 
dazu einen großen Lärm aufzuſchlagen und die Polizei zu ſchrecken. Er 
erklaͤrte ein Reiſender welcher einen von des Großherrn eigener Hand 
unterzeichneten Firman beſitze, brauche Niemanden, wer es auch ſei, um 
Erlaubniß zur Fortſetzung ſeiner Reiſe zu bitten. In gebieteriſchem 
Lone befahl er dem Poſtillon nach dem Poſthauſe zu fahren, wo er 
mich eintreten hieß, während er ſelbſt nach dem fürſtlichen Palaſte lief 
wo, wie er ſagte, beim Anblick des Firmans ſämmtliche Unterthanen 
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des Großherrn ihre Köpfe tief neigen mußten, und es nicht wagen durf— 
ten die Weiterbeförderung eines franzöſiſchen Kuriers auch nur um 
einen Augenblick zu verſchieben. 

Während ſeiner Abweſenheit waren mehrere moldauiſche Spathars 
in das Zimmer wo ich war, getreten um mich auszufragen, und 
zwei junge Griechen die bei der Poſt angeſtellt waren, ſchwärmten um 
mich herum, ſahen mich aufmerkſam an, muſterten mich und ſchienen 
errathen zu wollen wer ich ſelbſt und was der Zweck meiner Reiſe ſei. 
Man fragte mich in verſchiedenen Sprachen aus, aber ich erwiederte 
nur einige türkiſche oder deutſche Worte. Endlich wurde man meiner 
lakoniſchen, orientaliſch ſtyliſirten Antworten müde, und durch meine 
bosniſche Kleidung, ſowie mein echt conſtantinopolitaniſches Benehmen 
auf die Ueberzeugung geführt daß ich ein Mann ſei der keinen Argwohn 
einfloͤßen koͤnne, entfernten ſich die Spathars, ehe der Janitſchar zurück— 
gekommen war. Dieſer blieb nun auch nicht mehr lange aus und mel— 
dete mir voll Vergnügen die Pferde ſtehen bereit, und ich könne meine 
Reife ohne alle Hinderniſſe fortſetzen. 

Ich dankte Gott daß ich diesmal mit dem bloßen Schreck davon 
gekommen und einer Gefahr entgangen war die ich für unvermeidlich 
gehalten hatte; aber ich ſah bei weitem noch nicht alle diejenigen voraus 
die noch meiner warteten. 

Vier Poſtſtationen von Jaſſy erfuhr ich daß die Kaiferin Katha— 
rina II. am 17. November 1796 geftorben war. Der Kurier welcher 
dies Ereigniß in Conſtantinopel verkünden ſollte, war demjenigen der 
mir begegnete und mit dem ich in einem Poſthauſe zu Mittag ſpeiste, 
um einige Tage voraus. 

Dieſen Kurier begleitete ein ſchon etwas bejahrter, ſehr gebildeter 
Mann der mehrere Sprachen ſprach und mir über den Tod der Kaiſerin 
ſowie die Thronbeſteigung Pauls nähere Aufſchlüſſe ertheilte. Mit 
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unausſprechlichem Vergnügen erfuhr ich von ihm daß der neue Kaiſer 
feinen Regierungsantritt mit wahrhaft heroiſchen Handlungen bezeich— 
net; daß er Kosciuszko in ſeinem Gefängniß beſucht, ihn umarmt und 
ihm ſeine Freiheit angekündigt, daß er daſſelbe Wohlwollen gegen Ignaz 
Potocki bethätigt und allen in Petersburg eingekerkerten polniſchen Ge— 
fangenen, ſowie allen denen die nach Sibirien abgeführt worden waren 
und etwa zwoͤlftauſend Köpfe zählten, Freiheit und die Erlaubniß zur 
Rückkehr in ihre Heimath geſchenkt habe. 

Da ich bei dieſen Mittheilungen meine Freude nicht verbergen 
konnte, ſo ſchien der Erzähler überraſcht und fragte mich, was für ein 
Landsmann ich ſei. Auf meine Antwort, er erblicke in mir einen fran 
zöfifchen Geſchäftsmann der von Conſtantinopel nach Paris zurückkehre, 
ſagte er meine Freude ſei allerdings ſehr natürlich, denn er wiſſe recht 
wohl welchen innigen Antheil die Franzoſen am Schickſal Polens neh— 
men. Er verſicherte mich der Kaiſer Paul liebe die franzöſiſche Nation 
ſehr und werde ſich ohne Zweifel in kurzer Zeit der franzoͤſiſchen Re— 
gierung nähern, was dann unvermeidlich den allgemeinen Frieden in 
Europa zur Folge haben müſſe. 

Ich wagte es nicht ihn um ſeinen Namen und ſein Vaterland zu 
fragen; aber ich bin überzeugt daß er kein Ruſſe war. Inzwiſchen 
nahm ich mir doch die Freiheit mich nach dem Zweck ſeiner Reiſe nach 
Conſtantinopel zu erkundigen, worauf er mir antwortete, der Auftrag 
den er erhalten, ſei ſehr angenehmer Art, denn er überbringe für alle 
polniſchen Flüchtlinge Worte des Friedens, der Vergeſſenheit, der Ver- 
zeihung, ſowie großmüthige Anerbietungen von Seiten des Kaiſers 
Paul. Er nannte unter denjenigen die auf ſeiner Liſte ſtanden auch 
mich, und meine Verlegenheit hätte mich verrathen können, wenn wir 
uns nicht unmittelbar darauf getrennt hätten. 

Als ich meine Reiſe fortſetzte, verſank ich in tiefes Nachdenken. 
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Ich konnte mich allerdings noch nicht der troͤſtlichen Idee hingeben dem— 
nächſt meine Familie wiederſehen und auf einfache Mittheilungen eines 
Unbekannten hin ohne Scheu nach Polen zurückkehren zu dürfen. Aber 
ſeine Erzählungen von Zügen der Großmuth welche den Charakter des 
neuen ruſſiſchen Kaiſers bei ſeiner Thronbeſteigung bezeichnet hatten, 
konnten nicht ermangeln in meinem Herzen einige Hoffnung rege zu 
machen mein Vaterland dereinſt wiederzuſehen. 

Durfte ich indeß hoffen daß die Verbeſſerung des Schickſals einer 
großen Anzahl von meinen Landsleuten eine Veränderung der Lage 
aller Andern herbeiführen würde? Konnte ich auf einmal meine An- 
ſichten und Grundſätze ändern? War es möglich daß ich mich ent— 
ſchließen konnte das Vertrauen meiner Auftraggeber und der franzoͤſi⸗ 
ſchen Regierung zu täuſchen und die gute Sache der ich mit ſo großen 
Opfern gedient hatte preiszugeben, um mich mit chimäriſchen Hoffnun⸗ 
gen zu wiegen und nur an meine perſönlichen Intereſſen zu denken? 
Inmitten all dieſer Betrachtungen hielt mein Wagen bei einer ſchlechten 
Hütte an, der letzten Wohnung auf der Grenze der Moldau und der 
Bukowina. Es war ein Pachthof der einem reichen galliziſchen Guts⸗ 
beſitzer und ſehr guten Polen Namens Turkull gehörte. 

Da die Grenze zwiſchen der Moldau und der Bukowina durch 
dieſe Beſitzung geht, die ſich folglich unter zwei verſchiedenen Regie⸗ 
rungen befindet, ſo konnten die Bauern dieſes Gutes frei und unbe— 
läſtigt von den Zollwächtern mit einander verkehren, was den Uebertritt 
der meiſten polniſchen Militärs welche ſich in die Wallachei und Mol⸗ 
dau begeben hatten, erleichterte und auch uns Gelegenheit verſchaffte 
einen ſchnellen und ſichern Briefwechſel zwiſchen Gallizien und Con— 
ſtantinopel zu unterhalten. 

Der Verwalter des Guts auf dem ich ankam, Glowacki, empfing 
mich mit vieler Gaſtfreundlichkeit in ſeiner ſchlechten, mit Schnee be— 
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deckten Hütte, die nur ein einziges, niedriges und finſteres Zimmer 
hatte, in welchem ſich die Reiſenden und die Leute vom Hauſe neben 
i er bequemen mußten. 

See er ne Janitſcharen mit einem Briefe an Aubert-du⸗ 
Bahet nach Conſtantinopel zurück und beſchloß einige Tage zu warten, 
bevor ich den Verſuch machte die Grenze zu überſchreiten. 

Man kannte mich im Hauſe nicht, aber Denisko der mehrere Male 
dageweſen war, ſprach offen mit Glowacki, ad ge ihm 1 
ich ſei ein hochgeſtellter Mann, von dem franzöftichen Botſchafter in 
Conſtantinopel mit einer ſehr wichtigen Sendung 1 und er 
müſſe mir durchaus Gelegenheit verſchaffen nach u au 8 
Unſer Wirth reiste ſogleich ab um ſeinen Herrn davon in 3 au 
ſetzen, und mit ihm die Mittel zu beſprechen mich ohne ain über Be 
Grenze und fo ſchnell als möglich nach Jablonow zu bringen, wo ich 
ſicher darauf rechnen durfte mich mich den angeſehenſten Patrioten 
Galliziens beſprechen zu können. N 

Nach vierundzwanzig Stunden kam Glowacki, der ſeinen Auftrag 
mit vielem Eifer vollzogen hatte, zurück. Ich hatte inzwiſchen Zeit ger 
habt meine Briefe nach Paris, Venedig und Conſtantinopel zu ſchrei⸗ 
ben, und ich übergab ſie Denisko der auf der Grenze bleiben und meine 
weitern Befehle von Jablonow aus erwarten ſollte. 

Meine Abreiſe war für den folgenden Tag feſtgeſetzt, aber mitten 
in der Nacht traten der Inſpector des Bezirks und zwei er Bu 
dauiſche Polizeibeamte in mein Zimmer. Sie hatten gehört daß ein 
Fremder mit einem Janitſcharen angekommen war ohne daß 5 ihnen 
amtliche Anzeige davon gemacht hatte, und nun wollten ſie mich ſehen 
und ausfragen. 

Ich zog mich wie in Jaſſy durch lakoniſche Antworten aus der 
Sache, und da ſie mich im Bette und krank fanden, ſo forderten ſie 


mich blos auf am folgenden Tag in der Bezirksſtadt zu erſcheinen wo 
ich einen guten Arzt finden könne. Ich verſprach ihnen dies, und ſie 
zogen wieder ab. 

Dieſer unerwartete Beſuch beſtimmte mich meine Abreiſe zu be⸗ 
ſchleunigen. Denisko hatte die Vorſicht gehabt den Lieutenant Ilinski, 
einen der polniſchen Flüchtlinge in der Moldau, kommen zu laſſen, der 
alle Schleichwege über die Grenze genau kannte. Nachts zwei Uhr, bei 
einer Kälte von fünfzehn bis achtzehn Grad, ſtiegen wir zu Pferde. 
Es war ein ſo tiefer Schnee gefallen, der Wind blies ſo heftig, und 
die Nacht war ſo dunkel daß wir keine Spur von einem Wege entdecken 
konnten. Wir hatten nur noch drei Viertel franzöſiſche Meilen bis zu 
der Mühle wo ein zuverläſſiger Führer auf uns wartete; aber nachdem 
wir fünf Stunden umhergeirrt, fanden wir uns bei Tagesanbruch 
eine Viertelmeile dieſſeits dieſer Mühle. Wir ſtiegen an der Hütte eines 
Bauern den Slinsft kannte ab, denn wir konnten es nicht wagen am 
hellen Tag über die Grenze zu ziehen. Nie hatte ich eine ſchrecklichere 
Nacht zugebracht; mein Geſicht und meine Hände waren ganz ſtarr 
vor Froſt, und meinem Reiſegefährten erging es um Nichts beſſer. 

Abends ſechs Uhr ſtiegen wir von Neuem zu Pferde, und unter 
dem Schutze der Finſterniß, des Schnees der in dichten Flocken herab— 
fiel, und eines eben ſo heftigen Windes wie in der vorhergehenden 
Nacht, entkamen wir der Wachſamkeit der oͤſterreichiſchen Jäger, deren 
Anzahl man ſeit den Nachrichten vom Umſichgreifen der Peſt in Ru⸗ 
melien und Bulgarien verdoppelt hatte. 

Ich benützte das Dunkel der Nacht um ohne anzuhalten bis an 
das Landhaus das Turkull gewöhnlich bewohnte, weiter zu reiten. 
Hier trafen wir nur ſeine Familie welche mir ein Frühſtück bot deſſen 
ich ſehr bedurfte, und dann einen Wagen mit Bauernpferden gab die 
mich drei Meilen weiter brachten. 
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Da ich die Moldau zwanzig Stunden früher 1 als Glo- 
wacki mich angekündigt hatte, ſo hatte man keine Zelt gehabt Bart 
bis Jablonow zu beſtellen; ich befand mich folglich in ve diem 
Verlegenheit und in der ganzen mißlichen Stenz ee a 
ohne Paß reist, während er Papiere von der höchften Wichtigkeit bei 
80 3 rettete mich aus meiner bedenklichen Bun, — * 
Bauernpferd und einen kleinen Schlitten kaufte, man Dank 
unſerer Verkleidung und allerlei Schleichwegen, endlich in der Nacht 
vom 16. Dezember in Jablonow ankamen. 


Zweites Kapitel. 


Man weckte den Grafen Dz ... 1), Eigenthümer dieſes Land— 
gutes, und meldete ihm die Ankunft Ilinski's den er mehrere Male zu 


ſehen Gelegenheit gehabt hatte. Er erwartete von ihm * Mit⸗ 
theilungen; aber wie groß war ſeine Ueberraſchung als er nt Mann 
mit einem Schnurrbart, in einen Schafpelz und die Reſte einer n 
ſchen Kleidung gehüllt, eintreten ſah. Er erkannte mich kaum WARE 
denn meine Magerkeit und meine eingefallenen Wangen hatten mich 
gänzlich verändert. a 

Das Erſte was Dz. that, war daß er mir um den Hals fel und 
mich umarmte; aber gleich darauf fielen ihm die Gefußten vos worin yes 
mich befand, und worein er durch meine Aufnahme on fein Haus ſich 
ſelbſt verwickeln könne; er dachte daher ſchnell auf Mittel e * 
Perſönlichkeit als Ilinskis Ankunft geheim zu halten. Glücklicherweiſe 


- l 5 8. 
1) Valerian Dzieduszycli. A. d. H 
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lagen alle Dienſtleute des Hauſes in tiefem Schlaf begraben. Nur der Kam- 
merdiener des Grafen, der aufgeweckt worden war, ein treuer ſeinem 
Herrn ergebener Diener, wurde beauftragt Ilinski mit dem Schlitten 
den wir ein paar hundert Schritte vom Hauſe gelaſſen hatten zurückzu⸗ 
bringen, meine Papiere die ich immer bei mir trug, im Kabinet des 
Grafen aufzubewahren, meinen Schnurrbart wegzuraſiren, meine Reife- 
kleider forgfältig zu verbergen, mir Weißzeug und Kleider zu geben, 
und ſo erſchien ich denn im Salon erſt, nachdem ich ein Bad genom⸗ 
men, gefrühſtückt und etliche Stunden ausgeruht hatte; nun aber ver- 
gaß ich in dieſem gaſtfreundlichen Hauſe auf einige Augenblicke all die 
Mühſeligkeiten und Drangſale die ich ausgeſtanden hatte. Seit langer 
Zeit hatte ich den polniſchen Boden nicht mehr betreten; ſeit langer 
Zeit hatte ich kein ruhiges Nachtlager und keine Bequemlichkeiten des 
Lebens genoſſen. Dz. ſtellte mich feiner Frau und feiner Tochter Ange 
lika vor, denen er meinen Namen nicht verhehlen konnte; den Leuten 
im Hauſe aber ſagte er, ich heiße Raczynski und ſei ein reifender Mu- 
ſiker der von Warſchau komme, und den er veranlaßt habe ſich einige 
Zeit im Hauſe aufzuhalten. 

Ich brachte die erſten acht Tage ſeit meiner Ankunft in Jablonow 
viel zu angenehm zu, als daß ich ſie vergeſſen konnte. Ich wohnte in 
der Bibliothek des Grafen und fand bei ihm alle nur erdenklichen Be⸗ 
quemlichkeiten; auch mit feiner Familie war ich ſehr bald befreundet, 
ich begleitete die Gräfin Angelika die eine vortreffliche Pianiſtin war, 
mit der Geige, und brachte ganze Stunden damit zu mit dem Gra⸗ 
fen über die Angelegenheiten Polens, über meinen Aufenthalt in Con⸗ 
ſtantinopel, über unſere gemeinſchaftlichen Plane und Hoffnungen zu 
ſprechen. 

Als er von dem Plane horte zu welchem ich mit dem franzoͤſiſchen 
Geſandten übereingekommen war, ſo ſann der Graf nunmehr auf Ge- 
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legenheit mir eine Unterredung mit Leszez ..., Grz.. , Rac. .., 
Trz . Now: 1), den Haupturhebern der krakauer Conföderations⸗ 
akte, zu verſchaffen, Männern deren Einſicht, Eifer und Vaterlands⸗ 
liebe er genau kannte. Er verhehlte ſich die Schwierigkeiten des Unter⸗ 
nehmens bei der ungemeinen Strenge der bürgerlichen Behörden in 
Gallizien nicht; aber er glaubte alle Unannehmlichkeiten dadurch zu 
beſeitigen daß er jeden von ihnen einzeln durch getreue Sendlinge münd— 
lich in ſein Haus einladen ließ. 

Am neunten Tage nach meiner Ankunft, als wir eben zu Mittag 
ſpeisten, erſchien der Kreis hauptmann in Begleitung ſeines Sekretärs 
und zeigte meinem Wirth mehrere ſo eben angelangte Kreisſchreiben, 
die der Graf ſofort laut verlas. Eines davon betraf mich und enthielt 
die Nachricht: „der Graf Michael Oginski, Großſchatzmeiſter von 
Litthauen, der ſich während der polniſchen Revolution von 1794 durch 
ſeine überſpannten Grundſätze bekannt gemacht und ſpäter unter dem 
Titel Agent der polniſchen Patrioten neun Monate lang in Conſtan⸗ 
tinopel aufgehalten, habe dieſe Stadt unerwartet ſchnell unter dem 
Namen Martin, franzöſiſcher Geſchäftsmann, verlaſſen und reife mit 
einem Paß des franzöſiſchen Geſandten, ſowie mit einem Firman; man 
habe Gewißheit daß er durch Gallizien kommen werde, und da es uns 
umgänglich nothwendig fei feine Weiterreife zu verhindern und ſich ſo— 
wohl ſeiner Perſon als ſeiner Papiere zu bemächtigen, ſo befehle man 
ihn genau zu beobachten, zu verhaften und nach Wien zu ſchicken; in- 
dem man zugleich alle Civil- und Militär-Behoͤrden welche bei der 
Vollziehung dieſer Befehle nicht den nöthigen Eifer zeigen, verantwort— 
lich mache, und dieſe Verantwortlichkeit ſo wie die ſtrengſten Strafen 


1) Leszezynski, Grzymala, Raciborowski, Trzecieski, Nowakows fi. 
A. d. H. 
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auf alle Grundbeſitzer ausdehne die ihm eine Zufluchtsſtätte in ihrem 
Hauſe gewähren oder ſeinen Aufenthaltsort nicht anzeigen.“ 

5 Das Schreiben ſchloß mit einer Geſtaltsbezeichnung welche bis 
auf die Kleider die ich abgelegt hatte vollkommen entſprach. 

Man kann ſich denken wie mir während der Verleſung dieſes 
Briefes zu Muße war. Der Graf Dz. hatte feine Bewegung zu ver= 
bergen gewußt und verabſchiedete den Hauptmann ohne ſeine Unruhe 
zu verrathen; aber es wurde beſchloſſen von nun an weit mehr Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln in Beziehung auf mich zu treffen, und demgemäß blieb 
ic beinahe fortwährend auf meinem Zimmer eingeſchloſſen. Erz. 
Leszez 25 „und Nac... kamen endlich nach Jablonow, und u 
ede Berathung, in deren Verlauf wir einander gegenſeitig 
Alles mittheilten was wir zu ſagen hatten, wurde beſchloſſen: 

1) Daß wir uns ſo ſchnell als möglich trennen und das Haus 
des Grafen Dz. verlaſſen follen, um auf die Gründe unſerer Verſamm⸗ 
lung keinen Argwohn zu lenken. 

2) Daß es trotz der guten Stimmung in Gallizien und der Gäh— 
rung in Polen nicht klug wäre Etwas zu unternehmen, bevor die 
ken ſich zu unſern Gunſten ausgeſprochen und die franzöſithe Re⸗ 
gierung entſchieden die Nothwendigkeit zu handeln erklärt habe; denn 
— Anſicht des franzöſiſchen Geſandten in Conſtantinopel war für uns 
aM: genügende Auctorität, und die Abſichten des Direktoriums kannten 
wir nicht genau. 

3) Daß aus dieſen Beweggründen meine augenblickliche Rückkehr 
nach Conſtantinopel unnöthig werde, daß es aber gut fei wenn ich nach 
Paris gehe um mich mit der polniſchen Deputation zu beſprechen und 
die Geſinnungen der franzöſiſchen Regierung gegen uns zu erforſchen 

4) Daß man mir ausführliche ſchriftliche Anweiſungen und die 
beglaubigte Abſchrift der Conföderationsakte von Krakau geben wolle 
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5) Daß ich dem franzoͤſiſchen Geſandten in Conſtantinopel unſere 
Beſchlüſſe mittheilen ſolle. 

6) Daß wir endlich Dambrowski in Buchareſt ein ausdrückliches 
Verbot zugehen laſſen ſollen ohne unſere Ermächtigung einen Schritt 
zu thun. 

Hier folgen einige Bruchſtücke des Briefes welchen ich von Ja— 
blonow aus am 24. Dezember 1796 Aubert-du-Bayet zuſandte: 

„Bürger Geſandter, die Schwierigkeiten womit die Uebermachung 
dieſes Schreibens an Sie verbunden iſt, nöthigen mich viele Einzelhei— 
ten wegzulaſſen und blos von den wichtigſten Operationen zu ſprechen 
welche das Ergebniß meiner Reiſe geweſen ſind. 

„Ich befinde mich hier unter meinen Landsleuten deren Entſchlof— 
ſenheit und Vaterlandsliebe dem Bilde entſpricht das ich Ihnen wäh— 
rend meines Aufenthaltes in Conſtantinopel von denſelben entworfen 
habe. Sie ſind der Sache des Vaterlandes mit treuer Liebe zugethan; 
ſie tragen mit Ungeduld das Joch welches ſie niederdrückt; und der 
Augenblick wo die franzoͤſiſche Regierung in dieſen Gegenden das Sig— 
nal zum Handeln giebt, wird ohne Zweifel einen allgemeinen Ausbruch 
zur Folge haben. Aber, Bürger Geſandter, Sie dürfen ſich nicht wun⸗ 
dern, wenn das Stillſchweigen das die franzöſiſche Regierung über die 
Angelegenheiten Polens beobachtet, wenn die Sendung des Generals 
Clarke nach Wien, wenn die Nachgiebigkeit gegen den berliner Hof 
und die ſeit dem Tode der Kaiſerin Katharina auf dem politiſchen 
Schauplatz Europas herbeigeführten Veränderungen, Schritte verzö— 
gern welche die Verzweiflung eingegeben hatte. 

„Nicht als ob dieſes letzte Ereigniß uns an die Möglichkeit einer 
Aenderung der Abſichten Rußlands gegen uns denken ließe; denn wir 
koͤnnen uns über die Großmuth und das Wohlwollen des Kaifers Paul 
gegen die polniſchen Gefangenen nicht dermaßen täuſchen daß wir ihm die⸗ 
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ſelbe Geſinnung gegen die ganze Nation andichteten; aber wer vermag 
den Einfluß zu errathen den die friedfertigen Schritte dieſes Fürſten 
und ſeine perſönlichen Verbindungen mit dem König von Preußen in 
Paris haben könnten! 

„Wir wiſſen aus guter Hand daß der Kaiſer Paul ſich offen 
gegen den Krieg erklärt, daß er ein Syſtem angenommen hat welches 
dem ſeiner Mutter geradezu widerſtreitet, und daß er ſogar die Abſicht 
hegt einen Miniſter nach Frankreich zu ſchicken. Wer vermag unter ſo 
bewandten Umſtänden die Folgen vorherzuſehen welche aus dieſer Ver— 
ſohnung Rußlands mit Frankreich erwachſen koͤnnten, und wer weiß 
ob die Polen nicht dann für immer ihrem unglückſeligen Looſe preis- 
gegeben würden! 

„Sie werden anliegend einen umſtändlichen Bericht über Alles 
finden was ich ſeit meiner Ankunft in Gallizien gethan, und was wir 
in dem kleinen dahier beſtehenden Patriotencomite beſchloſſen haben. 
In zehn Tagen reiſe ich nach Paris, von wo aus ich nicht ermangeln 
werde Ihnen weitere Nachrichten zukommen zu laſſen. 

„Michael Oginski.“ 

Am 27. Dezember hatten wir noch eine Abſchiedsberathung, und 
man übergab mir einen Brief an die in Paris verſammelten Polen. 
Er war geſchrieben von Grzymala und unterzeichnet von den Vertre— 
tern Galliziens in Jablonow. Da dieſer Brief ſehr lang iſt und nicht 
alle Einzelnheiten den gleichen Werth haben, ſo begnüge ich mich einige 
Bruchſtücke davon mitzutheilen: 

„Bürger! Nach drei Jahren voll der ſchmerzlichſten Ungeduld iſt 
uns zum erſten Mal ein wahrer Troſt geworden durch die Ankunft des 
Mannes welchem wir gegenwärtiges Schreiben anvertrauen. 

„Dieſer in allen Beziehungen achtungswürdige Bürger hat in 
uns Landsleute gefunden welche das unumgängliche Geheimniß in der 


216 


oberſten Leitung der Angelegenheiten zu gut zu beurtheilen fen, als 
daß ſie darauf beſtanden hätten von ihm Dinge zu vernehmen die nur 
mit der Zeit und nur einer kleinen Anzahl von Perſonen enthüllt wer⸗ 
den dürfen; dagegen müſſen wir ihm nachrühmen daß er, da er es nicht 
nöthig fand unſere Vaterlandsliebe durch Dichtungen zu ſteigern, den 
bei revolutionären Bewegungen ſo alltäglichen Brauch durch falſche, 
grundloſe Behauptungen eitle Hoffnungen zu erwecken verſchmäht Ya 

„Nachdem wir uns gegenſeitig mit aller Offenheit unfere Anfich- 
ten mitgetheilt, ſind wir zur Erkenntniß folgender zwei unbeſtreitbaren 
Wahrheiten gelangt: 

„1) daß ſowohl der geſunde Menſchenverſtand als auch die in 
unſerm letzten Aufſtand erworbenen Erfahrungen uns die Nothwendig— 
keit vorſchreiben bei fremden Höfen Unterſtützung zum Behuf der Her— 
ſtellung unſeres Landes zu ſuchen, ſo wie die Mittel dieſelbe uns nicht 
durch freundſchaftliche Erklärungen verbürgen zu laſſen, ſondern durch 
beſtimmte Antworten, die Ergebniſſe zur Folge haben welche unſern 
Erwartungen entſprechen; 

„2) daß, wenn in Folge eines traurigen Verhängniſſes dieſe 
Nation welche ganz Europa zittern macht, und dieſe Nachbarmacht, 
welche über die unglückliche Kataſtrophe Polens beſorgter ſein muß als 
jede andere, uns unſerem Schickſal preisgeben würde, wir keine Rück— 
ſichten mehr nehmen konnten auf Menſchen die uns mit wügeeifegen 
Hoffnungen ſchmeicheln; im Gegentheil müßten wir dann nur auf 
die Stimme der Vaterlandsliebe und Ehre hören, und und genöthigt 
ſehen uns auf unſere eigenen Kräfte zu verlaſſen, ohne eine andere 
Richtſchnur als die Eingebungen der Verzweiflung im Auge zu haben. 

„Im letzten Fall könnte der Pole der das Glück gehabt hätte die 
Wiederherſtellung ſeines Vaterlandes zu erleben, kein Bedenken tragen 
auf der gleichen Waage ſowohl die ſouveränen Despoten die mit Waffen⸗ 
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gewalt unſere Nation geknechtet haben, als auch dieſe republikaniſche 
Macht zu wägen deren Legionen Alles niederwerfen was ſich ihren 
Planen entgegenſtellt, die aber, nachdem ſie den Zeitpunkt unſerer 
Vernichtung benützt hat um ihr eigenes Daſein zu befeſtigen, gegen 
unſer Unglück gleichgültig iſt und uns ihre Unterſtützung nur für die 
Zukunft verheißt, d. h. bis wir uns entweder aus eigenen Mitteln 
wieder aufgerichtet haben, oder bis unſer gegenwärtiges Geſchlecht aus- 
geſtorben und das nachfolgende für immer zum Schweigen verurtheilt 
ſein wird. 

„Für den erſten Fall, Bürger, iſt es Euere Sache kräftig zu 
handeln, für den zweiten müſſen unſere Anſtrengungen gemeine 
ſchaftlich ſein. 

„Es ſteht uns nicht zu Euch Verhaltungsregeln vorzuſchreiben, 
denn Ihr findet dieſelben in Euerer Einſicht und Vaterlandsliebe. 
Unſer Vertrauen zu Euch hat zugenommen, ſeitdem wir den Ueber— 
bringer dieſes Schreibens den Ihr beauftragt habt die Nation an dem 
für alle weitern Plane für uns wichtigſten Platze zu vertreten, per⸗ 
ſoͤnlich und näher kennen gelernt haben; und wenn Ihr das Glück 
habt für Euere anderweitigen Sendungen Männer zu finden die ihm 
gleichen und ſeine Talente, ſeine Thatkraft, ſeine Klugheit in der Lei— 
tung der Geſchäfte beſitzen, ſo iſt es unmoglich daß Ihr etwas fo gut 
Angefangenes nicht nach Wunſch zu Ende führet, und daß der Erfolg 
nicht Euere Unternehmungen kroͤnen ſollte.“ 

Im weitern Verlauf dieſes Briefes forderte man die in Paris ver- 
ſammelten Patrioten auf gemeinſchaftliche Sache zu machen und ihre 
Meinungsverſchiedenheiten nicht ruchbar werden zu laſſen. Man ſprach 
ein unbedingtes Vertrauen in die Deputation aus deren Mitglieder 
zwar nicht alle den Bewohnern Galliziens perſönlich bekannt waren, 
die ſich aber doch durch ihre Grundſätze und ihr Verhalten allgemeinen 
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der franzöſiſchen Regierung keine Plane über die für Po a = a. 
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Drittes Kapitel. 


Von Lemberg war ich mit dem Paß eines Grafen Valerian Da... 
abgereist. Ich hatte bis nach Krakau fünfzig deutſche Meilen zurückzu—⸗ 
legen und mußte fortwährend durch die öſterreichiſchen Staaten. Da 
ich auf dieſem Weg den ich zu wiederholten Malen gemacht hatte, 
leicht erkannt werden konnte, ſo kehrte ich nirgends ein außer in Kra⸗ 
kau, wo mich der Hunger nöthigte im Gaſthaus von Pariſſot abzuſtei— 

gen allwo ich mich denn von zwei bis vier Uhr nach Mitternacht 
aufhielt !). 

Mit derſelben Eilfertigkeit und Vorſicht reiste ich weiter bis an 
die Grenze Schleſtens, und in Tarnowitz, in den preußiſchen Staaten 
angelangt, hielt ich mich vierundzwanzig Stunden auf um mir eini 
Ruhe zu gönnen und ein anderes Fuhrwerk anzufchaffen, 
in dieſen Gegenden kein Schnee mehr. 

Da ich durch Zufall erfuhr daß mein Stiefbruder von mütterli— 
cher Seite, Graf Felir Lubienski, ſich auf feinen Gütern in Polen un— 
weit Tarnowitz aufhielt, ſo ſchickte ich meinen Reifegefährten zu ihm 
und ließ ihn einladen mich zu beſuchen. Wir brachten die ganze Nacht 
beiſammen zu und theilten uns gegenſeitig Alles mit was wir einan— 
der zu ſagen hatten. Er gab mir Nachrichten von unſerer Mutter die 
ich nicht das Glück hatte wieder zu ſehen, und nachdem wir uns um— 
armt ohne alle Hoffnung wieder einmal zuſammen zu kommen, ſetzte 
ich meine Reiſe nach Breslau fort. 


In dieſer Stadt traf ich den polnischen Hofmarſchall Grafen 


ge 
denn es lag 


) Einige Jahre ſpäter erfuhr ich daß unmittelbar nach meiner Ab: 


reiſe von Krakau die Pollzei zu Pariſſot geko 


mmen war um mich zu ſuchen 
und zu verhaften. 
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Raczynski, der ſeit einiger Zeit hier anſäßig war. Er ver⸗ 
ſicherte mich die Wiederherſtellung des Koͤnigreichs Polen aus den 
Preußen einverleibten Pvovinzen ſei am Hofe zu Berlin im Ruten 
ſtändniß mit der franzoͤſiſchen Regierung beſchloſſen geweſen, und ein 
Prinz des koͤniglichen Hauſes hätte zum König von Pim ernannt 
werden ſollen, aber ſeit der Thronbeſteigung Pauls ſei nicht mehr die 
Rede davon. 

In Dresden hatte ich Gelegenheit mehrere meiner Landsleute zu 
ſehen, und unter andern Giedrohe und Walichnowski, die mich weit 
mehr zu fragen hatten als ſie ſelbſt mir erzählen konnten; denn ße hat⸗ 
ten ſeit den Veränderungen in Rußland beinahe keine Wuabindung 
mehr mit Polen. Da ſie mir ſagten daß ich in Berlin ſehr vorſichtig 
auftreten müſſe, ſo ließ ich mich in dieſer Stadt ins Hotel des fran— 
zoͤſiſchen Geſandten führen, den ich vom Haag ſehr gut kannte. = 
ſtellte mir einen Paß unter meinem wahren Namen aus, ant nacherlni⸗ 
gen Stunden reiste ich weiter nach Hamburg, und von da über Brüſ— 
ſel nach Paris wo ich am 2. Februar 1797 anlangte. * 

Mein Erſtes was ich hier that, war daß ich mich mit meinen 
Landsleuten und zwar mit jedem einzeln beſprach, um ihre e 
zu erforſchen, die wahren Gründe des unter ihnen herrſchenden au 
ſpaltes ausfindig zu machen und eine vollkommene Einigkeit wiede 
herzuſtellen, bevor ich ihnen die Nachrichten mittheilte neee 
ger ich war. Mit Vergnügen ſah ich daß beinahe Alle mir ih Du 
trauen ſchenkten. Sie ſprachen offen von den Gründen der Mißhellig—⸗ 
keit die man zwiſchen ihnen zu ſtiften geſucht, ſie ernannten mich zum 
Vermittler und Schiedsrichter um das gute Einverſtändniß wieder herz 
zuſtellen, und dies gelang mir denn wirklich ohne Schwierigkeit. 

In einer Verſammlung von zehn unter ihnen, welcher außer den 
Mitgliedern der Deputation mehrere andere durch Einſicht und Vater⸗ 
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landsliebe ausgezeichnete Bürger beiwohnten, berichtete ich mit wenigen 
Worten von meinen Unterhandlungen in Conſtantinopel, meiner Reiſe 
durch Gallizien und der Zuſammenſcharung der polniſchen Militärs in 
der Wallachei und Moldau. Dagegen theilte man mir alle Beziehungen 
mit in denen man zu der franzoͤſiſchen Regierung geſtanden und noch 
ſtand, und man verhehlte mir nicht daß ſeit der Nachricht vom Tode 
der Kaiſerin Katharina eine bedeutende Lauigkeit eingetreten ſei. Im 
Uebrigen ſtehe zu erwarten daß meine Ankunft in Paris gute Folgen 
haben werde, indem ſie uns eine günſtige Gelegenheit verſchaffe die 
Geſinnung der franzöſiſchen Regierung auszuforſchen, daher man mir 
den Vorſchlag mache den Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Charles de la Croir, um eine Beſprechung anzugehen. 

Dieſer, der durch Aubert⸗du⸗Bahet bereits von meiner Abreiſe 
von Conſtantinopel und den Paketen die ich bei mir führte in Kennt— 
niß geſetzt war, hatte zu wiederholten Malen bei der Deputation an— 
fragen laſſen, ob ich noch nicht in Paris angekommen ſei; ich ließ mich 
daher ungeſäumt anmelden und ihn um eine Privataudienz erſuchen. 
Charles de la Croir behielt mich mehrere Stunden in ſeinem Kabinet 
und fragte mich über ſehr vieles; er erſuchte mich ihm meine während 
des Aufenthalts in Conſtantinopel geſammelten Beobachtungen ſchrift⸗ 
lich mitzutheilen; er ſprach mit großer Theilnahme von Polen; aber 
als ich ihn über die Abſichten des Direktoriums gegen uns und um die 
Begründung unſerer Hoffnungen fragte, antwortete er mir, er konne 
für den Augenblick meine Neugierde nicht befriedigen, denn die Zeit 
ſei noch nicht gekommen wo man kräftig für die Polen handeln dürfe. 
Gleichwohl verſicherte er mich daß die franzoͤſiſche Regierung immer 
ſehr gut gegen uns geſinnt ſei, und er wiederholte mehrere Male daß 
man keine Gelegenheit hinauslaſſen werde um unſere Anſtrengungen 
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zu unterſtützen und ſich mit der Wiederherſtellung Polens zu be— 
ſchäftigen. 

Der Miniſter ſprach ſofort ausführlich über die Erfolge der 
franzöſiſchen Armeen, klagte aber über die Unruhen im Innern Frank— 
reichs und die vielen Verſchwörungen gegen die Regierung. Er habe 
ſo eben Nachricht von der Beſetzung Mantuas, Faenzas und Anconas 
durch die Franzoſen, ſo wie von einem Friedensvertrag erhalten der zu 
Tolentino zwiſchen der franzöſiſchen Republik und dem Papſte abge— 
ſchloſſen worden. Er zweifle nicht daran daß die franzöſiſchen Armeen 
auf allen Punkten ſiegen werden, aber freilich die Emigranten, die 
Prieſter und Noyaliften thun bedeutenden Schaden. Schließlich machte 
er mir den Vorſchlag in vierzehn Tagen, wenn ich die beſprochene Ar— 
beit vollendet hätte, wieder zu ihm zu kommen. 

Ich war nicht ſehr befriedigt von dieſer Unterredung, denn in 
Paris wie in Conſtantinopel hörte ich Nichts als unbeſtimmte Ver— 
ſprechungen und Tröſtungen, ohne daß ich mir denken konnte wie 
man ihnen Kraft geben wollte. 

Nach der bezeichneten Friſt beſuchte ich den Miniſter zum zweiten 
Male. Er gab ſich die Mühe eine ſehr lange Abhandlung die ich ihm über 
den Zuſtand der Türkei zuſtellte, und worein ich gefliſſentlich Alles 
eingeflochten hatte was ſeine Aufmerkſamkeit auf die Angelegenheiten 
Polens lenken konnte, von Anfang bis zu Ende zu leſen. Er ſchien 
zufrieden damit und dankte mir, erklärte aber, er könne mir bis jetzt 
nichts Iröftliches mittheilen, denn nur von der Zeit und der Geduld 
dürfe man die Ergebniſſe erwarten um die wir uns ſo viele Mühe neh— 

men, und die nothwendig jedem guten Franzoſen am Herzen liegen. 

Von dieſem Tag an ſchloß ich mich ein, empfing beinahe Nie— 
mand und wartete in Unthätigkeit und qualvoll ſchmerzlicher Ungeduld 
auf Ereigniſſe, auf die ich mich gleichwohl nicht mehr zu verlaſſen 
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wagte. Ich ſuchte Charles de la Croir nicht mehr auf bis er mich rufen 
ließ, und erſt am 16. Germinal des Jahres V. (5. April 1797) 8 
hielt ich ein eigenhändiges Billet worin er mich einlud bei ihm ya 
überzukommen. f 
en * ne ſeit unſerm letzten Geſpräch eingelaufenen 
9 Pi den franzöfifchen Armeen kürzlich mitgetheilt, bemerkte 
er daß Nichts den General Bonaparte hindere nach Wien zu marſchi⸗ 
ven: da indeß ſelbſt die Beſetzung dieſer Hauptſtadt durch die Bhängofen 
dem Krieg in Oeſterreich kein Ende machen würde, wenn nicht anders 
der Kaiſer Schritte thue um den Frieden zu erlangen, ſo halte er den 
gegenwärtigen Augenblick für den geeignetſten um zu Gunſten Polens 
aufzutreten und mit der Aufwiegelung Galliziens zu beginnen. Er 
zeigte mir Berichte welche der Regierung über die Stimmung in Un⸗ 
garn, Siebenbürgen und Dalmatien zugekommen waren, wo man ſic 
geneigt zeigte einen Aufſtand zu veranſtalten und ſich nach dem Vor⸗ 
n der neuen italieniſchen Republiken zu organiſtren; aber fügte er 
hinzu, jo großartige und fo kühne Unternehmungen können ohne die 
groͤßte Klugheit in der Entwerfung eines Planes und die größte Schnel— 
ligkeit in ſeiner Ausführung nicht gelingen. Das Direktorium dürfe 
ſich nicht dadurch blosſtellen daß es den in Gallizien wohnhaften Polen 
bedeute einen Aufſtand gegen die Regierung zu Wonnm welche ſie 
ihres ehemaligen Vaterlandes beraubt habe; aber es ſei bereit ihnen zu 
verſtehen zu geben daß die Stunde der Wiedergeburt Polens geſchlagen 
habe, daß man keinen beſſern Augenblick zum Handeln finden könne 
und daß es den Polen zuſtehe denſelben zu benützen, wie Ehre us 
Pflicht ihnen gebiete. . ̃ 
Er machte mir daher den Vorſchlag unverweilt nach dem Haupt⸗ 
quartier in Italien abzureifen, um mit dem General Bonaparte einen 
Operationsplan zu beſprechen nach welchem die Polen ſich in Bewe⸗ 
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gung ſetzen und im Innern der öͤſterreichiſchen Staaten eine für die 
frangöftfche Armee günſtige Diverſion machen konnten. Er ſprach noch 
ſehr ausführlich über die Art, wie ſich nach ſeiner Anſicht dieſer Plan 
ausführen ließe, wenn man nämlich zu gleicher Zeit die Gallizier, die 
Siebenbürger, die Ungarn, die Kroaten und die Bewohner Dalmatiens 
aufwiegelte, und einige Stunden nachdem ich ihn verlaſſen hatte, ſchickte 
er mir folgendes Billet: 

„Bürger, kaum waren Sie heute früh aus meinem Kabinet ge⸗ 
gangen, als ich auf den Gedanken kam Ihnen und Ihren Landsleuten 
den Vorſchlag zu machen mir ſchriftlich einen auf die heute feſtgeſtellten 
Grundſätze bafteten Plan fo ausführlich als Sie nur immer für gut 
finden mögen einzureichen. Ich werde nicht ermangeln denſelben dem 
Direktorium vorzulegen, und werde dann unverweilt auf eine Ent⸗ 
ſcheidung dringen welche Sie ermächtigen ſoll ohne Zeitverluſt zu 
handeln. 

„Den 16. Germinal des Jahres V. 

„Charles de la Croix.“ 

Ich theilte dieſen Vorſchlag mehreren von meinen Landsleuten 
mit. Wir fühlten uns im Anfang ſehr geſchmeichelt daß die franzoͤſiſche 
Regierung uns offen ihre Plane anvertraue und uns in den Stand 
ſetze thätig in den Gang der Ereigniſſe einzugreifen. Aber an die Stelle 
dieſer erſten Empfindung traten bald folgende Bemerkungen die ich 
nicht vorenthalten zu dürfen glaubte: 

1) Daß man in dem Vorſchlag des Miniſters klar und deutlich 
den Wunſch der franzöſiſchen Regierung erblicke eine Diverſion im 
Innern der Öfterreichifchen Staaten zu veranſtalten, was augenſchein⸗ 
lich für die Erfolge der franzöſiſchen Armeen günſtig ſei, uns aber die 
Wiederherſtellung Polens nicht ſichere. 

2) Daß wir alle unſere Anſtrengungen aufbieten koͤnnen und 
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fogar aufbieten müſſen um unfere Landsleute von der Herrſchaft der 
an zu befreien die ſich in unſer Land getheilt haben, daß wir 5 
aber nicht zweckmäßig finden können die Bewohner Gllen ei a 
Aufſtand auszuſetzen und bloszuſtellen, ohne ihnen Sicherheit En 
zu bieten daß Polen wieder hergeſtellt werde, und daß ſie 5 = 
unter die öfterreichijche Herrſchaft zurückzukehren haben. — 
er 3) Daß — wozu man uns als Werkzeuge brauchen 
Ie nur die Abſchließung des Friedensvertrags zwiſchen dem wiener 
Hofe und der franzöſiſchen Republik beſchleunigen könne ohne 2 
— * viel weniger die übrigen polniſchen Provinzen 5 
— en die ſich unter der Herrſchaft Rußlands und Preußens 
; 4) Daß man uns eine beſtimmte Sicherheit dafür verſchaffen 
müſſe daß die Opfer welche man für die Sache der franzoͤſiſchen on 
“um von uns verlange, uns deren Schutz, Beiſtand und alle — 
ſtützung verdienen werden den fie uns zur Zurückerhaltung unſe 
Vaterlandes angedeihen laſſen könne. nn 
Der Miniſter dem ich dieſe Bemerkungen mittheilte, antwortet 
mir mit kurzen Worten, die franzöſiſche Regierung bedürfe unſer Ei 
wenn wir kein Vertrauen in ſie fegen, fo können wir weiter ni 18 
1 als unſere Hoffnungen im Reiche der Einbildung ſuchen; er 5 
ſich wundern daß nach den augenſcheinlichen Beweiſen von Schug 5 
chen die franzöſiſche Regierung den polniſchen Flüchtlingen — — ee 
nach der Bildung der polnifchen Legionen, welche dazu beſtimmt feen 
den Kern der Armee auszumachen die Polen wieder ER folle u 
endlich nach dem letzten Beweis von Vertrauen den er 108 durch Er 
teilung eines Planes gegeben der einzig und allein darauf — es 
us Wiederherſtellung Polens zu erleichtern, daß wir nach 5 = 
die Theilnahme Frankreichs an unferem Schickſal in Zweifel — 
15 
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können Schließlich erklärte er mir, wir können immerhin Br BR 
wir für gut finden, aber nach drei ge BRD? es bin; ge Zeit fein 
auf den Plan zurückzukommen den er 1 zn ? 

Um uns nichts vorwerfen zu müſſen, beſchtoſßen 2 in — 
patriotiſchen Verſammlung daß ich im * mit von: Bürger . 
den Plan welcher dem Miniſter de la Croix zugeffelle werden Win 
ſowie die Adreſſe an die Bewohner Galliziens abzufaſſen "a Bi 
Plan zufolge ſollten die polniſchen Legionen, die 1 — 
bis ſechstauſend Mann beſtanden, ſich über das abriatiſche = = 
Dalmatien begeben und von da in Ungarn einzudringen W =: 
etwa zweitauſend Polen, die ſich bis jetzt in 5 Wallachei un 175 : 
dau aufhielten, zu ihnen zu ſtoßen hätten. Dieſe 1 ſollten 3 
Siebenbürgen nach Ungarn ziehen und würden ven ee ei 
Miniſters zufolge, bei den Verbindungen wache die franzdſiſche er 
gierung in dieſen Provinzen befige, auf keine Hinderniſſe BE r 
dieſe polniſchen Corps zuſammen konnten dann bald * neue Re * 
ten verſtärkt werden die ſich aus Gallizien und feibſ * dem * 
von Polen daſelbſt einzufinden hätten; aber fie dürften den nn 
Galliziens nicht zu nahe kommen und noch weniger ins Innere zei 
Provinz dringen, um die Bewohner derſelben nicht bloszuſtellen und einem 
Einfall der ruſſiſchen Armee auszuſetzen * der Ktiſer von Oeſter⸗ 
reich um Hülfe anfprechen könnte. Franzoͤſiſche Sendlinge weise das 
Direktorium bereits heimlich nach Ungarn abgefertigt hatte, jolten den 

freien Durchzug der polniſchen Legionen fichern, denen * en ae 
von fünf bis ſechstauſend Franzoſen beigeben BIER Die 1 Paris a 
weſenden Polen machten ſich anheiſchig zwei aus ihrer Nie nach dem 
Hauptquartier der italieniſchen Armee abzuordnen, um it den ug 
ral Bonaparte die geeignetſten Mittel zur Ausführung e 8 
zu beſprechen, ſobald derſelbe die Zuſtimmung des Miniſteriums 
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erhalten hätte. Zu gleicher Zeit ſollten wir zwei Sendlinge nach Gal- 
lizien ſchicken mit einer Adreſſe an die Bewohner dieſer P 


rovinz, um 

dieſelben von den gefaßten Beſchlüſſen, ſo wie von den Vorſichtsmaß⸗ 
regeln die man ergriffen, damit fie nicht blosgeſtellt würden, in Kennt- 
niß zu ſetzen und aufzufordern daß ſie eine Verbindung mit den polni⸗ 
ſchen Legionen herſtellen und dieſelben nach beſten Kräften mit Mann- 
ſchaft und Geld unterftügen ſollen. 

Binnen vierundzwanzig Stunden war dieſer Plan aufgeſetzt und 
dem Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten vorgelegt mit den Un— 
terſchriften: Mniewski, Wybicki, Prozor, Barß, Taszycki, Sza⸗ 
niawski, Walichnowski, Podoski u. ſ. w. Zugleich benachrichtigte 
man den Miniſter daß man mich beauftragt habe mit Mniewski und 
Prozor ins Hauptquartier der italieniſchen Armee zu gehen, daß aber 
letzterer die Sendung nicht habe annehmen können, daher man ihn nur 
um Päſſe für mich und Mniewski erſuche, mit dem Bemerken daß 
wir bereit ſeien abzureiſen, ſobald die Regierung den obigen Plan ge⸗ 
billigt habe. 

Nach einigen Tagen ließ mir der Miniſter die amtliche Meldung 
zugehen das Direktorium habe unſern Plan unverändert gebilligt und 
dem General Bonaparte zugeſandt, welchem es die Ausführung deſſel⸗ 
ben anvertrauen wolle. Die Päſſe ſeien ausgeſtellt und können abge⸗ 
holt werden, auch werde er mir im Laufe des Tages eine Schrift des 
Direktoriums an den General Bonaparte, ſowie Empfehlungsſchreiben 
von einigen genauen Freunden deſſelben zuſchicken. 

Diesmal zweifelte ich nicht mehr daß wir einen thaͤtigen Antheil 
an den Ereigniſſen würden nehmen konnen, und ich verſprach mir gün⸗ 
ſtige Erfolge von meiner bevorſtehenden Reiſe, aber meine Freude 
und alle meine Hoffnungen ſollten bald zunichte werden, denn im Au⸗ 
genblick wo ich in den Wagen ſteigen wollte, brachte ein Kurier, der 
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von der italieniſchen Armee kam, die Nachricht von der Unterzeichnung 
der Präliminarien von Leoben am 7. April 1797. Von nun an ſah 
ich voraus was ſich leider bewahrheitete, daß wir von Frankreich Nichts 
mehr zu erwarten hatten, und daß alle Berechnungen die wir auf ſei⸗ 
nen Beiſtand gründen konnten, ſeitdem es ſich durch Friedensunter⸗ 
handlungen dem wiener Hof genähert hatte, auf trügeriſchen Einbil⸗ 
dungen beruhten. 

Dieſe Anſicht theilten jedoch nicht alle meine Landsleute. Einige 
von ihnen glaubten aufrichtig, wenn revolutionäre Maßregeln miß⸗ 
glückt ſeien, ſo dürfe man daraus noch nicht auf die Unmöglichkeit 
ſchließen andere Mittel und Wege aufzufinden die uns zu demſelben 
Ziele führen konnten. 

Die Mitglieder der Deputation dagegen und alle diejenigen welche 
ihre Hoffnung auf die Fortſetzung des Krieges und die Erfolge der 
franzöſiſchen Armeen gründeten, ſtimmten mit mir überein in der 
Ueberzeugung daß es für den Augenblick nicht zweckmäßig ſei weitere 
Schritte zu thun; einige jedoch, wie z. B. Barß, Wybicki und Pro— 
zor beſtanden auf der Nothwendigkeit den conſtitutionellen Reichstag 
von Polen in Mailand wiederherzuſtellen. Sie behaupteten ein Mit— 
glied des Direktoriums habe dieſen Plan unter der Hand als den ein— 
zigen bezeichnet welcher geeignet ſei den Kern einer Nationalvertretung 
zu erhalten. Die Hauptſchwierigkeit beſtand nur darin Mitglieder zu 
dieſem Reichstag zuſammenzubringen, der, um geſetzlich conſtituirt zu 
ſein, aus drei Ständen beſtehen mußte: nämlich aus dem König, dem 
Senat und der Ritterſchaft, d. h. den in ihren Woiwodſchaften und 
Bezirken gewählten Landboten. Nun hatte der Koͤnig abgedankt und 

beſchloß ſeine traurige Laufbahn in Petersburg, während wir zur Ver⸗ 
tretung der zwei anderen Stände nur einen Senator, einen Landboten 


229 


vom Reichstag vom 3. Mai und einen Vertreter der Bürgerſchaft 
unter uns zählten. i 
Ich war entſchloſſen Paris zu verlaſſen, mich von dem großen 

Schauplatz zurückzuziehen und in irgend einer niederländiſchen Stadt 
günſtigere Ereigniſſe abzuwarten die ſich vielleicht nach der Rückkehr 
Bonapartes nach Paris einſtellen könnten; aber meine Landsleute lagen 
wi ſo dringend an bei ihnen zu bleiben, den Plan mit dem polniſchen 
Reichstag in Mailand reiflich zu überlegen und noch einige Schritte 
zu thun um die Anſichten der franzöſiſchen Regierung zu erforſchen 
daß ich verſprach meine Abreiſe um einige Tage aufzuſchieben. f 

5 Als ich zu de la Croir kam um ihm das Schreiben des Direk— 
toriums und die Briefe an Bonaparte zurückzuſtellen, fand ich ihn nicht 
blos niedergeſchlagen über das Scheitern unſers Planes, ſondern auch 
ſehr unruhig wegen einer bevorſtehenden Veränderung im Miniſterium 
bei welcher er feine Stellung verlieren follte. Ich ſagte ihm von dem 
Reichstag zu Mailand, aber er zuckte die Achſeln und erwiederte blos 
dies ſei ein lächerlicher Einfall. 

Inzwiſchen wünſchten meine Landsleute die Anſichten des Direk- 
toriums über dieſen Plan durchaus zu wiſſen und behaupteten, de la 
Croix, der im Begriff ſtehe abgeſetzt zu werden und den jakobiniſchen 
Grundſätzen huldige, könne unſere Neugierde nicht befriedigen; des— 
halb erſuchten fie mich den Bürger Bonneau, vormaligen franzoͤſiſchen 
Geſchäftsträger und Generalkonſul in Warſchau, um zuverläßigere 
Aufſchlüſſe anzugehen. Dieſer Mann, der in Polen von den Ruſſen 
verhaftet und fünfzehn Monate lang gefangen gehalten worden, war 
vor Kurzem wieder freigegeben und in Paris ſehr gut aufgenommen 
worden, denn er erfreute ſich eines ganz beſondern Vertrauens von 
Seiten einiger Mitglieder des Direktoriums. Er ſprach mit Heftigkeit 
von den Angelegenheiten Polens; er unterſtützte die Anſicht derer die 
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eine Einberufung des Reichstags nach Mailand vorſchlugen, und ver⸗ 
ſicherte uns dieſer Plan entſpreche den Abſichten des Direktoriums; da 
inzwiſchen Alles bei unbeſtimmten Ausdrücken verblieb, welche mehr 
die Privatanſichten Bonneaus als die Abſichten der franzoͤſiſchen Re⸗ 
gierung zu enthalten ſchienen, fo wurde beſchloſſen, ich ſolle einen Brief 
an ihn richten wovon er Gebrauch machen könnte, um die Abſichten 
derjenigen Mitglieder des Direktoriums zu erforſchen bei denen er Zu⸗ 
tritt hatte, und uns durch Mittheilung derſelben aus unſerer Ungewiß⸗ 
heit zu befreien. 

Demgemäß ſchickte ich ihm am 28. April folgendes Schreiben zu: 

„Bürger, ein fünfundzwanzigjähriger Aufenthalt in Polen hat 
Ihnen Gelegenheit verſchafft unſer Land, ſowie den Charakter der pol⸗ 
niſchen Nation aufs Genaueſte kennen zu lernen. Ihr einſichtsvolles 
Benehmen hat Ihnen die allgemeine Hochachtung erworben, und die 
Verfolgung welche Sie wegen Ihrer Liebe zur Freiheit erdulden muß⸗ 
ten, hat Ihren übrigen Anſprüchen auf die Werthſchätzung Ihres Va⸗ 
terlandes und die Hochachtung aller gutdenkenden Menſchen das Sie⸗ 
gel aufgedrückt. Aus allen dieſen Gründen haben wir Ihre Ankunft in 
Paris mit unausſprechlichem Vergnügen vernommen. Sie konnten nicht 
ermangeln mit der franzöſiſchen Regierung von Polen zu ſprechen; 
Sie mußten dies als ihr Agent, als guter Bürger und als Anhänger 
der Sache der Freiheit und Unabhängigkeit .... 

„Es ſteht uns nicht zu die Abſichten der franzöſiſchen Regierung 
in Bezug auf die Mittel zur Wiederherſtellung Polens zu ergründen, 
aber wir wünſchten errathen zu können was ſie etwa von uns erwartet, 
um ihren Planen zu entſprechen .... 

„Sie kennen, Bürger, unſern Eifer und unſere Hingebung fürs 
Vaterland; die Verbindungen und Beziehungen welche wir mit unſern 
Landsleuten in Polen beibehalten haben, ſind Ihnen wohl bewußt; 
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Sie werden ſich daher nicht wundern über die Inſtändigkeit womit wir 
ſie erſuchen uns in dieſer Beziehung einige Aufſchlüſſe zu geben. Vor 
Allem wünſchen wir zu wiſſen, ob der Plan zu einem polniſchen 
Reichstag in Mailand auf Gutheißen und Eingebung der franzöſiſchen 
Regierung vorgeſchlagen worden iſt. Sehr erfreut wären wir dies durch 
einen Mann zu erfahren der wie Sie, Bürger, unſere Hochachtung 
und unſer Vertrauen im vollſten Maße beſitzt u. ſ. w. 


„Michael Oginski.“ 


Zwei Tage darauf beſuchte mich Bonneau und dankte mir für 
die ſchmeichelhaften Beweiſe unſeres Vertrauens, das er übrigens durch 
die aufrichtigſte Anhänglichkeit an die polniſche Nation verdient zu haben 
glaube. Er ſagte, er habe meinen Brief zwei Mitgliedern des Direk— 
toriums mitgetheilt, welche der Anſicht ſeien daß eine Nationalvertre— 
tung der Polen in Mailand für die Zukunft großen Nutzen ſtiften 
konne, daß übrigens Alles von einem Zuſammentreffen von Ereigniffen 
abhänge die man nicht vorherzuſehen vermöge. Er müſſe mir offen ge⸗ 
ſtehen daß beim gegenwärtigen Stand der Angelegenheiten in Frank⸗ 
reich die Anſichten ſelbſt unter den Mitgliedern des Direktoriums ge⸗ 
theilt ſeien, und daß man nach dem definitiven Friedensſchluß mit dem 
wiener Hof, fo wie nach der Rückkehr des Generals Bonaparte Aen— 
derungen zu gewärtigen habe. Da er nicht ermächtigt war mir eine 
ſchriftliche Antwort zu geben, jo beſchränkte ſich Bonneau auf dieſe 
mündlichen Mittheilungen, die ich ſofort meinen Landsleuten zu— 


kommen ließ. 
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Viertes Kapitel. 


Am 30. April erhielten wir die Nachricht daß ERERAO = aus 
den Gefängniſſen von Petersburg befreit, 19 in Hamburg Berti: 
Ich wurde beauftragt im Namen der zu nn anweſenden Reken 0 
Brief an ihn zu ſchreiben, um ihm zur Wiedererlangung sie: Frei⸗ 
heit Glück zu wünſchen und unſere innige Freude 25 das n 
des ruſſiſchen Kaiſers gegen ihn auszudrücken. Wir ſpruchen zugleich 
den aufrichtigen Wunſch aus ihn wieder zu ſehen und die ie 
daß ihn die Rückſichten auf feine Geſundheit nal — Büren 
werden. Kurz das ganze Schreiben war eine wirklich rührende Kund⸗ 
gebung der Geſinnungen welche wir gegen ihn hegten und mit allen 

0 is vollſtem Herzen theilten. 5 
— legte = in serie eigenen Namen ein beſonderes Sohrel⸗ 
ben bei, und Barß that daſſelbe. Kosciuszkos Antwort kam mir drei 
Wochen ſpäter in Brüſſel zu, und er ſchrieb auch an Darf; Be: er ſich 
aber nicht durch unmittelbare Beantwortung des mit vierzig — 
ſchriften bedeckten Briefes blosſtellen wollte, ſo ſprach er in ſeinem 
Schreiben an mich blos ſeinen aufrichtigen Dank für ve Augen 
aus die man gegen ihn hege, und wiederholte die herzlichen Wünſche 
welche ihn fortwährend für das Wohl feiner ee befeelen. 

Am Vorabend meiner Abreiſe von Paris wurde ich abermals be⸗ 
ſtürmt, ich möchte einige Schritte thun um die Mationalereriung „ 
Mailand zu organiſiren. Barß brachte ſeit einigen Tagen mit wn 
müdlichem Eifer alle möglichen Beweismittel denen, um mir bir 
Nützlichkeit dieſes Planes darzuthun. Wybicki kam faß nicht aus mei⸗ 
nem Zimmer und war gleichfalls ſehr bemüht mir die Vortheil befjel« 
ben begreiflich zu machen. Beide waren überzeugt daß e Abreiſe 
aus Paris ſie nicht hindern werde zur Vollziehung dieſes Planes zu 
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ſchreiten, welchen ſie bei der franzöſiſchen Regierung kräftig zu unter⸗ 
ſtützen und nach Italien zu verpflanzen gedachten, wo der General 
Dambrowski und mehrere Offiziere der polniſchen Legionen ihre An⸗ 
ſicht theilten; aber es handelte ſich jetzt darum an die in Polen zurück⸗ 
gebliebenen Mitglieder des conſtitutionellen Reichstags ein Kreisſchrei— 
ben zu erlaſſen, und fie meinten meine Unterſchrift würde von großem 
Gewicht ſein um dieſelben zum Anſchluß an uns zu vermögen. 

Ich bemühte mich ihnen die ganze Mißlichkeit dieſes Planes klar 
vorzulegen, und machte ſie auf die Gefahren aufmerkſam denen wir dieſe 
achtungswürdigen Männer ausſetzen würden, welche bereits ſo viele Opfer 
für ihr Land gebracht hatten. Ich ftellte ihnen aufs Ueberzeugendſte vor 
daß wir Alle, die wir geächtet, unſers Vermögens und ſämmtlicher 
Hilfsquellen beraubt ſeien, nach Belieben über unſer Schickſal verfü⸗ 
gen und uns chimäriſchen Hoffnungen hingeben können, daß es aber 
unklug, unmenſchlich und unſer unwürdig wäre friedliche Eigenthümer 
zur Preisgebung ihrer Beſitzungen aufzufordern, Familienväter ihren 
Kindern zu entreißen und ſie zu einem Schritte zu veranlaſſen der mir 
wenigſtens unbedacht, waghalſig und nutzlos erſcheine. 

Meine Vorſtellungen wurden um ſo belebter, als ich das Kreis— 
ſchreiben das nach Polen geſchickt werden ſollte, ganz und gar nicht 
paſſend fand, indem es die Sache um die es ſich handelte, von einem 
falſchen Geſichtspunkte aus darſtellte; denn offenbar gab man darin 
die Anſicht einiger polniſcher Individuen als offizielle Vorſchläge an 
das Direktorium aus. 


Man ſchenkte mir Gehör, weil man meine Unterſchrift haben 
wollte. Endlich nach langen Erörterungen verweigerte ich ſte nicht 
mehr, weil man mir die Abfaſſung dieſes Schreibens übertrug, das 
ich ſo kurz wie moͤglich machte, indem ich ohne alle lobende oder ta— 
delnde Bemerkungen blos die Grundſätze darlegte, denen zufolge man 
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den Entwurf zur Verſammlung eines conſtitutionellen Reichstags in 
Mailand bilden zu müſſen geglaubt hatte. a 5 

Wir gaben zu verſtehen daß die frangöffäeßtsgierung hieße * 
regel nicht verwerfe, aber gleichwohl fordern wir 5 Mitglieder des 
letzten conftitutionellen Reichstages auf den Plan reiflich . 
und nach ihrer Ueberzeugung, ihrer Einſicht, ihrer patriotiſchen Ge⸗ 
ſinnung, die ihnen bisher zur Richtſchnur gedient, zu denden \ 

Der Brief war unterzeichnet von Mniewski, ITaszydi, Brozor, 
Wybicki, Barß, Walichnowski, Raiecki, Kochanowski, Wohezhneli 
und mehreren Andern. Die Ausdrücke waren jo abgewägen daß ich 
keinen Anftand nahm meine Unterſchrift beizufügen; im — 58 
ich überzeugt daß die Urheber des Planes ihrerſeits 1 n 
an ihre Freunde in Polen ſchreiben würden; aber das ging mich nicht 
an. Ich war der Anſicht man ſolle ſchriftlich keinen von denen mg 
für die unſer Brief beſtimmt war, ſondern dem Ueberbringer bafjelörn 
das Geſchäft überlaffen ihn denjenigen Perſonen die man ihm e 
bezeichnen würde mitzutheilen; aber man beharrte 1 ihn — 
lich an den Fürſten Adam Czartoryski, an Ignaz Potocki, an 3 
und die angeſehenſten Mitglieder des conſtitutionellen Weichskags zu 
überfchreiben, weil ohne die namentliche Wezeichnung dieſer Männer 
der Brief verdächtig erſcheinen müßte und ſomit die ganze Maßregel 
nutzlos ſein würde. — f 

Meine Vorſtellungen blieben vergeblich, und unglücklicherweiſe 
geſchah was ich vorhergeſehen hatte: nämlich Narbutt, der * 
Auftrag übernommen hatte, und ebenſo Kochanowski, der Ueberbringer 

einer Adreſſe an die Gallizier, worin man gleichfalls die Unbeſonnen⸗ 
heit begangen hatte mehrere Perſonen namentlich aufzuführen, wurden 
beide auf der Grenze verhaftet und alle ihre Papiere ihnen abgenommen. 
Die Ergebniſſe dieſes unüberlegten Schrittes waren alſo daß der Plan 
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ruchbar, mehrere achtungswerthe Bürger blosgeſtellt wurden und im 
ganzen Lande neue Verfolgungen begannen. 

Endlich reiste ich nach Brüſſel ab mit dem Entſchluß nach der 
Heimkehr des Generals Bonaparte aus dem italieniſchen Feldzug nach 
Paris zurückzukommen. 

Mein ganzes Vertrauen beruhte noch auf den Dienſten welche 
die polniſchen Legionen der franzöſiſchen Regierung geleiſtet; auf der 
Bereitwilligkeit womit man dieſelben vermehrt und alle Polen welche 
Dienſte verlangten, in ſie aufgenommen hatte; auf den Aenderungen 
welche nothwendig in der Form der franzöſiſchen Regierung vor ſich 
gehen mußten; auf der wahrſcheinlich kurzen Dauer des Friedens mit 
dem wiener Hofe, und auf der Möglichkeit einer Kriegserklärung von 
Seiten Rußlands, trotz aller bisherigen friedlichen Kundgebungen des 
Kaiſers Paul; aber dieſe tröftlichen Ausſichten boten ſich nur in unbe— 
ſtimmter Ferne dar, und inzwiſchen konnte ich, aller Hoffnung auf 
Rückkehr in mein Vaterland beraubt, von meiner Familie entfernt, 
von Geldmitteln entblöst, dem vielfachen Unglück das über mich her— 
eingebrochen war keine andern Waffen entgegenftellen als die Geduld, 
und meine einzige Beruhigung blieb das Bewußtſein den Geboten der 
Pflicht gehorcht zu haben. 

In Brüſſel erhielt ich Nachrichten die mich vollends zu Boden 
ſchlugen. Die in der Wallachei und Moldau verſammelten Militärs 
hatten den beſtimmten Befehlen welche ich ihnen im Namen Aubert-du⸗ 
Bahets zurückgelaſſen, ohne deſſen Ermächtigung ſchlechterdings keine 
Bewegung zu machen, nicht beachtet, und etwa hundert von ihnen, 
mit Denisko an ihrer Spitze, waren über die Grenzen von Gallizien 
gezogen um einen Handſtreich auszuführen, den ſie ſchwer büßen 
mußten: denn ſie ſtießen auf ein öſterreichiſches Truppencorps, wur⸗ 
den umzingelt, und fünfzehn fielen mit den Waffen in der Hand, 
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zwölf wurben gefangen genommen und auf der Stelle gehängt, die 
Uebrigen aber flohen mit ihrem Anführer nach der Moldau zurück. 
Man meldete mir Denisko habe dieſen kleinen Feldzug auf Befehl 
des Generals Aubert⸗du-Bayet übernommen, der ihm aufgetragen in 
Gallizien eine Rekognoscirung vorzunehmen, um ſich über die — 
der öſterreichiſchen Truppenmacht in dieſer Provinz genaue Aufſchlüſſe 
zu verſchaffen; aber ich habe ſpäter nie etwas Näheres darüber erfahren 
und kann dies kaum glauben. So viel iſt gewiß daß Denisko von dem 
franzöſiſchen Geſandten aus Buchareſt nach Conſtantinopel berufen 
worden war, und daß er nach ſeiner Rückkehr dieſes Wageſtück unter⸗ 
nahm das kein günſtiges Ergebniß haben konnte und die Bewohner 
Galliziens unendlich blosſtellte. e 
Mehrere von ihnen wurden, mit Ketten belaſtet, in die Gefäng⸗ 
niſſe von Wien abgeführt wo ſie einige Jahre bleiben mußten und ſehr 
hart gehalten wurden. ; 
Später habe ich erfahren daß Denisko nach dieſem Unternehmen 
nach Conſtantinopel zurückkehrte, dem ruſſiſchen Botſchafter . 
Aufwartung machte um ſich wegen eines lediglich von ber . 
zweiflung eingegebenen Schrittes zu rechtfertigen, ſofort mit dam 
Schreiben dieſes Geſandten nach Petersburg reiste und ſich dem Kaiſer 
Paul vorſtellen ließ, der ihn ſehr wohlwollend empfing und ihm ein 
Landgut nebſt ein paar hundert Bauern ſchenkte zur Schadloshaltung 
für die Beſitzungen die er in Polen verloren hatte. 
Dambrowski nahm, wie ich oben geſagt habe, ruſſiſche Dienſte, 
und die andern Militärs die ſich in der Wallachei und Moldau dee 
den, kehrten in ihr Vaterland zurück oder begaben ſich nach Italien 
um allda in die polniſchen Legionen zu treten. 
Mittlerweile ſchickte mir der Bürger Barß, welcher den Plan in 
Betreff des Reichstages in Mailand nicht aus den Augen ließ, eine 
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von ſehr vielen Offizieren der polniſchen Legionen unterzeichnete Adreſſe 
nach Brüſſel, worin ich aufgefordert wurde mich mit Wybicki und 
Mniewski nach der Lombardei zu begeben um den Kern der National⸗ 
vertretung zu bilden. Dieſes Schreiben war vom 3. Meſſidor datirt. 

Mniewski hatte bereits Paris verlaſſen um ſich der preußiſchen 
Grenze zu nähern; was mich betraf, fo beharrte ich darauf in Brüſſel 
die Rückkehr des Generals Bonaparte nach Paris abzuwarten, bevor 
ich einen beſtimmten Entſchluß faßte. Wybicki war der Einzige der 
nach Mailand abging. 

Privatbriefe meldeten mir daß der Genenal Zaionczek zum Com⸗ 
mandanten von Brescia ernannt worden war, mit dem Befehl ein 
Corps von ſechszehntauſend Mann Nationalgarde und ſechstauſend 
Mann Linientruppen allda zu organiſiren. Der General Dombrowski 
hatte ſämmtliche polniſche Offiziere die in den italieniſchen Legionen 
dienten, Bonaparte vorgeſtellt, und dieſer hatte ſie ſehr wohlwollend 
aufgenommen. Man ſchrieb mir auch von mehreren Beförderungen in 
dieſen Legionen und nannte unter den Offizieren welche hoͤhere Grade 
erlangt hatten Zymirski, Chamant und mehrere andere genaue Bekannte 
von mir, an deren Schickſal ich innigen Antheil nahm. Mit einem 
Wort, alle Nachrichten die ich unmittelbar aus Mailand oder über 
Paris in Betreff unſerer Legionen erhielt, waren ſehr troͤſtlich, und 
nur auf ſie gründete ich noch einige Hoffnung. 

Während meines Aufenthalts in Brüſſel erfuhr ich den Friedens⸗ 
ſchluß zu Campo-Formio zwiſchen der franzöfifchen Republik und dem 
Kaiſer von Oeſterreich. In dieſem Vertrag, der am 17. Oktober 1794 
unterzeichnet wurde, erkannte der Kaiſer von Oeſterreich der Republik 
die natürlichen Grenzen zu, d. h. den Rhein, die Alpen, das mittel⸗ 
ländiſche Meer, die Pyrenäen und den Ozean. Er willigte in die 
Bildung der cisalpiniſchen Republik aus der Lombardei, aus den Her⸗ 
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zogthümern Reggio, Modena, Mirandola; den drei Delegationen 
Bologna, Ferrara und Romagna; dem Veltlin und den venezianiſchen 
Staaten auf dem rechten Etſchufer. Ferner trat er das Breisgau ab, 
wodurch die Erbſtaaten von den franzöſiſchen Grenzen weiter entfernt 
wurden. Ueberdies wurde beſchloſſen die wichtige Feſtung Mainz ſolle 
den Truppen der Republik übergeben werden, in Folge eines militä= 
riſchen Vertrags der in Raſtatt zu Stande kommen ſollte, wohin der 
franzöſiſche Bevollmächtigte und der Graf von Cobenzl einander be⸗ 
ſchieden. Bonaparte beauftragte den General Berthier den Vertrag 
von Campo⸗Formio nach Paris zu überbringen, und gab ihm den be— 
rühmten Monge bei, ein Mitglied der Kommiſſton der Wiſſenſchaften 
und Künſte in Italien. Das Direktorium, welches den Abſchluß dieſes 
Vertrags nicht erwartet hatte, ſchien ſchlecht damit zufrieden und 
nahm einige Zeit Anſtand ihn zu beſtätigen; aber die Öffentliche Mei— 
nung behielt die Oberhand, und man fand im Allgemeinen die Bedin— 
gungen des Friedens fo vortheilhaft für die franzöſiſche Regierung daß 
man beſchloß Alles gut zu heißen was der General Bonaparte in die— 
ſer Beziehung gethan hatte. 

In Brüſſel erfuhr ich auch den Tod Friedrich Wilhelms II., 
Königs von Preußen, der am 16. November 1797 verſchied. 

Da ich nicht zweifelte daß der General Bonaparte nach Unter- 
zeichnung des Vertrags von Campo-Formio aus freien Stücken nach 
Paris zurückkommen, oder daß das Direktorium ihn zurückberufen werde, 
fo beſchloß ich ebenfalls dahin zu reifen, aber ein unvorhergeſehener Zwi⸗ 
ſchenfall ſchob meine Abreiſe von Brüſſel hinaus. 

Ich hatte mich an den Maire gewendet um einen Paß zu erhal— 
ten, dieſer aber gab mir zur Antwort, er könne mir ohne Erlaubniß 
der pariſer Polizei keinen ausſtellen. Nach Verfluß von vierzehn Tagen 
meldete er mir, ich könne ſo lange ich wolle in Brüſſel bleiben, die 
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Elan zur Reiſe nach Paris aber könne ich nicht erhalten ohne ein 
Zeugniß eines Mitgliedes des Direktoriums oder eines Miniſters der 
Republik der mich perſönlich kenne. Ich war in der größten Verle s 
heit, denn die polniſche Deputation beſtand nicht mehr in Anis 9 
a Gährung welche in dieſer Stadt zwiſchen den Mitgliedern 55 = 
gierung ausgebrochen war, ſowie die neulichen Veränderung en - 
Miniſterium geſtatteten mir nicht in Beziehung auf den Mann an de 

1 0 mich wenden mußte eine beſtimmte Wahl zu treffen. Zu 8 
Glück befand ſich der Bürger Verninae, der ehemalige Geſandte der 
rn in Conſtantinopel, derzeit in Paris 1). Ich ſchrieb ihm einen 
Brief, den er mir ſogleich beantwortete und folgendes Zeugniß beiſchloß: 

— „Ich der Unterzeichnete bezeuge dem Bürger Sotin Polizei 
miniſter der Republik, daß ich den Bürger Michael Spingfi Men 
polniſchen Patrioten, während meiner Sendung in Conſtantinopel e⸗ 
nau gekannt habe; daß beſagter Bürger Michael Oginski das Ver 
Bars feiner Landsleute, der Freund der franzöſiſchen Republik ih 
Feinde der Unterdrücker ihres Landes, beſaß; daß beſagter Michael 
Oginski der Sache der Freiheit und Unabhängigkeit ſeines Vaterlan— 


des einen hohen Rang und ein unermeßliches Vermögen geopfert hat; 
7 ’ 


d 7 * 0 do 38 15.1 1 7 

daß er von den Ruſſen geächtet iſt, und daß er mir in allen Beziehun- 
der Toei a f 

gen der Theilnahme und des Wohlwollens der republikaniſchen Be⸗ 

hörden würdig erſcheint. Bude 


Sr 
„Bari ring: av 

Paris den 10. Frimaire des Jahres VI. der Republik. 

Ä „St. Verninac.“ 

a Ich übergab dieſes Zeugniß dem Maire von Brüſſel, und einige 
Tage nachher ſandte man mir einen Paß zu, mit welchem ich am 
2 ember 1797 Bari a N 
2. Dezember 1797 nach Paris abreiste. 


8 = Er hatte kürzlich die Tochter des ehemaligen Miniſters der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, Charles de la Croix, geheirathet. 
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Fünftes Kapitel. 


Am 6. Dezember kam der General Bonaparte, nachdem er in 
Italien einen der glänzendſten Feldzüge durch einen für Frankreich 
ruhmvollen Frieden beendigt hatte, nach Paris zurück. Ganz Italien 
war ſeinen Geſetzen unterworfen, zwei neue Repabliken waren dem 
frangöftichen Syſtem gemäß geſchaffen worden. Der Kaiſer und die 
Reichsfürſten hatten die franzöſiſche Republik anerkannt. Mehr als 
hundertzwanzig Millionen Kriegsſteuern waren in Italien erhoben wor⸗ 
den. Das Nationalmuſeum ſah ſich mit Meiſterwerken der Kunſt be⸗ 
reichert die man aus Parma, Florenz und Rom mitgenommen hatte, 
und die zu mehr als zweihundert Millionen angeſchlagen wurden. Die 
in Genua, Venedig und Livorno weggenommenen Schiffe hatten die 
franzoͤſiſche Marine wieder auf einen achtunggebietenden Fuß gebracht. 
Die Geſchwader von Toulon herrſchten im mittelländiſchen und im 
adriatiſchen Meere, ſowie in der Levante. Der Handel von Lyon, von 


der Provence und vom Dauphiné begann neu aufzublühen, ſeit der 
große Markt nach den Alpen ihm eröffnet war. Alle dieſe ſtaunens⸗ 
würdigen Ergebniſſe eines Feldzuges der nur zwei Jahre gedauert hatte 
und durch ſo viele glänzende Siege bezeichnet war, lenkten die Bewun⸗ 
derung von ganz Frankreich auf den Mann welchem es ſolche Erfolge 


verdankte. 

Gleichwohl kam Bonaparte ſehr beſcheiden nach Paris und ſtieg 
in ſeinem kleinen Hauſe in der Rue Chantereine ab, welcher der Ge— 
meinderath aus freien Stücken den Namen Siegesſtraße ertheilte. 

Ich war einen Tag vor Bonaparte in Paris angekommen und 
hatte mir vorgenommen weniger zurückgezogen zu leben als während 
meines frühern Aufenthalts, und mit den Mitgliedern der Regierung 
ſowie mit den hervorragendſten Perſonen dieſer Zeit in lebhafteren 
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des Generals Bonaparte, der, nachdem der Herr vom Hauſe uns ge⸗ 
genſeitig vorgeſtellt, mich fragte ob ich ſchon lange von Conſtantino⸗ 
pel abgereist ſei; wie ich Aubert⸗du⸗Bayet dort verlaſſen habe; was 
für Militärs ſich bei ihm befinden und welche Anſichten ich über die 
Türken mitgebracht. Meine Antworten waren ebenſo kurz wie ſeine 
Fragen. 

Eines Tags als ich bei Lecouteulx-de-Canteleu zur Tafel war, 
ließ Bonaparte durch ſeinen Adjutanten ſagen, man möge ein Couvert 
für ihn aufbewahren ohne auf ihn zu warten, weil ſeine Geſchäfte ihm 
nicht erlauben werden zur beſtimmten Stunde zu erſcheinen. Nach Tiſch 
wurde er über die Nachrichten gefragt die ſo eben aus Rom eingelau⸗ 
fen waren und dahin lauteten daß der Palaſt des franzöſiſchen Geſand⸗ 
ten, Joſeph Bonaparte, angegriffen und der Generaladjutant Duphot 
niedergemacht worden ſei. Bonaparte antwortete mit freundlicher Be⸗ 
reitwilligkeit ſammtlichen Damen die ihn ausfragten, und ließ ſich ſo⸗ 
gar auf einige nähere Umſtände dieſes Ereigniſſes ein. Ich bemerkte 
daß der Ton ſeiner Stimme rauh war, und daß er, wenigſtens nach 
der Unterhaltung zu ſchließen der ich anwohnte, damals noch keine 
ſonderliche Leichtigkeit des Ausdruckes beſaß. Er ſprach von einer 
Viſion die ſich einige Tage vor der Ermordung des Generals Duphot 
eingeſtellt; aber ich konnte die Einzelheiten dieſer Erzählung nicht hoͤ⸗ 
ren, der Jedermann aufmerkſam lauſchte, obſchon ohne Zweifel weniger 
überrafcht über die Viſton ſelbſt, als verwundert den Helden des Tags 

davon ſprechen zu hören. 

Einige Augenblicke darauf traten mehrere Damen ans Piano 
und erſuchten mich den Marſch zu ſpielen den ich für die polniſchen 
Legionen componirt hatte. Bonaparte der ihnen folgte, ſagte zu den 
Nächſtſtehenden: „Hören wir zu, es handelt ſich um die polniſchen 
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der ſich unaufhoͤrlich erneuerte ſo lange Bonaparte auf dem b * 

; . x 

aber ob aus Ermüdung, ob aus langer Weile, ob aus n - 3 
N i ich bald zurück, ohne durch 

aften Geſchäften obzuliegen, er zog ſi N + 
— die ſeine Gegenwart hervorgebracht hatte, überraſcht oder 


griffen zu ſcheinen H). 


Gleich bei Bonapartes Ankunft in Paris hatten ſich die Häupter 


aller Parteien bei ihm eingeſtellt, aber er weigerte ſich ſie zu 3 
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warteten. . | 
Das Direktorium behandelte ihn mit der größten Achtung, und 
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des Generals Bonaparte und ſpäter Kaiſerin Joſephine. 
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hatte um frei zu fein die Könige zu bekämpfen; um eine auf die Vers 
nunft gegründete Verfaſſung zu erlangen, hatte es achtzehn Jahrhun— 
derte von Vorurtheilen zu überwinden; die Religion, die Feudalität, 
der Despotismus haben nach einander Europa beherrſcht; aber von 
dem Frieden den ihr ſo eben geſchloſſen habt, ſchreibt ſich der Zeit— 
punkt der repräſentativen Regierungen her. Ich übergebe Euch den 
Vertrag von Campo-Formio wie der Kaiſer ihn beſtätigt hat; dieſer 
Friede ſichert die Freiheit, die Wohlfahrt und den Ruhm der Republik. 
Wenn das Glück des franzöſtſchen Volkes auf die beſten organifchen ” 
Geſetze gegründet fein wird, dann wird Europa frei werden u. ſ. w. u. ſ. w.“ 
Sulkowski den ich oft ſah, war einer der Adjutanten des Gene— 
rals und verließ ihn faſt nie. Er ſagte mir Bonaparte ſei gewöhnlich 
ſchweigſam, düſter, nachdenklich, und in einer großen Verſammlung 
habe er ihn noch nie lächeln geſehen. In kleineren Geſellſchaften jedoch 
wie fe zuweilen bei Lecouteulr-de-Canteleu ſtattfinden, und überall wo 
ihn Niemand durch ſeine Anweſenheit beläſtige, plaudere er gerne und 
miſche ſich ohne Zwang in die Unterhaltung. Unter vier Augen mit 
Sulkowski ſpreche er offen und vertrauungsvoll von ſeinen Planen, 
und er konne ſogar recht herzlich über irgend einen anftößigen Auf— 
tritt lachen den man ihm auf Rechnung von Damen die er genau 
kenne, erzähle. Im Uebrigen bewohne Bonaparte ſeit ſeiner Rückkehr 
nach Paris ein kleines, ſehr einfach möblirtes Zimmer, bringe den 
größten Theil des Tages über Landkarten zu welche er auf den Tep— 
pichen ſeines Kabinets ausgebreitet habe, ſchleppe ſich mit einem Com- 
paß und einer Kreide in der Hand von einem Zimmer ins andere, 
zeichne Feldzugsplane und mache Entwürfe, bald zu einer Landung in 
England, bald zu einem Kriegszug nach Egypten. Er gehe ſelten aus, 
empfange nur wenig Leute, beſuche manchmal das Theater wo er ſich 
in eine Gitterloge ſetze, und gehe gewöhnlich Abends neun Uhr nach 


Kaufe zurück, um beim Schein einer Lampe bis zwei oder drei Uhr 
nach Mitternacht zu leſen oder zu ſtudiren. 

Trotz aller Hochachtung welche das Direktorium gegen Bona⸗ 
parte zur Schau trug, konnte man leicht merken daß es ſeinen Ruhm, 
das allgemeine Anſehen in dem er ſtand und ſeine Allbeliebtheit mit 
ſcheelen Augen anfah. Namentlich die Truppen die mit ihm nach Frank⸗ 
reich zurückkamen, waren voll von Begeiſterung für ihn. 

Inzwiſchen lähmte der Zwieſpalt der unter den Mitgliedern der 
Regierung herrſchte, den Gang der Angelegenheiten im Innern, und 
die Verwaltung entſprach der allgemeinen Erwartung nicht; von allen 
Seiten wurden Klagen erhoben, und alle Hoffnungen wandten ſich dem 
Ueberwinder Italiens zu. 

Während mehrmonatlichen Aufenthalts in Paris Zeuge der all⸗ 
gemeinen Aufregung und der Parteiungen welche Frankreich zerfleiſch— 
ten, ſah ich eine neue Umwälzung in der Regierung und neue date 
aus erfolgende nothwendige Veränderungen voraus, ohne die Zeit 
ihres Eintretens beſtimmen zu können; aber das glaubte ich immer 
daß die Polen im gegenwärtigen Augenblick von Frankreich Nichts 
hoffen konnten, und daß ihnen nichts anderes übrig blieb als ſich zu 
gedulden und zu warten. 

Ehe ich von Paris abreiste, beſuchte ich den Miniſter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, Talleyrand, der mich in dieſer Anſicht bes 
ſtärkte, und ich muß ihm die Gerechtigkeit widerfahren laſſen daß er 
der erſte war der offen und ohne unſern überſpannten Hoffnungen zu 
ſchmeicheln über die Nutzloſigkeit der Vorſtellungen ſprach welche die 

Polen der franzöſiſchen Regierung dermalen machen konnten. Er gab 
zu daß alle ſeine Landsleute innigen Antheil am Schickſal der polniſchen 
Nation nehmen; er ſtellte nicht in Abrede daß ſie eines Tags zur Wie⸗ 
perherſtellung Polens würden beitragen können und wollen; aber er 
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erklärte iet e 5 ärti 
| 0 zu wiederholten Malen daß gegenwärtig nicht daran zu denken 
ſei. In Beziehung auf meine eigene Perſon bemerkte er mir, ein Mann 
R 712 Aer. n 1 . 
5 Familie habe, müſſe ſein Vermögen nicht opfern und den Gelegen⸗ 
0 Rü in ſei i i 
heiten zur Rückkehr in fein Heimathland nicht entſagen. Die in Ruß 
land gegen mich ergangenen Aec gerlaſſ e 
en gangenen Aechtungserlaſſe feien ihm zwar wohlbe— 
aber koͤnne ni ? i 
= er könne nicht glauben daß man auch in Preußen gegen 
8 2 8 8 2 
1 5 45 Emigranten ſo harte Maßregeln ergriffen haben werde 
eshalb rathe er mi radez Berlin z ö i | 
en 5 z ir geradezu nach Berlin zu gehen und mich an den 
0 1 7 2 end g 
un, reußen zu wenden, welcher der Bundesgenoſſe der franz 
5 Republik ſei i 
ah hen Republik fei und durch fein Benehmen beweiſe wie ſehr dieſes 
ündniß ihm am Herzen liege. Ich köoͤ iß auf die 5 
il Herz n liege. Ich könne ganz gewiß auf die Chren- 
g ef es Cabinets von Berlin rechnen, bei welchem ich auch von 
. Geſandten der franzoͤſiſchen Republik geſchützt werden ſolle wenn 
ich je in den Fall käme ſeiner Hilfe zu bedürfen. 
a aner ehr 750 fast 
Ich dankte Talleyrand für feine Theilnahme, erklärte ihm aber 
daß ich es nicht wage mich nach Berlin n 5 
5 0 ht wage . nach Berlin zu begeben, bevor ich Alles 
ge u erkundet habe, daß ich mich aber in die Nähe von Preußen 
7 
5 h. nach Hamburg begeben wolle. Ich bat ihn daher um Empfeh⸗ 
ungsſchreiben Roberj franzöfifchen Gef i 
— eibe er Roberjot, franzöfifchen Geſandten bei den Hanſe— 
aͤdten, und am folgenden Tag wurden mir ſolche auf eine ſehr zuvor⸗ 
kommende Art zugeſtellt durch Dur ? di f 
Ber 3 ge durch Durand, Kanzleidirektor auf dem Mini⸗ 
ſterium der auswärtigen Angelegenheiten. 


Sechstes Kapitel. 


Als ich gegen Ende Aprils 1798 von Paris abreiste, verzichtete 
N F 4 9 ef vee y 1 8 — ; 
ich auf jeden Briefwechſel der mich blosſtellen konnte. Ich hegte im 
7 


Innerſten meines Herzens noch immer die Gewißheit die mich auch nie 
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verlaffen hat, daß Polen wieder hergeſtellt werden mä r weider 
ich, noch diejenigen von den Meinigen mit denen ich bisher hiefür ge⸗ 
arbeitet hatte, waren die Leute welche dazu mitwirken enten, und ich 
ſah kein anderes Hell außer in der Vorſehung, in einem Zuſammen— 
treffen von Ereigniſſen welche die Zukunft mit ſich führen Bite, und 
in den polniſchen Legionen, die wirklich einen Kern für die National— 
Vertretung bildeten. 1 
Während meines Aufenthalts in Hamburg hatte ich n Ber 
ſichtsmaßregeln zu ergreifen, denn ich wurde von Agenten Rußlands 
und Englands überwacht; aber mein Benehmen in dieſer Stadt, m 
ich allen Verkehr mit überſpannten und verdächtigen Leuten mid 
und mir ſogar den Briefwechſel mit meinen Landsleuten die noch in 
Dresden, Venedig und Paris waren, unterſagte, ſchnitt jede Gelegen— 
heit ab mir Etwas anzuhaben. Ich ſah zuweilen den General en 
riez, den Herzog von Liancourt und Alexander Lameth, noch weilt Hätte 
figer aber den General Valence, dem an meiner näheren Bekanntſchaft 


ſehr viel zu liegen ſchien. Auch ging ich täglich zu Rivarol, deſſen 
lehrreiche und anziehende Unterhaltung mir manchen angenehmen Au⸗ 
genblick bereitet hat. Beſonders machte es mir viel Vergnügen ehe 
rere Artikel feines Wörterbuches der frangöfifchen Sprache, das in Folge 
ſeiner natürlichen Trägheit unbeendigt geblieben iſt, vorleſen zu bean; 
auch laſen wir oft im Horaz, den er mit ſehr intereffanten Erklärun— 


gen begleitete !). . 
In Hamburg erfuhr ich aus den Zeitungen die Nachricht vom 


I) Anton Graf Rivarol, ein pariſer Schöngeiſt und Literat, er die 
Revolution mit Witzworten bekämpfte, dann auswanderte und 1801 in Ver⸗ 
lin ſtarb. Er hat Memoiren hinterlaſſen die aber nur bis zur Verwei— 
ſung des Herzogs von Orleans nach England gehen. A. d. H. 
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Kriegszug der Franzoſen nach Egypten. Den Plan hiezu hatte ſchon 
ſeit einiger Zeit der General Bonaparte entworfen, welcher in der 
Ueberzeugung daß die Stunde noch nicht gekommen ſei wo er die in 
Frankreich herrſchenden Unruhen und Spaltungen benützen konnte, um 
ſich an die Spitze der Regierung zu ſtellen, wenigſtens feine Abhängig— 
keit vom Direktorium dadurch abſchütteln wollte daß er einen Feldzug 
in fernen Gegenden unternahm, wo er in ſeinen Operationen von 
Niemand beläſtigt wurde und fern von allem Parteizwiſt Gelegenheit 
hatte neue Lorbeeren zu ſammeln, Während man alſo die Nachricht 
von einer Landung in England ausſprengte und der brittiſchen Regie— 
rung durch Zuſammenſcharung der frangöfifchen Truppen in der Nor: 
mandie, Picardie und in Belgien Beſorgniſſe einflößte, und während 
der General Bonaparte durch häufige Beſuche in dieſen Gegenden und 
Muſterungen der allda ſtehenden Truppen den umlaufenden Gerüchten 
von einem Feldzug gegen England neuen Glauben verſchaffte, wurde 
in Toulon eine unermeßliche Rüſtung vorgenommen, und vierzigtau— 
ſend Mann Kerntruppen befanden ſich in den Häfen des mittelländi⸗ 
ſchen Meeres. 

Dreizehn Linienſchiffe, vierzehn Fregatten, vierhundert Trans⸗ 
portſchiffe ſtanden bereit dieſe Armee fortzuſchaffen, von der ich hier 
nur die hervorragendſten Generale nenne, nämlich: Berthier, Cafa— 
relli, Kleber, Defair, Regnier, Lannes, Dumas, Murat, Andreoſſy, 
Belliard, Menou und Zaionczek. Unter Bonapartes Generalſtab ſind 
noch beſonders hervorzuheben ſeine Adjutanten: Ludwig Bonaparte, 
fein Bruder, Duroc, Eugen Beauharnais und Sulkowski. Hundert 
Mitglieder der Commiffion für Wiſſenſchaften und Künſte begleiteten 
dieſen Kriegszug, der unter dem Schleier des tiefſten Geheimniſſes vor— 
bereitet wurde. 

In Hamburg erfuhr ich daf am 19. Mai 1798 die hiezu 
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beſtimmte Flotte unter dem Viceadmiral Brueys Toulon verlaſſen, daß 
die Franzoſen am 13. Juni die Inſel Malta beſetzt, am 1. Juli in 
Egypten gelandet und ſich Alerandriens bemächtigt hatten. * 

Die Nachrichten von den Schlachten die in Egypten raſch aufs 
einander folgten und immer mit dem Siege der Franzoſen endigten, 
verbreiteten ſich in Europa mit ſtaunenswerther Schnelligkeit. Endlich 
vernahmen wir den Ausgang der Seeſchlacht bei Abukir und die Un— 
fälle der franzöͤſiſchen Flotte, die uns glauben machten daß der Feld— 
zug in Egypten trotz aller Erfolge welche die Landarmee erfochten 
hatte, ſcheitern müſſe. 

Jedermann weiß was ſeitdem bis zu Bonapartes Rückkehr nach 
Frankreich in Egypten und Syrien geſchehen iſt, und da dieſer Feld— 
zug zu Polen in keiner Beziehung ſteht, ſo würde ich ſeiner nicht ein⸗ 
mal erwähnt haben, wenn nicht viele von meinen Landsleuten die m 
franzöſiſche Heer begleiteten, ſich dabei durch ihre Tapferkeit und * 
gutes Benehmen mit Ruhm bedeckt hätten. Die Bülletins und die 
Zeitungen haben namentlich des Generals Zalonczek, der ſich bei meh— 
reren Gefechten in denen er zu commandiren hatte, auszeichnete, ehren— 
volle Erwähnung gethan, und der Brigadechef, Adjutant des Ober⸗ 
generals, Sulkowski beſchloß ſeine ruhmvolle Laufbahn vor den Thoren 
Cairos am 21. September 1798. i 

Aber ich kehre nach Hamburg zurück wo ich ohne Geld und ohne 
alle Hoffnung ein trauriges Daſein dahinſchleppte, nachdem ich ver⸗ 
gebliche Verſuche gemacht hatte zu meiner Familie in Preußiſch-Polen 
zu gelangen. Endlich, gegen Ende Septembers, erfuhr ich daß der 
König und die Königin von Preußen bei einer Reiſe nach Warſchau 
meine Frau um Nachrichten von mir gefragt, und dieſe die Gelegenheit 
benützt hatte mir die Erlaubniß zur Rückkehr in meine Heimath aus⸗ 
zuwirken. In Folge deß ſchickte man mir einen Paß nach Hamburg, 


und zu gleicher Zeit erhielt ich von dem Prinzen Wilhelm von Oranien, 
Schwager des Koͤnigs und nachmaligem König von Holland, ein ſehr 
verbindliches Schreiben worin er ſagte, es habe ihm zum beſondern 
Vergnügen gereicht dazu mitwirken zu können daß ich des Vortheils 
theilhaftig würde in mein Vaterland und zu meiner Familie zurück— 
zukehren. 

Es iſt mir unmöglich einen Begriff von dem peinlichen Eindruck 
zu geben der mich bei meiner Annäherung an die polniſche Grenze 
überkam. Meine Mutter war vor einigen Monaten geſtorben; auch 
meine Freunde lebten zum Theil nicht mehr oder ſie waren von mir 
durch Grenzen getrennt die ich nicht überſchreiten konnte, denn der 
Eintritt in die Staaten Rußlands und Oeſterreichs war mir unterſagt. 
Nur der König von Preußen hatte mir in den feiner Herrſchaft unter— 
worfenen Provinzen eine Freiſtätte bewilligt; aber da ich keines meiner 
früheren Beſitzthümer in Polen behalten hatte, ſo fand ich blos auf 
einem Gut meines Schwiegervaters in der Nähe von Warſchau 
Unterkommen. 

Hier ſchleppte ich mich vier Wochen lang hin ohne zu wiſſen was 
ich thun ſollte, und ohne das Loos vorherzuſehen das meiner wartete. 
Ich war in die tiefſte Schwermuth verſunken, als ich auf einmal auf⸗ 
geweckt wurde durch das Gerücht die Verhaftungen in Polen haben von 
Neuem begonnen, und die Polizei habe Befehl erhalten auf mehrere her⸗ 
vorragende Männer, unter welchen man Ignaz Potocki !), Malachowski 

) Da Oginski dieſes ausgezeichneten Mannes der ſich von allen pol⸗ 
niſchen Großen am meiſten um die Wohlfahrt der niedern Volksklaſſen be— 
kümmerte, nicht mehr erwähnt, ſo berühren wir hier noch kurz ſeine letzten 
Schickſale. Von Paul aus den petersburger Kerkern entlaſſen, gerieth er 
in Galllzien in die Hände der Oeſterreicher die ihn feſthielten, bis ihn ſeine 
1809 unter Poniatowskis Führung dort einrückenden Landsleute befreiten. 
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und Soltyk nannte, ein beſonders ſcharfes Auge zu haben. Ich ſab 
die Nothwendigkeit ein mich unverzüglich nach Berlin zu begeben um 
dem König für die Erlaubniß zur Rückkehr in ſeine Staaten zu danken 
und mich zugleich gegen jeden Verdacht zu wahren, falls in Betreff 
meiner Anſichten ein ſolcher noch vorwalten ſollte. 

Am 15. November 1798 kam ich in Berlin an. Ich kann die 
huldreiche, wohlwollende Aufnahme welche mir der König, die Köniz 
gin und die ganze königliche Familie zu Theil werden ließen, ebenſo 
wenig beſchreiben als jemals vergeſſen; aber am Tag nach meiner Vor⸗ 
ftellung erhielt ich von dem Baron von Rheede, holländiſchem Geſand- 
ten und Freund von mir, ein Billet worin er mir meldete daß ich, 
während man mich am Hof ſehr gnädig aufgenommen und nach dem 
Beiſpiel des Monarchen alle Welt mich mit Hoͤflichkeiten überhäuft 
habe, dem Polizeiminiſter als verdächtig und gefährlich geſchildert wor— 
den ſei; daß man mich während eines Abendeſſens beim Grafen von 
Schulenburg einen Jakobiner genannt und mit Verwunderung davon 
geſprochen habe, wie der König mir die Erlaubniß zur Rückkehr habe bes 
willigen können. Dies Alles, verſicherte mich Rheede, koͤnne zwar 
keine übeln Folgen nach ſich ziehen, und die ungünſtige Meinung von 
mir müffe verſchwinden, ſobald ich mich in den Geſellſchaften von Bers 
lin bekannt gemacht habe. Inzwiſchen rathe er mir doch keine Zeit zu 
verlieren und mich perſoͤnlich dem Miniſter der auswärtigen Angelegen- 
heiten, Grafen von Haugwitz, ſowie dem Polizeiminiſter, Grafen von 
Schulenburg, vorzuſtellen. 

Dieſen Rath zu befolgen ging ich gleich am folgenden Tag zu 
den genannten Miniſtern und konnte mit der Art wie ſie mich empfingen 


Er reiste ſogleich nach Wien um ſich bei den eben eröffneten Friedensunter⸗ 
handlungen der Intereſſen ſeines Vaterlandes anzunehmen, ſtarb aber ſchon 
am 30. Auguſt des nämlichen Jahres. A. d. H. 
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ſowie mit ihrem ſpätern Benehmen gegen mich nicht anders als im 
hoͤchſten Grad zufrieden zu fein. Beide fagten mir, aber jeder einzeln 
und beinahe in denſelben Ausdrücken daſſelbe, nämlich man wiſſe daß 
ich am Aufſtand von 1794 Theil genommen, und Niemand könne da= 
gegen etwas einwenden, denn jeder Bürger ſei verpflichtet ſein Vater⸗ 
land zu vertheidigen; man wiſſe ferner von meinem Aufenthalt in Ve⸗ 
nedig, Conſtantinopel und Paris, ſowie von allen Schritten die ich 
ſeit dem Aufſtande gethan; aber man könne ſich deshalb nicht über 
mich beklagen, denn es ſei mir freigeftanden nach meinem Willen und 
nach meiner Ueberzeugung zu handeln; man zweifle ſeit meiner Rück⸗ 
kehr ins Land durchaus nicht daß ich mich wie ein beſonnener guter 
Unterthan benehmen werde, und deshalb verbürge man mir den Schutz 
der Regierung und ſichere mir ein friedliches ruhiges Daſein im gan⸗ 
zen Bereich der Staaten Sr. Maj. des Königs von Preußen zu. 

Im Verlauf von etwa vier Monaten die ich zu Berlin zubrachte, 
ſann ich über alle möglichen Mittel nach um Erlaubniß zur Rückkehr 
nach Rußland auszuwirken; aber keines wollte glücken, denn ich hatte 
in Petersburg Niemand der ſich für mich verwendete, und im Gegen⸗ 
theil waren in Litthauen eine Menge Leute die meine Rückkehr nur 
ſehr ungern geſehen haben würden und ihr daher eifrig entgegen 
arbeiteten. 

Der König, der die Gewogenheit gehabt hatte mich mehrere 
Male um die Gründe meiner Aechtung in Rußland, ſowie der Ber 
ſchlagnahme meiner Güter zu befragen, ließ mir durch den Grafen 
Haugwitz rathen an den Kaiſer Paul zu ſchreiben und meinen Brief 
durch den preußiſchen Geſandten in Petersburg beſorgen zu laſſen, 
welcher zu gleicher Zeit von ſeinem Hofe Auftrag erhielt meine Wünſche 
im Namen des Königs zu unterſtuͤtzen. 

Dieſer Schritt, von dem ich mir ſehr viel verſprach, brachte 
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ger ade die der beabſichtigten entgegengeſetzte Wirkung hervor, denn der 
Kaiſer Paul fand ſich beleidigt daß ein ehemaliger ruſſiſcher Unterthan 
den Schutz eines auswärtigen Hofes nachgeſucht hatte, ſtatt ſich ver⸗ 
trauensvoll und unmittelbar an ihn ſelbſt zu wenden. Ich erhielt alſo 
ſtatt aller Antwort ein vom 29. März 1799 datirtes Schreiben des 
Grafen Roſtopſchin das folgendermaßen lautete: 

„Herr Graf, Se. Maj. der Kaiſer, dem Ihr Schreiben vom 
12. d. zugekommen iſt, hat für gut befunden Ihre Wünſche abzu⸗ 
ſchlagen und mir befohlen Ihnen dies mitzutheilen. 

„Ich habe die Ehre zu ſein u. ſ. w. 

„Unterz. Roſtopſchin.“ 

Später erfuhr ich daß außer dem eben angeführten Grunde, wel— 
chen man als die Haupturſache dieſer abſchlägigen Antwort erklärte, 
noch ein anderer mitgewirkt hatte der ebenſo gut von Belang ſein 
konnte: es war nämlich kurz zuvor in der Hamburger Zeitung ein 

Artikel erſchienen der meines Aufenthalts in Conſtantinopel, meiner 
häufigen Zuſammenkünfte mit Aubert⸗du⸗Bahet, ſowie meiner Schritte 
beim Direktorium zu Paris erwähnte und dadurch dem Argwohn wel— 
chen man dem Kaiſer Paul gegen mich eingeflößt hatte, neue Nah⸗ 
rung gab. 

Ich verließ Berlin um zu meiner Familie zurückzukehren. Mit 
ihr lebte ich auf dem Lande, zurückgezogen, thatlos und im Elend. 
Die Einzelheiten meines Privatlebens bis zum Jahre 1802 können 
kein Intereſſe darbieten. Zwei Mal noch machte ich die Reiſe nach Ber⸗ 
lin wo ich immer Unterſtützung, Schutz und einen ſehr huldreichen 
Empfang von Seiten des Königs fand. Ich ſchrieb dem Kaiſer Paul 
zum zweiten Mal, erhielt aber keine Antwort; endlich erfuhren wir 
ſeinen Tod am 24. März 1801. 

Einige Monate hernach wandte ich mich an ſeinen Nachfolger, 
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den Kaiſer Alexander, und ich ſetzte ein ſolches Vertrauen in die Groß⸗ 
herzigkeit ſeiner Geſinnung daß ich überzeugt war eine günſtige Ant⸗ 
wort zu erhalten. Gleichwohl ſollte ich, ſei es nun daß meine Briefe 
nicht nach Petersburg gelangten, ſei es daß die dermaligen Beſitzer 
meiner mit Beſchlag belegten Güter und einige perſönliche Feinde meine 
Rückkehr zu hintertreiben ſuchten, lange Zeit meine Hoffnungen nicht 
verwirklicht ſehen. N 

Die Leichtigkeit womit man ſich in Preußen mittelſt der Journale 
ſammtliche Nachrichten aus Frankreich verſchaffen konnte, ſetzte mich 
wenigſtens in Stand in Bezug auf die politiſchen Angelegenheiten im- 
mer auf dem Laufenden zu bleiben, und dies war ein ſehr großer 
Troſt für mich. Ereigniſſe von der größten Wichtigkeit waren ſchnell 
auf einander gefolgt ſeit meiner Abreiſe von Hamburg, wo die Nach⸗ 
richt von der Seeſchlacht bei Abukir die letzte geweſen war die ich ers 
halten hatte. 

Während die franzöfifchen Heere unter den Befehlen Bonapartes 
Egypten angriffen und Syrien bedrohten, beſetzte der General Joubert 
Turin, Championnet zog in Neapel ein um allda die partheno— 
päiſche Republik zu proklamiren, und ganz Italien unterwarf ſich 
den Franzoſen. Gleichwohl hatte ſich trotz aller dieſer Erfolge im In⸗ 
nern Frankreichs Nichts geändert. Ueberall herrſchten Spaltungen, 
Mißvergnügen und Verdroſſenheit. 

Während die republikaniſchen Bevollmächtigten in Raſtatt um 
Frieden mit dem deutſchen Reiche unterhandelten, zog die zweite Coa⸗ 
lition ins Feld, und außer Preußen und Spanien nahmen ſaͤmmtliche 
Mächte Europas daran Theil. Rußland hatte trotz der friedliebenden 
Abſichten die der Kaiſer Paul bis jetzt an den Tag gelegt, ſich endlich 
hiezu entſchloſſen, und die Pforte wie die Barbareskenſtaaten traten 
wegen des Einfalls in Egypten bei. Die Coalition, die Frankreich an 
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Streitkräften überlegen war, griff es auf drei Punkten, d. h. in Ita⸗ 
lien, in der Schweiz und in Holland zu gleicher Zeit an und erfocht 
Erfolge welche die Hauptſtadt beunruhigten und alle Parteien vollends 


mißvergnügt machten. 

Sieyes, den ich kurz zuvor als Geſandten in Berlin geſehen, 
war nach Paris berufen worden um Rewbels Nachfolger im Direk⸗ 
torium zu werden. Er ſuchte die republikaniſche Verfaſſung vom Jahr 
III. zu ſtürzen und durch eine andere gemäßigtere zu erſetzen an welcher 
er mit beharrlichem Fleiße arbeitete. 

Die Generale Maſſena, Brune, Joubert, welcher letztere in der 
Schlacht von Novi fiel, und Championnet begannen den Verbündeten 
auf verſchiedenen Angriffspunkten einen kräftigen Widerſtand entgegen⸗ 
zuſetzen; aber der Zwieſpalt unter den verſchiedenen Parteien machte 
die Stellung der Republik ſehr bedenklich. 

Mittlerweile verließ Bonaparte, der von allen Vorgängen in 
Frankreich genaue Kenntniß hatte, Egypten auf einer Fregatte, fuhr 
durch das mit engliſchen Schiffen bedeckte Mittelmeer und landete am 
9. Oktober 1799 in Frejus. Auf ſeiner Reiſe von da bis Paris 
wurde er allenthalben mit Begeiſterung aufgenommen. Gleich nach ſei⸗ 
ner Ankunft in der Hauptſtadt wollten die Generale, die Direktoren, 
die Deputirten und ſelbſt die Ultrarepublikaner ihm ihre Aufwartung 
machen, um ihn auszuforſchen. Man veranſtaltete ihm zu Ehren Feſte 
und Schmauſereien; er zeigte ſich immer ernſt, rückhaltend, nicht 
ſonderlich beeilt, aber um jo mehr beobachtend; inzwiſchen aber bil⸗ 
dete er einen Plan den er bald genug zur Ausführung brachte. 

Er beſprach ſich mit Sieyes der nach kurzem Bedenken ſich nicht 
geſcheut hatte eine Unterredung mit ihm anzunehmen, weil er ihn allein 
für fähig hielt ſeine Plane zu unterſtützen. Sie vereinigten ſich die 
Verfaſſung vom 3. Mai anzugreifen und zu ſtürzen, und nach einem 


wohlberechneten Plan, bei deſſen Ausführung Sieyes feine ganze G 
wändtheit und Bonaparte ſeinen ganzen Einfluß auf die 5 5 2 
me. wurde die Nationalvertretung vom 19. Brumaire 8 
12 n abgeſchafft. Statt ihrer ernannte man 
e proviſoriſche Regierung, beſtehend aus drei Conſuln, nämlich Bo⸗ 
naparte, Sieyes und Roger Ducos, ſowie zwei a 
welche den Auftrag erhielten die Verfaſſung und eine definitive O % 
nung der Dinge vorzubereiten. 8 
8 Alle Parteien waren der Uneinigkeiten die im Innern Frankreich 
herrschten, dermaßen überdrüſſig geweſen daß ſie die neue re 
fation der Regierung beinahe einhellig guthießen. en 
8 Am 24. Dezember 1799 veröffentlichte man die Verfaſſung vom 
Jahre VIII., welche der von Sieyes entworfenen ganz und gar ni 
entſprach. Bonaparte fand ſich als erſter Conſul an die 2 * 
Halt) und ihm zur Seite ſtanden, nur der Form halber, zwei 5 ei 
Conſuln mit berathenden Stimmen. Cambacerès und — * 
die zwei Adjunkte die er ſich auswählte. sea 
Bonaparte übergab den Oberbefehl über die Rheinarmee d 
General Morcau und marſchirte ſelbſt nach Italien. Er verließ P 55 
n . Mai 1800, um dieſen glänzenden Feldzug zu eröffnen 225 = 
vierzig Tage dauerte und durch mehrere Siege, namentlich d — 
Marengo, bezeichnet wurde. — 
Set Rückkehr nach Paris wurde mit um fo größerer Begeiſt 
rung 8 als man nunmehr einem allgemeinen Frieden 5 E 
ſah. In der Zwiſchenzeit von der Schlacht bei Marengo bis zu 2 5 
ſo ſehnlich herbeigewünſchten Frieden zeigte ſich Bonaparte 1 
ſchwenderiſch mit Gunſtbezeugungen gegen alle Parteihäupter 8 5 
gebung gegen ihn an den Tag legten, und ſehr ſtreng gegen diejeni 8 
die das Gegentheil bewieſen. 3 
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Endlich, am 9. Februar 1801, wurde in Luneville jener 2 
5 f a 9 * 1 
rühmte Vertrag unterzeichnet der nicht blos alle mi ei 
rü 9 f 5 ee * 
Sei von Campo-Formio erneuerte, ſondern Be ü — 
6 f. i ie Etſch als Grenze 
i inke Rheinufer zutheilte und die Etſch a 
dies das ganze linke Rheinufer z Bun 
0 ichi D beſtimmte; ferner erkannte i 
öſterreichiſchen Beſitzungen m — 13 
—— die bataviſche, die helvetiſche, die liguriſche und die 1 
ſche Republik an und überließ Toscana für den Infanten men — 
3 Frankreich. Bald wurde der Friede allgemein: durch Ber & 5 
— 5 . rid mi 
von Florenz mit dem König von Neapel, durch den - zn z = 
i aifı an 
Paris mit dem Kaiſer von Rußland, 
Portugal, durch den von f N u 
endlich durch die Präliminarien mit der eg ei 
i a Krieg fort, und damit di 
Nur mit England währte der ö — — 
dem allgemeinen Friedensſchluß keine Hinderniſſe . 5 — * 
e und der Umge 
im Lager von Boulogne un ö 
konnte, hatte man im Laß i u 
— von zweimalhunderttauſend Mann verſammelt; man drohte — 
s z | ei | | 
mit einer Landung, und in ſämmtlichen Häfen — = 
bracht, we 
| ßli r Fahrzeuge zuſammenge ** 
eine unermeßliche Menge flache A . — 
die Beſtimmung hatten das franzöſiſche Heer nach den Ufern der Themf 
u bringen. 2 
i Al dieſe Nachrichten intereffirten mich hauptſächlich een 8 
1 8 i i den Großtha 
ti i en die polniſchen Legionen an 0 
thätigen Antheils welchen f > 
a cn nahmen. Die Bulletins der Armee haben 2 
| i browski, Zaion⸗ 
dä than, und die Namen Dom 
ehrenvolle Erwähnung ge r cn 
iaziewi Sokolnicki, Rymkiewicz ſind ne 
eee i J len genannt wor⸗ 
iederholten Malen in den Journalen g 
wackern Polen zu wiederho | 
i daß keiner von meinen Land 
den. Es iſt nur zu bedauern 
naue Schilderung aller dieſer Waffenthaten herausgegeben hat, = 
e a N . | 
— ſich die Polen in den Feldzügen von Italien, Deutſchland, 
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Egypten, und ſpäter auf St. Domingo, in Spanien, Preußen und 
Rußland, mit Ruhm bedeckten. 


Gegen Ende Oktobers 1801 erhielt ich endlich eine Antwort 
aus Petersburg. Der Fürſt Adam Czartoryski, welcher damals das 
ganze Vertrauen des Kaiſers Alexander beſaß und daſſelbe nur dazu 
benützt hat ſeinen Landsleuten Dienſte zu leiſten 1), hatte es auf ſich 


) Duroc den der erſte Conſul damals nach Petersburg geſchickt hatte, 
berichtete über Czartoryski: „— — — Ein Pole; ohne die Kaiſerin Katha⸗ 
rina wäre ſeiner Familie der polniſche Thron zugefallen. Er hat es nicht 
vergeſſen, und den Ruſſen, die er verabſcheut, dem Kaiſer, den er betrügt, 
und den Miniſtern, die er verachtet, ewigen Haß geſchworen; allein ver- 
ſchloſſenen Gemüthes wie er iſt, weiß er allein was er iſt und was er 
thun wird.“ Czartoryski wurde 1802 zum Miniſterkollegen der auswärti⸗ 
gen Angelegenheiten, und nach dem Tode des Grafen Alexander Woronzow 
zum Miniſter ernannt, im Jahre 1806 aber „auf ſein Geſuch“ dieſer Stelle 
enthoben, jedoch mit Beibehaltung ſeiner übrigen Aemter als Mitglied des 
Conſeils, Senator, Mitglied der Ober⸗Schuldlrektion und Kurator des wil— 
naiſchen Lehrbezirks der die dem ruſſiſchen Reiche einverleibten polniſchen 
Provinzen umfaßte. Dem leichtfertigen Berichte Durocs ſtellen wir ge⸗ 
genüber was Mickiewiez vom Wirken des Fürſten in jenem Zeitraume ſagt: 
(Borlefungen n. 309) „Ein angeſehener Pole ſaß als Mitglied im Rathe 
und gewann das Vertrauen des Kaiſers Alexander: dies war der Fürſt 
Adam Czartoryski. Von früher Jugend an faßte er den Vorſatz, die Poli⸗ 
tik ſeiner Ahnen fortzuführen, mit dem Unterſchiede nur daß jene die Unab- 
hängigkeit ihres Landes mit Hülfe Rußlands feſtzuſtellen, Fürſt Adam dage⸗ 
gen, ein ruſſiſcher Miniſter, für Polen einen politifch = nationalen Zuſtand 
im Bunde mit Rußland zu bewirken ſich bemühte. Auf Frankreich rechnete 
er nicht mehr, ebenſo wie viele der damaligen Politiker die Hoffnung ganz 
verloren, irgend eine Hülfe von dieſer Seite her zu erhalten. Man kam 

daher überein ſich dem Kaiſer Alexander geneigt zu machen, und ihn im Namen 
ſeines eigenen Intereſſes anzuſprechen. Fürſt Adam Czartoryski erwarb 
vielen Polen Plätze im Senat und Reichsrathe. Auch nahm er, vom Kai⸗ 
ſer unterſtützt, die litthauiſchen Provinzen in ſeine Obhut, beförderte die 


genommen mir die Erlaubniß zur Rückkehr ins Land auszuwirken, 


und ſchickte ſie mir zu. Ich empfing ſie in Bialyſtok, auf dem Schloß 
der Frau von Krakau, Schweſter des Königs Stanislaus !), bei 
ehrwürdigen Dame ich an der Grenze von Ruſſiſch⸗Polen 


welcher 
einige Wochen zubrachte und die liebevollſte Behandlung genoß; bei 


ihr ſah ich auch zum letzten Mal den Fürſten Joſeph Poniatowski. 

Der Generalgouverneur von Litthauen, Benningſen, ſchickte 
mir einen Paß zu, um über die Grenze zu kommen; ich leiſtete in 
Grodno den Huldigungseid und langte am 5. Februar 1802 in Peters⸗ 
burg an. 


Bildung in ihnen und ſicherte deren Sprache und Volksrechte. Die ruſſt⸗ 
ſche Regierung, nach Außen beſchäftigt, hatte nicht Zeit ſich in die innern 
Angelegenheiten ſehr einzumiſchen, und vor Allem ſchützte die Perſon des 
Fürſten das polniſche Intereſſe; die Verwaltungsbeamten, die wohl wuß⸗ 
ten, in welcher Gunſt er bei dem Kaiſer ſtand, wagten es nicht ſeinem Ein⸗ 
fluſſe entgegenzuhandeln. A. d. H. 

) Wittwe des berühmten Krongroßfeldherrn und Kaſtellans von Kra⸗ 
kau, Johann Clemens Branicki. A. d. H. 


Achtes Bud. 


Erſtes Kapitel. 


Ich glaubte die Bemerkungen die ich bis dahin ſorgfältig geſam⸗ 
melt hatte, beendigen zu müſſen zur Zeit da ich nach en 
Auswanderung nach Rußland zurückkehrte; denn da ich alle De 
nn meinem Heimathlande und meinen Mitbürgern aa ie 
a jo hatte ich beſchloſſen den Staatsgeſchäften auf —— > 

: h 5 

— den Reſt meiner Tage in dunkler Zurückgezogenheit 
. Durch unvorhergeſehene Umſtände mehrere Jahre nachher genö= 
thigt dieſen Entſchluß zu ändern, habe ich die Feder wieder auf; = = 
men, um die Ereigniſſe zu verzeichnen die von 1810 bis zu Emde — 
1815 aufeinander folgten und für die Polen vom allerhoͤchſten In⸗ 
tgeie W da ich aber in meinen Memoiren keine Lücke von * 
Jahren laſſen wollte, fo habe ich dieſes Buch dazu beſtimmt die Vor⸗ 

gänge von 1802 bis Ende 1810 mit wenigen Worten zu ſchilder 
und einige mich perſönlich betreffende Einzelheiten mitzutheilen i 
Der folgende Band wird die Beſchreibung der Ereigniſſe enthal⸗ 

ten welche die fünf letzten Jahre bezeichneten, mit denen ich mei 50 : 
merkungen beſchloſſen habe. i * 
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Ich bin nie weder Höfling noch Schmeichler geweſen, und offen. 
bar laſſe ich mich bei dem was ich vom Kaiſer Alexander ſagen We, 
nicht durch Abſichten des Vortheils und Ehrgeizes kim. da er * 
Augenblicke wo ich dieſe Zeilen entwerfe nicht mehr iſt, a ganz = 
ropa feinen Verluſt betrauert!). Aber die der Wahrheit gebühren a 
Huldigung und das Bedürfniß meine Empfindungen auszuſprechen ge⸗ 
ſtatten mir nicht den Eindruck den er in meinem Herzen hervorber en 
und der feit meiner erften Annäherung an ſeine Perſon in Petersburg 
mich niemals verlaſſen hat, mit Stillſchweigen zu übergehen. 8 

Sein fortgeſetztes Wohlwollen und das 2 womit er mid 
beehrte; die ſchmeichelhafte Anerkennung die er meinem Benehmen bei 
jeder Gelegenheit angedeihen ließ; der huldreiche Empfang den ich im⸗ 
mer bei ihm fand, bis zum Jahr 1817 wo ich zum 1 Male da 
Glück hatte ihn zu ſehen; ſeine Theilnahme an meinem und meiner 
Familie Schickſal, dies Alles waren ſchon genügende Gründe für meine 
Anhänglichkeit an ihn. Aber welchen Dank ſchulde ich ihm nicht als 
Pole für den Schutz den er meinen Landsleuten N für das 
Vertrauen das er in ſie ſetzte, für die wiederholten Beweiſe von Ache 
tung und Neigung die er ihnen gab, für die Aufmunterung aur Natio⸗ 

nalerziehung in den Rußland unterworfenen polniſchen been und 
was mehr iſt als Alles das, für die Wiederherſtellung Polens! 
Meine Begeiſterung hat mich zu eilig auf dieſen letzten Beitponkt 
geführt, von welchem ſeines Orts die Rede fein wird, und der reis 
zehn Jahre nach meiner Rückkehr ins Land eintrat. Ich kehre er 
rück zu meiner Vorſtellung bei Alexander, die am 15. Februar 1802 
i sburg ſtatthatte. 
3 = a: — mich mit ſeiner gewöhnlichen leutſeligen 


) Ich ſchrieb dies in Florenz im Jahr 1826, 
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Zuvorkommenheit. Er äußerte viel Theilnahme für meine Lage, für 
das vielfache Unglück das ich ausgeſtanden, und befahl Herrn von 
Bekleszeff, dem Generalprokurator, ihm meine Wünſche vorzulegen 
und Alles zu thun was ſich mit der Gerechtigkeit und Billigkeit ver- 
trage, um dieſelben zu erfüllen und mir eine befriedigende Antwort zu 
ertheilen. 

Ich kann nicht umhin zu geſtehen daß dieſes Geſchäft einem Mi⸗ 
niſter anvertraut wurde der würdig war die wohlwollenden Abſichten 
des Kaiſers zu erfüllen, und ich kann nur mit Lob von dem Benehmen 
des Herrn von Bekleszeff ſprechen der, nachdem er als Generalgouver— 
neur der ſüdlichen Provinzen Rußlands zur Zeit meines Aufenthaltes 
in der Fremde einer meiner heftigſten Verfolger geweſen, jetzt, da er 
mich in Petersburg perfönlich kennen gelernt hatte, einer meiner eif— 
rigſten Gönner und Freunde wurde. 

Ich beſaß nichts mehr in dem vormaligen Polen, und es war 
mir nicht erlaubt Güter die mit Beſchlag belegt und an verſchiedene 
Leute vertheilt worden waren, wieder in Anſpruch zu nehmen. Ich be⸗ 
kam alſo von Allem was ich vor der Revolution von 1794 beſeſſen, 
ganz und gar nichts mehr zurück; aber als ich eine Commiſſton ver— 
langte um die Forderungen meiner Gläubiger zu prüfen, zu bereint— 
gen und zu befriedigen, wurde ein höchſter kaiſerlicher Befehl zu dieſem 
Behufe ausgeſtellt. Ich machte Rechte auf eine Erbſchaft geltend die man 
mir während meiner Abweſenheit hatte entziehen wollen, und endlich 
erhielt ich aus einer Staroſtei den lebenslänglichen Zins der zu meinem 
und meiner Familie Unterhalt genügen konnte. 

Während meines Aufenthaltes in Petersburg lief die Nachricht 
ein daß zwiſchen Frankreich und England am 25. März 1802 der 
Friede in Amiens unterzeichnet worden ſei. Dieſer Vertrag, kraft def- 
fen England alle feſtländiſchen Erwerbungen der franzöſiſchen Republik 
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guthieß, ihr ihre Colonien zurückſtellte und den Beſtand der unterge—⸗ 
ordneten Republiken anerkannte, vollendete die Wiederherſtellung der 
Ruhe in Europa. 

Ich ſah die Hoffnung auf eine Wiederherſtellung Polens mehr 
als je in die Ferne gerückt, aber eine geheime Stimme ſagte mir daß 
wir dieſelbe einſt dem Kaiſer Alexander verdanken können, und indem 
ich auf ihn allein meine Hoffnungen baute, verließ ich am 28. April 
1802 Petersburg in der Abſicht mich mit meiner Familie für immer 
auf ein Landgut bei Wilna zurückzuziehen, um daſelbſt unabhängig zu 
leben und mich blos mit meinen häuslichen Angelegenheiten zu be⸗ 
ſchäftigen. 

Einige Wochen hernach erfuhr ich daß der Kaiſer Alexander im 
Begriff ſtand einen Ausflug in das Gouvernement Minsk und nach 
Weißrußland zu machen. Ich glaubte ihm in dieſen Gegenden wo ich 
ſo eben durch ſein Wohlwollen ein ruhiges Auskommen erhalten hatte, 
meine Huldigungen darbringen zu müſſen. 

An den Zeitpunkt dieſer Reiſe knüpfen ſich Erinnerungen welche 
die Gefühle der Liebe und Anhänglichkeit die Alexander mir eingeflößt 
hatte, und die ich unter keinen Umſtänden verläugnen werde, in meis 
nem Herzen niemals erlöſchen ließen. 

Der Kaiſer war begleitet von ſeinen Adjutanten, dem Grafen 
von Lieven und dem Fürſten Wolkonsky, ſo wie von dem Grafen 
Kotſchubey und dem Herrn von Nowoſiltzoff. In Minsk wurde ich ihm 
mit den angeſehenſten Perſonen des Gouvernements vorgeſtellt, und 
als ich ihm dankte daß er mir erlaubt ihm meine Huldigungen in mei— 
nem Heimathlande darzubringen, aus welchem ich acht Jahre lang 
verbannt geweſen, ſagte er mit rührender Güte und einer Thräne im 
Auge zu mir: „Wie? Sie waren acht Jahre lang fern von Ihrem 

Vaterlande!“ und ich las in ſeinen Zügen den innigen Ausdruck der 
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Freude ſeinen Landsleuten und ſeiner Familie einen Mann zurückgege— 
ben zu haben welchen politiſche Greigniffe fo lange Zeit von ihnen ge⸗ 
trennt hatten. 

Der Kaiſer bewohnte das Hotel des Gouverneurs von Minsk 
und während der Tafel kam die Rede auf wiſſenſchaftliche Inftitute 
Englands, auf die bedeutendſten Sternwarten in Europa, auf die be- 
zühmseflen Gelehrten und Künſtler. Aus den Bemerkungen des Kaiſers 
ging hervor daß er mit Allem was auf die Wiſſenſchaften und Künſte 
Bezug hatte wohl vertraut war. 

Man ſprach ſofort von der Unverletzlichkeit der Geſandtſchafts— 
hotels in Rom zu Gunſten der Verbrecher die ſich dahin flüchten und 
allda eine Freiſtätte gegen die Verfolgungen der Polizei finden. Der 
Kaiſer ſchien empört über dieſes Vorrecht von welchem er erklärte daß 
es allen Grundſätzen der Sittlichkeit und Gerechtigkeit widerſtreite, 
ind er fügte hinzu er würde niemals dulden daß einer ſeiner Miniſter 
in irgend einem Lande daſſelbe geltend machte. 

N Als der Graf Kotſchubey von Conſtantinopel erzählte und den 
Kaiſer gutgelaunt und wohlwollend gegen mich geſtimmt ſah, fragte er 
ihn, ob er auch wiſſe daß ich mich, zur Zeit wo er ruſſiſcher Botfchaf- 
ter daſelbſt geweſen, unter einem falſchen Namen und als Agent der 
polniſchen Patrioten in dieſer Stadt aufgehalten habe. Der Kaiſer 
ſagte, indem er mich lächelnd anſah, er wiſſe dies wohl, und fragte 
mich dann wohin ich von Conſtantinopel aus gegangen ſei. Ich ant⸗ 
wortete, ich habe den Weg nach Paris eingeſchlagen um in der Nähe 
zu ſehen was ich blos aus Zeitungen und übertriebenen Berichten ge= 
kannt die mir den Kopf ſchwindlig gemacht haben. Ich habe damals 
alles was man in Frankreich ſeit dem Ende der Schreckensherrſchaft 
gethan, bewundert und ſei überzeugt geweſen daß aus der frangöft- 
ſchen Revolution weſentliche Vortheile für die Menſchheit erwachſen 


würden. Als ich aber nach Frankreich gekommen, habe ich mich über- 
zeugt in welch trügeriſchem Lichte uns die Dinge aus weiter Ferne er— 
ſcheinen, und ich müſſe geſtehen daß Paris im Jahr 1797 meinen 
Erwartungen ganz und gar nicht entſprochen habe. 

Der Kaiſer nahm eine ernſte Miene an und ſagte: „Sie bemer— 
ken ſehr richtig daß man ſich oft täuſcht, wenn man durch die Augen 
Anderer ſieht ohne die Dinge ſelbſt und in der Nähe zu prüfen; aber 
man muß nicht in einen andern Irrthum verfallen und Alles verwers 
fen was nicht geglückt iſt. Man muß die Fehler welche Andere began⸗ 
gen haben, benützen und ſie zu vermeiden ſuchen; aber man darf nie 
Etwas aus dem Auge verlieren was zum allgemeinen Wohle füh- 
ren kann.“ 

Man denke ſich meine Ueberraſchung und mein Entzücken, als ich 
ſolche Worte vernahm in denen ſich der Seelenadel und die Großher— 
zigkeit Alexanders fo trefflich ſpiegelten. 

Während des Balles den man ihm gab, und auf dem er mit 
allen anweſenden Damen tanzte, trat er auf mich zu und ſagte: „Ich 
ſehe mit Vergnügen daß die Vorurtheile in dieſem Lande zu verſchwin⸗ 
den beginnen und daß die Stadtbürgerinnen in den Verſammlungen 
der Damen vom hoͤchſten Adel Zutritt finden. In meinen deutſchen 
Provinzen, in Liefland und Kurland, iſt dies ſchon lange der Fall; 
aber es überraſcht mich angenehm die Fortſchritte der Civiliſation in 
dieſem Gouvernement Minsk zu ſehen wo man, wie in Ihrem ganzen 
Lande, mit ſolcher Zähigkeit an den alten Vorurtheilen feſthielt.“ 

Alles was ich ſah und hörte, erſchien mir wie ein Traum, und 
ich mußte geſtehen daß kein Fürſt mehr als Alexander geſchaffen war 
das Glück ſeiner Unterthanen zu ſichern und von ihnen angebetet zu 
werden. 

Ich folgte dem Kaifer nach Mohilow und nach Witepsk; ich 
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wurde an dieſen beiden Orten von ihm zur Tafel gezogen; ich wohnte 
den Bällen und Feſtlichkeiten bei womit man ſeine Ankunft feierte, 
und ich war Zeuge der Begeiſterung welche er den Einwohnern aus 
allen Klaſſen einflöͤßte. 

Bei ſeiner Weiterreiſe von Witepsk ließ der Kaiſer den General 
der Infanterie und Militärgouverneur von Weißrußland, Korſakoff⸗ 
Rimsky, in ſeinen Wagen ſteigen und bis nach der erſten Poſt mit 
ſich fahren. Nach ſeiner Rückkehr ließ der General mich zu ſich rufen 
und ſagte mir, der Kaiſer habe viel von mir geſprochen und ſich mit 
großem Wohlwollen über mich geäußert. Demgemäß wolle er, der 
General, der mix mit aufrichtiger Freundſchaft zugethan ſei, mir den 
Rath ertheilen nach Petersburg zu reiſen wo ich gewiß bald eine aus- 
gezeichnete Stelle erhalten und das ganze Vertrauen des Kaiſers ge— 
nießen werde. 

Ich dankte dem General für ſeine Theilnahme, aber mein Ent- 
ſchluß war gefaßt mich gänzlich von den Staatsgeſchäften zurückzuzie⸗ 
hen, die für mich allen Reiz verloren hatten ſeit ich kein Vaterland 
mehr beſaß dem ich dienen konnte. Ich kehrte alſo auf mein Landgut 
zurück und verließ es erſt gegen Ende des Jahres 1806 wieder. 

In dieſem Zeitraum von vier Jahren begann der Krieg welcher 
durch den allgemeinen Frieden nur auf kurze Dauer unterbrochen wor⸗ 
den war, ſeine Verwüſtungen in Europa von Neuem, und die Aen— 
derungen die in Frankreich mit der Regierungsform vorgenommen 
wurden, erſchütterten nach und nach das politiſche Syſtem aller Kabinete. 

Bonaparte welcher die Wichtigkeit der Inſel St. Domingo kannte 
die das Joch der franzoͤſiſchen Republik abgeſchüttelt hatte, ließ zu 
ihrer Wiederunterwerfung eine Armee von dreißigtauſend Mann unter 
den Befehlen des Generals Leclerc einſchiffen, und unter dieſen befan- 
den ſich mehrere tauſend Polen. Dieſer Feldzug war unglücklich in 
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feinen Ergebniſſen, denn das ungefunde Klima rieb beinahe das ganze 
Heer auf und raffte auch eine Menge von meinen Landsleuten weg, 
unter denen ich beſonders den General Jablonowski bedauerte den ich 
ſchon mehrere Male zu nennen Gelegenheit hatte. 

Am 6. Mai 1802 wurde Bonaparte in Folge eines Tribunats- 
antrags durch Senatsbeſchluß auf zehn Jahre zum Conſul ernannt, 
und am 2. Auguſt deſſelben Jahres ernannte ihn der Senat nach dem 
Beſchluß des Tribunats und des geſetzgebenden Körpers, ſo wie nach 
eingeholter Beiſtimmung des Volkes, das durch oͤffentlich aufgelegte 
Regiſter befragt wurde, zum lebenslänglichen Conſul. 

Am 26. Auguſt 1802 verleibte Bonaparte die Inſel Elba, und 
am 11. September Piemont dem franzöſiſchen Gebiete ein. Am 9. Ok⸗ 
tober beſetzte er die Staaten von Parma, und am 21. ließ er eine 
Armee von dreißigtauſend Mann in die Schweiz rücken. 

Dieſe Schritte führten den Bruch mit England herbei, deſſen 
Geſandter, Mitworth, am 13. Mai 1803 von Paris abreiste. Ein 
Jahr ſpäter, d. h. am 18. Mai 1804, wurde Napoleon Bonaparte 
als Kaiſer ausgerufen, und der Papſt Pius VII. kam nach Paris und 
ſalbte ihn als ſolchen am 2. Dezember. 

Eines der erſten Geſchäfte Napoleons war den neuen Republiken 
Verfaſſungen nach dem Muſter des Kaiſerreichs zu geben. Er begann 
mit Italien, und nachdem er eine Deputation von der eisalpiniſchen 
Republik empfangen, welche beſchloſſen hatte die erbliche Monarchie 
zu Gunſten des neuen Kaiſers der Franzoſen wiederherzuſtellen, nahm 
er Beſitz von dieſem Königreich, ſetzte ſich am 26. Mai 1805 in Mai⸗ 
land die eiſerne Krone auf, und ernannte ſeinen Adoptivſohn Eugen 

Beauharnais zum Vicekönig von Italien. 

Der Bruch mit dem londoner Hofe hatte ihn veranlaßt ſeinen 
Plan zu einer Landung in England wieder aufzunehmen. Das Lager 
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von Boulogne wurde wieder hergeſtellt, die weſtliche Küſte Frankreichs 
war mit Fahrzeugen die man zu dieſem Kriegszuge beſtimmt hatte 
bedeckt, als die dritte Coalition ſich bildete. Der Bundesvertrag zur 
ſchen dem brittiſchen und dem petersburger Kabinet wurde am 11. April 
1805 unterzeichnet und Oeſterreich trat am 9. Auguſt demſelben bei. 

a Napoleon verließ Boulogne und reiste in aller Eile nach Paris. 
Hier erwirkte er vom Senat am 23. September eine neue Aushebung 
von achtzigtauſend Mann, reiste am folgenden Tag ab um den Feld⸗ 
zug zu eröffnen, ging am 1. Oktober über den Rhein, zog in Mün⸗ 
chen ein, zwang den General Mack bei Ulm zu kapituliren, beſetzte am 
13. November Wien und lieferte am 2. Dezember deſſelben Jahres 
1805 den vereinigten ruſſiſchen und Öfterreichifchen Heeren die Schlacht 
bei Auſterlitz. 

Die Siege von Ulm und Auſterlitz führten den Frieden von 
Preßburg herbei, der am 26. Dezember unterzeichnet wurde. Kraft 
dieſes Vertrages erkannte Oeſterreich Napoleon als König von Italien 
an und trat ihm die venetianiſchen Staaten, Dalmatien und Al— 
banien ab. 

Am 30. März 1806 ernannte Napoleon ſeinen Bruder Joſeph 
Bonaparte zum König beider Sizilien, und am 5. Juni deſſelben Jah- 
res verwandelte er Holland in ein Königreich das er ſeinem Bruder 
Ludwig übergab. 

Am 12. Juli 1806 vereinigten ſich vierzehn Fürſten des ſüdlichen 
und weſtlichen Deutſchlands zur Bildung des Rheinbundes, als deſſen 
Protektor ſie den Kaiſer Napoleon anerkannten. 

Am 1. Auguſt erklärten ſie auf dem Reichstage zu Regensburg 
ihre Losſagung vom deutſchen Staatskorper; das deutſche Reich hörte 
ei zu beſtehen und Franz II. entſagte feinem Titel als deutſcher Kai⸗ 
ſer durch eine Proklamation. Die reißende Schnelligkeit mit welcher 
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alle dieſe Ereigniſſe auf einander folgten, und die Zunahme der furcht— 
baren Macht Napoleons veranlaßte eine vierte Coalition. W 
das ſeit dem basler Frieden neutral geblieben, hätte ſich 8 Kitten Feld⸗ 
zug wahrſcheinlich den Verbündeten angeſchloſſen, Wann nicht die raſchen 
Operationen der franzöſiſchen Armeen demſelben ein über alle Bere 
tung ſchnelles Ende gemacht hätten. Dieſes Mal 1 es ſich u 
Rußland um die Franzoſen aus Deutſchland zu verjagen, und * 
ſeiner zahlreichen, wohleingeübten Armee drohte es Napoleon den Bier 
den zu brechen und die Feindſeligkeiten zu beginnen, wenn er nicht 
ſeine Truppen über den Rhein zurückführe. i 

In dem Zeitpunkt wo die ruſſiſchen Armeen ſich in Bewegung 
fegten um nach der Grenze zu ziehen, und alle Rüſtungen 8 55 
einen bevorſtehenden Bruch mit Frankreich verkündeten, n ich 
meinen einſamen Aufenthalt, um den Winter von 1806 in Wilna 

bringen. 

= — von meinem Intereſſe an den Sreigniffen beten Say 
platz ſich den Grenzen Rußlands näher rückte, hielt ich es für 3 
die Hauptſtadt Litthauens zu bewohnen als mich im Innern der Bro) 
vinz all dem Gerede auszuſetzen deſſen Gegenſtand man nothwendig 
wird, wenn man in den Angelegenheiten ſeines Landes eine herbenrg⸗ 
gende Rolle gefpielt hat. Ich wich einem ſolchen um fo gefliſſentlicher 
aus, als ſeit einiger Zeit geheime Agenten Napoleons die der ruſſiſchen 
Herrſchaft unterworfenen polniſchen Provinzen durchſtreiften, und 
man die Unzartheit und Unvorſichtigkeit ſo weit getrieben hatte unter 
meiner Adreſſe Correſpondenzen abzuſchicken die mich blosſtellen 
konnten. 


* 


Zweites Kapitel. 


Als ich nach Wilna kam, hörte ich von den Unfällen der preußi⸗ 
ſchen Armee bei Eröffnung des Feldzuges, der mit den erſten Tagen 
des Oktobers 1806 begonnen hatte. In Folge der Schlachten von 
Jena und Auerſtädt am 14. Oktober, ſowie der Beſetzung Erfurts, 
Leipzigs und anderer Berlin noch näherer Städte, hielt Napoleon am 
27. deſſelben Monats ſeinen Einzug in dieſe Hauptſtadt. 


Am 1. November hatten der General Dombrowski und Wybicki 
auf Befehl Napoleons Adreſſen an die polniſche Nation erſcheinen laſ—⸗ 
ſen, worin ſie ihren Landsleuten die bevorſtehende Ankunft Koscius- 
zkos verkündeten, der zu ihnen zurückkehren und mit ihnen kämpfen 
werde, um unter dem Schild und Schutz des Kaiſers der Franzoſen 
Polen zu befreien. Dieſe Proklamationen weckten die ganze Begeiſte⸗ 
rung der Polen wieder und belebten ihre ſeit einiger Zeit beinahe er- 
loſchenen Hoffnungen von Neuem. Dies hatte Napoleon beabſichtigt, 
denn er war überzeugt daß die Polen ihn bei ſeinem Krieg gegen 
Preußen und Rußland ſehr wirkſam unterſtützen würden. 


Ehe er von Paris abreiste, hatte er Kosciuszko die ſchmeichel⸗ 
hafteſten Anerbietungen machen laſſen, wodurch er ihn zu beſtimmen 
ſuchte ihn auf dieſem Feldzug zu begleiten, Adreſſen an die polniſche 
Nation zu entwerfen und ſelbſt zu unterzeichnen. Napoleon wußte recht 
gut welches Vertrauen dieſer verehrungswürdige Mann allen Polen 
einfloͤßte und mit welcher Liebe alle ſeine Landsleute an ihm hingen; 
aber Kosciuszko, welcher den Verſprechungen Napoleons nicht traute, 
an ſeine Abſicht Polen wieder herzuſtellen und namentlich ein freies, 
unabhängiges Land daraus zu machen, nicht glaubte, wollte es nicht 
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auf ſich nehmen die Polen mit Hoffnungen zu hintergehen die er nicht 
theilte 1). 

Zurückgezogen auf einem Landgut in der Nähe von Fontaine⸗ 
bleau, und Zeuge aller Veränderungen welche die Regierungsform in 
Frankreich hinter einander erfahren, war er gegen Alles was ihn ums 
gab immer gleichgültig geblieben, und dachte mit Schmerz an die 
Gleichgültigkeit der Franzoſen gegen das Schickſal Polens, deſſen 
Theilung ſie hätten verhindern, das ſie zur Zeit des Aufſtandes von 
1794 ſo kräftig hätten unterſtützen können. Er ließ den militäriſchen 
Talenten Napoleons Gerechtigkeit widerfahren, aber er erblickte in ihm 
einen von Ehrgeiz verzehrten Eroberer, einen Despoten, konnte ſomit 
einem Manne deſſen Grundſätze den ſeinigen gänzlich widerſtritten, 
nicht das mindeſte Vertrauen ſchenken. 

Napoleon fand ſich ſehr beleidigt durch die Weigerung Koscius⸗ 
zkos, der ſeinen Wunſch unter dem Vorwand von Geſundheitsumſtän— 
den ablehnte, aber er beharrte nichtsdeſtoweniger darauf Adreſſen an 
die Polen entwerfen zu laſſen, worin ihnen verſprochen wurde daß ſie 
noch einmal unter einem Feldherrn werden kämpfen dürfen welcher 
jederzeit Gegenftand ihrer Anbetung geweſen. 

Die Proklamationen von denen ich eben geſprochen habe, die 
Hoffnung Kosciuszko ankommen zu ſehen, das Vertrauen das Napo— 
leon einflößte, der bis jetzt unüberwindlich geweſen; feine neueſten Er— 
folge in Preußen; die Rückſichten womit er die polniſchen Militärs 
behandelte, und die von ſeinen Sendlingen gefliſſentlich genährten Hoff- 
nungen auf die Wiederherſtellung Polens, Alles das hatte nicht 


1) Fouchs ſoll fo weit gegangen fein Koseiuszko zu drohen, man 
werde ihn mit Gewalt nach Polen führen, und als auch dies nichts fruch⸗ 


tete, ärgerlich ausgerufen haben, man brauche ihn gar nicht. 
A. d. H. 
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ermangelt die Einwohner der u i 
a nter preußiſcher Herr 
polniſchen Provinzen zu elektriſtren. „ 
* Von allen Seiten ſtrömten Freiwillige herbei, um ſich unter die 
2 22 ri der Franzoſen zu ſtellen, deren Einzug in Warſchau 
er Triumph war. Am 16. Novembe 
br. ro : r hatte der General Dome 
— Dofen bereits vier Regimenter aus Rekruten gebildet 
— 1 der Polen erreichte ihren Gipfel, als Napoleon 
quartier in Poſen aufſchlug. Einige R a 
f * 2 densarten die i 
in Betreff des frühern Beſtand es en 
ii B es von Polen entfallen w 
gierig aufgefangen, ſchnell weiter — 
0 l getragen und unter den günſtigſt 
— dar in ganz Preußiſch-Polen von Mund zu er —.— 
— => lähmte ein in Paris veröffentlichtes Bülletin dieſen 
ufſchwung ein wenig; es legte die Wü 
15 ünſche der Polen dar ohne 
l 2575 e kundzugeben. Unter Anderem hieß es — 
— 5 Lie e zum Vaterland, dieſes nationale Gefühl, hat ſich im 
— * polniſchen Volkes nicht allein erhalten ſondern iſt durch 
= = noch geftählt worden: feine erſte Leidenschaft, fein ahn 
unſch iſt wieder eine Nation zu we ie rei Leu 
f j rden. Die reichſten Leute verl 
ie Schloſſr, um mit dem lauteſten Geſchrei die Wiederherſtellun 6 
) i e i 
3 zu verlangen, und ihre Kinder, ihr Vermögen und —— 
Pe — Dieſer Anblick iſt wahrhaft rührend Schon haben 
altes Koſtüm wieder vorgenon i 
— genommen, ihre alten Gewohnheiten 
eee Thron hs wiederhergeſtellt werden, wird dieſe große 
euem zu ihrem unabhängigen Beſtand 
f langen? wird 
aus der Tiefe des Grabes wieder —— 
zum Leben erwachen? Gott allei 
die Fäden aller Ereigniſſe in Hä a i 2 
änden hält, vermag dieſes iti 
Problem zu loͤſen; ab i 6 ae 
aber gewiß hat es nie ein denkwürdi 
i er geres, zur Er⸗ 
weckung der allgemeinen Theilnahme geeigneteres, Ereigniß en 1 
18 


— 


Dieſes Bülletin t) gab zu verſchiedenen Deutungen Anlaß: Einige 
erklärten es für nichtsſagend, Andere erblickten in ſeinen Ausdrücken 
nur einen diplomatiſchen Stil welcher den Kabineten Europas die Plane 
Napoleons mit Polen verſchleiern ſollte, und behaupteten man müſſe 
den Verſprechungen des Kaiſers der Franzoſen vertrauen und die wei⸗ 
tere Entwicklung des Krieges abwarten; aber die Freunde der Freiheit 
fragten ſich, ob man die Wiederherſtellung der Republik Polen von 
einem Manne erwarten konne welcher die Freiheit ſeines eigenen Lanz 
des vernichtet habe, und die Umſichtigſten fürchteten, Napoleon möchte 
in der begeiſterten Aufregung der Polen nur ein Mittel erblickt haben, 
um für die Ausführung ſeiner weitern Plane Leute und andere Unter⸗ 


ſtützung von ihnen zu erhalten. 

Inzwiſchen gab ſich die Maſſe der Bevölkerung, welche keine Zeit 
mit Nachdenken verliert, voll Zuverſicht der Hoffnung auf eine dem- 
nächſtige Wiederauferſtehung hin, und die wackern 
auf die Stimme der Ehre und der Pflicht zum Gehorſam gegen ihren 


Militärs, welche nur 


commandirenden General hören, harrten nur der Gelegenheit entgegen 
ſich mit Ruhm zu bedecken, wenn ſie einmal in den Schlachten die nun 
kommen ſollten, ihren ganzen patriotiſchen Aufſchwung der gewohnten 
Tapferkeit beifügen dürften. 

Die ruſſiſchen Armeen, welche der General Benningſen comman— 
dirte, hatten im November Preußiſch-Polen beſetzt und befanden ſich im 
Beſitz von Warſchau, räumten aber die Stadt bei Annäherung der 
franzoͤſiſchen Heere. Napoleon verließ Berlin am 25. November und 
verlegte, wie ſchon geſagt, das Hauptquartier nach Poſen. Hier unter⸗ 
zeichnete er, während die verſchiedenen franzöſiſchen Armeecorps nach 


1) Es it das 37. Bülletin das aus dem Hauptquartier aus Poſen am 
1. Dezember 1806 veröffentlicht wurde und am 12. deſſelben Monats im 


Moniteur ſtand. 
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ein ü ei 
a er abr Weichſel zogen, und man Warſchau in einen furcht⸗ 
2 zertheidigungszuſtand verſetzte, am 11. Dezember 1806 de 
Frieden mi ſe in ein Kö 8 Ä i 
he . ie Sachſen, das er in ein Königreich umfchuf, nachdem er in 
ge des letzten Feldzugs bereits den Königen von Baiern und Wir 
temberg Anerkennung verſchafft hatte 5 
Die Gefe ö b 6 
— . 75 Pultusk und Golymin die am 26. Dezember 
„führten die Räumung von fis 
ganz Preußiſch⸗ ch di 
ruſſiſchen Armeen nach ſich. f a” 
> en Jahres 1807 ergriff der General Benningſen 
9 . — das aus der Moldau gekommene Corps des Generalß 
8 * her * * 10 ng 7 5 5 
— hatte, die Offenſive von Neuem. Mehrere theilweiſe 
a. 0 e gingen der blutigen Schlacht von Eylau am 8 Februar 1807 
an, in we i 
u ve 18 nach der Franzoſen eigenem Zeugniß 
apferkeit verrichteten. Von beiden Seit en 
— — N 5 eiden Seiten beſtritt man 
— En en Schlachtfeld behauptet zu haben. Nachdem inzwifchen 
= —.(— Plan den linken Flügel der großen Armee zu überholen 
er nach Ahern zu begeben geſcheitert war, kehrten die franzöſt⸗ 
en ei 15 ihre Winterquartiere zurück, während der Marſchall 
zefebvre Befehl erhielt gegen Danzig i 5 
Kit h geg anzig zu ziehen. Er belagerte dieſe wi 
tige Stadt, deren Beſ⸗ 26 f . — 
„ ſatzung am 26. Mai kapitulirte. D reff. 
a N 4 e. Das Treffen von 
zu. 55 die Schlacht von Friedland am 14. Juni beendeten dieſen 
Feldzug. iſe 
—— ns von Rußland und der König von Preußen be⸗ 
ich in Tilſtt. Die ruſſiſchen Ger 
Generale Bagration und Benni 
2 1 muff { enning⸗ 
3 Waffenſtillſtand, der am 22. Juni e 
5 m * fand die erſte Zuſammenkunft zwiſchen — Kaiſern 
a. a und Napoleon mitten im Niemen auf einem großen Floſſe 
„a ˖ f 
8 N res man ein Zelt aufgefchlagen hatte. Napoleon ſchiffte 
egleitung von Murat, Berthier, Beſſi 
— b ag „Beſſieres, Duroe und Cau— 
incourt auf der einen Seite ein, in demſelben Augenblick wo Alexan 
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der mit dem Großfürſten Conſtantin, Benningſen, Uwaroff, Labanoff 
und Lieven auf der andern vom Lande ſtieß. Die beiden Nachen langten 
zu gleicher Zeit an, und die beiden Kaiſer traten in das Zelt, wo ſie 
eine zweiftündige Beſprechung mit einander hatten. Der zweiten Zu— 
ſammenkunft die am folgenden Tag ſtattfand, wohnte auch der König 
von Preußen bei, und am 8. Juli 1807 wurde der Vertrag von Tilſit 
unterzeichnet. 

Man darf es ſich nicht verhehlen: als Napoleon den Feldzug von 
1806 eröffnete, that ſich in Litthauen und in allen Rußland unterwor⸗ 
fenen polniſchen Provinzen große Neugierde und Theilnahme kund. 
Gierig las man die Adreſſen Napoleons an die Polen, die Proklama⸗ 
tionen Dombrowskis und Wybickis die in Warſchau ausgetheilt wur— 
den, und überhaupt alle Mittheilungen die auf eine künftige Wieder⸗ 
herftellung Polens Bezug hatten. Die beſonneneren Leute freilich fanden 
allerlei zu bemerken: 1) daß Kosciuszko den ſchmeichelhafteſten An⸗ 
trägen Napoleons widerſtanden und ſich geweigert hatte ihn zu beglei— 
ten oder Proklamationen mit ſeiner Unterſchrift zu erlaſſen, wodurch 
diejenigen die gleichwohl in Warſchau verbreitet wurden, unendlich viel 
an Eindruck verloren; 2) daß Napoleon nicht den Gedanken haben 
konnte Polen mächtig und unabhängig, wie es früher geweſen, wieder⸗ 
herzuſtellen, denn dies paßte nicht zu ſeinen Planen und dem Syſtem 
das er bisher immer verfolgt hatte; 3) daß Napoleon, im Fall der 
Kaiſer Alexander ſich zu einem Vergleich herbeiließe und Friedensvor— 
ſchläge machte oder annähme, ſicherlich die Polen anderen ihm wich- 
tigeren Intereſſen opfern würde. 

Dieſen Betrachtungen welche ſich mir in ihrer ganzen Bedeutſam- 
keit vor Augen ſtellten, fügte ich noch andere bei, und ich ſagte denen 
die meine Anſicht hierüber zu erfahren wünſchten, wenn es Napoleon 
auch gelänge Wolhynien und Litthauen zu beſetzen, ſo würde er gewiß 


e Herzogthümer daraus machen, und ebenſo aus denjenigen pol⸗ 
niſchen Provinzen die er Preußen abgenommen hätte; aus dieſen würde 
er ein Herzogthum Maſovien oder Warſchau machen, niemals aber ein 
Herzogthum oder Königreich Polen. 

a Der zuverſichtliche Ton womit ich dieſe Anſicht ausſprach, em⸗ 
porte mehrere meiner Landsleute die nicht hoͤher ſchworen als auf Na⸗ 
poleon; inzwiſchen genügten wenige Tage um meine Behauptungen zu 
rechtfertigen. 

12 In den Geſellſchaften Wilnas dachten wirklich viele Leute ebenſo 
wie ich, und ſtützten ihre Anſicht hauptſächlich auf die Kälte mit welcher 
Koscluszko alle Verſprechungen Napoleons aufgenommen; gleichwohl 
läßt ſich nicht läugnen daß zwölftauſend Einwohner von Wolhynien 
und Litthauen über die Grenze gingen um ſich den polniſchen 5 
anzuſchließen; wären aber die franzöſiſchen Heere vollends über den 
Niemen gekommen und in Litthauen eingedrungen, ſo wäre ihnen hoͤchſt 
wahrſcheinlich Alles was die Waffen tragen konnte, voll Freudigkeit 
und Eifer zugezogen. 

N war noch ungewiß über die Ergebniſſe dieſes Feldzugs, 
als endlich die Nachricht von der Unterzeichnung des Friedensver— 
trags zu Tilſit uns durch einen Kurier nach Wilna überbracht 
eur Man erfuhr jetzt daß Napoleon, zufrieden von Alexander als 
TUR anerkannt und in nähere Beziehung zu dieſem Fürften getreten 
zu ſein, dem einzigen auf dem Feſtlande der ihm furchtbar ſein Wenne 
uud gegen welchen er auch ſpäter jederzeit große Hochachtung an on 
Sag legte, ſich beeifert hatte die Schwierigkeiten zu heben welche den 
Frieden verzoͤgern konnten. Er trug ſogar kein Bedenken die Einver⸗ 
leibung Warſchaus und Preußiſch-Polens mit Rußland vorzuſchlagen; 
und obſchon alle Anhänger Napoleons dieſen Antrag geläugnet und 
in Zweifel geſtellt haben, fo bleibt nicht minder wahr daß er gemacht 


worden iſt; ich habe die unumſtößlichſten Beweiſe dafür mit meinen 
eigenen Augen geſehen 1). 

Zu gleicher Zeit vernahmen wir daß Napoleon, als Alexander 
ſeine Anerbietungen abgelehnt, das Herzogthum Warſchau geſchaffen 


1) Die Richtigkeit deſſen was Oginski hier und im folgenden Abſatz 
behauptet, bezweifelt Thibaudeau (S. Le Consulat et Empire u. |. w. 
Empire III, 102). Er fagt, bei der Zuſammenkunft in Tilſit ſei zwiſchen 
den beiden Kaiſern Alles mündlich abgemacht worden, und es ſei wohl er⸗ 
laubt einem ruſſiſchen Zeugniß zu mißtrauen, um ſo mehr, als Oginski zu 
den Bewunderern Alexanders gehöre. Wie ſich dies auch verhalten mag, 
Eines iſt gewiß: Napoleon hat, und mit Recht, Polen ſtets nur als ein 
Mittel betrachtet, von dieſem Mittel aber, wie er ſelbſt geſtand, nicht immer 
den zweckmäßigſten Gebrauch gemacht. 1803 trug er die polniſche Krone 
dem Prätendenten an der ſich damals in Warſchau aufhielt (S. Memoires 
tires des papiers d'un homme d'état u. ſ. w., VIII. 265 und 447); vor 
dem Bruche mit Preußen wollte er zu deſſen Gunſten ein Königreich Polen 
bilden und es mit demſelben vereinigen (S. Las Cases, M&morial de St. 
Helene, vn, 20); 1806 dachte er den Thron der Piaſten feinem Bruder 
Hieronymus zu den er mit einer Tochter des Kurfürſten von Sachſen zu 
verm.hlen beabſichtigte — auch von Murat und Eugen war einmal die 
Rede — (S. Adair, Historical Memoir of a mission to the court of 
vienna in 1806. S. 344), und auf St. Helena äußerte er, Poniatowski 
ſei wahrhaft zum König von Polen berufen geweſen (S. Las Cases a. a. 
O. S. 287). Man darf ihm jedoch nicht vorwerfen daß er die Polen irre 
geleitet habe, denn er gab ihnen nie beſtimmte Zuſicherungen; ſie waren 
eben eine Karte in ſeinem Spiel, und ihr Unglück daß er es verlor. 

Wie die Polen ſelbſt ihr Verhältniß zu Napoleon auffaſſen, lernen wir 
aus Mickiewiez (Vorleſungen u. ſ. w. Uu, 311), deſſen Worte wohl die 
Meinung eines großen Theiles ſeiner Landsleute ausdrücken: „Man hat 
Napoleon öfters den Vorwurf gemacht, daß er nicht die Abſicht gehabt 
Polen wiederherzuſtellen, und daß er ſelbſt in dieſem Sinne ſich öfters aus⸗ 
geſprochen habe. In der That ſprach er ſo, aber nur bei vorübergehenden 
Veranlaſſungen; er geſtand z. B., daß er während des friedländiſchen Feld⸗ 
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und Sachſen einverleibt; daß er ferner einen Theil der den Preußen 
abgenommenen polniſchen Provinzen, worüber er verfügen konnte, abs 
geriſſen hatte, um den Bezirk Bialyſtok mit einer Bevölkerung von 
mehreren hunderttauſend Einwohnern zu bilden, welchen er ſofort dem 
Kaiſer von Rußland abtrat, gleich als wollte er recht deutlich zeigen 
daß er, weit entfernt ihm Litthauen nehmen und dieſe Provinz an Pos 
len zurückgeben zu wollen, ihm ohne alle Schwierigkeit einen Theil des 
ehemaligen Polens überlaſſe und auch das Großherzogthum Warſchau 
vollſtändig geben würde, wenn er ihn nur für ſeine Grundſätze in Be⸗ 
treff des Continentalſyſtems gewinnen könnte. 

Bei dieſen Nachrichten verbreitete ſich Staunen und Beſtürzung 
in Wilna und in den Rußland unterworfenen Provinzen. Viele junge 
Leute die im voreiligen Eifer Litthauen und Wolhynien verlaſſen, um 
ſich zur polniſchen Armee zu begeben, hatten ihre Eltern und Freunde 


zuges an Polen nicht gedacht. Jedoch hat er nie etwas Aehnliches in Bezug 
auf die Zukunft geſagt. So oft es ſich um Polen handelte, verwarf er im⸗ 
mer die ihm gebotenen Bedingungen (2). Er ſagte, das künftige Geſchick der 
Völker liege in der Hand der Vorſehung und endigte immer damit, daß er 
dies der Gottheit ſelbſt anheimſtellte. Als er während der Beſetzung Poſens 
durch die franzöſiſchen Truppen ſah, mit welcher Schnelligkeit ſich die pol— 
niſchen Kriegsſchaaren bildeten, ließ er einen Artikel in den Moniteur ein⸗ 
rücken mit der Frage an ſich ſelbſt, was Polen erwarte? und beantwortete 
ſie damit, Gott allein wiſſe die Zukunft dieſes Landes. Ohne Zweifel wagte 
er damals nicht, weder den Namen des Königreichs noch der Republik her⸗ 
vorzurufen, er begnügte ſich, das Herzogthum Warſchau zu ſtiften. Denn 
um das ganze Polen wiederherzuſtellen, hätte er mit Oeſterreich (?), Preus 
ßen und Rußland Krieg führen, hätte er die drei Mächte, die an der Zer⸗ 
reißung Theil genommen, beſiegen müſſen. Indem er alſo den Keim zu einem 
künftigen Volksheere legte, weil er einem Bruchſtücke des Landes die Unab⸗ 
hängigkeit ſicherte, ſparte er das Uebrige auf beſſere Zeiten.“ 
A. d. H. 


— 


Unterſuchungen und Verfolgungen ausgeſetzt. Alle diejenigen welche 
nur noch auf den Uebergang der Napoleonſchen Armeen über den Nie⸗ 
men gewartet hatten, ſahen ſich jetzt ſchmerzlich enttäufcht. Man be⸗ 
trachtete den Vertrag von Tilſit als das Grab aller Hoffnungen die 
man auf Wiederherſtellung Polens gehegt, und von dieſem Zeitpunkt 
an ſchwand das Vertrauen das man auf die guten Geſinnungen Napo⸗ 
leons gegen die Polen geſetzt, in den Rußland unterworfenen Provinzen 
immer mehr dahin. 

Noch weit ſchlimmer wurden die Sachen, als nach dem Vertrag 
von Tilſit die Conferenzen von Erfurt die beiden Kaiſer einander noch 
näher führten; als ſie gegenſeitig nach Paris und Petersburg Ge- 
ſandte ſchickten die einen freundſchaftlichen Verkehr vermittelten, in Folge 
deß die beiden Hoͤfe einander von Allem in Kenntniß ſetzten was die 
innere Sicherheit ihrer Staaten gefährden konnte. Viele Einwohner 
Wolhyniens und Litthauens wurden von denſelben Menſchen denunzirt 
durch welche fie ſich zu Unbeſonnenheiten hatten hinreißen laſſen. 

Glücklicherweiſe verfuhr Kaiſer Alexander nicht ſtreng gegen fie. 
Aber je mehr man den Werth dieſes großmüthigen Benehmens em— 
pfand, um ſo weniger war man geneigt ſich, wenn der Fall zum zwei⸗ 
ten Mal einträte, von den Agenten einer Regierung verführen zu laſſen 
welche diejenigen deren ſie nicht mehr bedurfte, als Opfer preisgab. 

Die Bildung des Herzogthums Warſchau durch den Vertrag von 
Tilſit entſprach den Wünſchen der Polen die man der preußiſchen Herr- 
ſchaft entzogen hatte, nur ſehr unvollkommen. Napoleons Anhänger 
und Sendlinge mußten ihnen jetzt in der Zukunft etwas vorſchimmern 
laſſen was im Augenblick nicht habe ausgeführt werden können. Durch 
Abtretung des Herzogthums Warſchau an den König von Sachſen, 
ſeinen getreuen Verbündeten, hatte er allerdings den Polen welche ſchon 
im Jahr 1791 nach Abſchaffung der Wählbarkeit der Könige durch die 
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Verfaſſung vom 3. Mai dieſen Fürſten auf ihren Thron berufen hats 
Bi einen Gefallen erweiſen wollen. Er ſetzte jetzt eine Commiſſion 
nieder, um ein Verfaſſungsſtatut für die Bewohner des neuen Herzog⸗ 
thums Warſchau zu entwerfen. Dieſes Statut wurde ihm in Dresden 
vorgelegt, wo er ſich mit demſelben einverſtanden erklärte und am 
22. Juli es unterzeichnete. 

Durch die neue Verfaſſung wurde die katholiſche Religion als 
Staatsreligion erklärt, die Freiheit der Gottes dienſte verbürgt, die 
Gleichheit vor dem Geſetze anerkannt und die Sklaverei abgeſchafft. 
Landtage die nach einer neuen Art, mit Gemeindeverſammlungen, er⸗ 
richtet wurden, ernannten einen Reichstag der ſich in zwei Kammern 
theilte. Der König hatte die Initiative der Geſetze, die Ernennung der 
Senatoren, der Landtagspräſidenten, ſowie der Präſidenten der Ge⸗ 
meindeverſammlungen. Ebenſo ſtand ihm die Ernennung zu allen bür⸗ 
gerlichen und militäriſchen Aemtern zu. Seine Miniſter bildeten einen 
Staatsrath; ſie konnten die Reichstage auflöfen; fie ernannten die 
Richter, und dieſe blieben lebenslänglich im Amte. 

Das Herzogthum Warſchau das achtzehnhundert Quadratmeilen 
im Umfang hatte, wurde in ſechs Bezirke getheilt, nämlich in den von 
Poſen, von Kaliſch, von Plock, von Warſchau, von Lomza und von 
Bydgoszez. Seine Bevölkerung belief ſich auf etwa vier Millionen. 

Die Polen des Herzogthums Warſchau hatten die Befriedigung 
unter einen Fürſten geſtellt zu ſein der ihre ganze Hochachtung und ihr 
Vertrauen verdiente; achtungswerthe Bürger zu den erſten Staatsäm⸗ 
tern erhoben und den wackern dürften Joſeph Poniatowski an die 
Spitze des Kriegsminiſteriums geſtellt zu ſehen; aber bald empfand 
dieſes neue Herzogthum, das nicht mächtig genug war um gegen Ruß⸗ 
land und Oeſterreich eine Schranke zu bilden, die ganze Schwere ſeines 
neuen Beſtandes, indem es zahlreiche Armeen unterhalten, eine für den 
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Umfang und die Bevoͤlkerung des Landes unverhältnipmäpig hohe G 
villiſte beſtreiten, neben der bürgerlichen Regierung des W in 
Sachſen den man allgemein liebte und achtete, die Pinifereien der _ 
leonſchen Militärregierung welche dieſer mit nn Macht 
nicht verhindern konnte, ertragen mußte, und . m hart beſteuert 
wurde, daß die Grundeigenthümer nach einiger Zeit nicht * bezah⸗ 
len konnten ohne ihre Beſitzungen zu verkaufen oder der Verwaltung 
Staatsſchatzes zu überlaffen. j 
_ 8 = leicht vorherzuſehen daß beim erſten Bruch nn 
Frankreich und Rußland oder Oeſterreich das Herzogthum wihrend 
der Kriegsſchauplatz wurde. Gleichwohl hatte We un n 
Kriegern ein ſolches Vertrauen einzuflößen gewußt, und — Verſpre⸗ 
chungen welche er unter den Bewohnern des Sergogthumd HRS 
in Betreff feiner Abſicht ganz Polen wiederherzuſtellen bene ebene 
laſſen, beſaßen eine ſolche Zauberkraft daß man BEER 
Laſten, die Aushebungen, Neuerungen und enn jeder Art ge⸗ 
duldig ertrug, mit der Gewißheit es ſeien dies Opfer denen man ſich 
durchaus unterwerfen müſſe um die Wiederherſtellung des Vaterlandes 


zu erlangen. 


Drittes Kapitel. 


Kurz nach dem Vertrag von Tilſit erhielt ich von dem Kaiſer 
Alexander Erlaubniß meine Frau, deren Geſundheit durch das ſtrenge 
Klima ſehr gelitten hatte, nach Italien zu begleiten. Ich gedenke 8 
Reiſe bloß weil ſie eine andere nach Paris zur Folge bern ne Ereig⸗ 
niffen vorherging die mich nöthigten aufs Neue Beſchäftigungen zu 
übernehmen welchen ich ſeit mehreren Jahren entſagt hatte. 
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Ich verließ Wilna im September 1807 und reiste über Wien 
zuerſt nach Venedig wo mich der Zufall am Vorabend von Napoleons 
Einzug in dieſe Stadt, dem erſten ſeitdem er ſie beſaß, ankommen ließ. 
Man traf ſehr koſtſpielige Vorbereitungen zu dieſem Empfang, und 
da ich die Gelegenheit die bevorſtehenden Feſte zu ſehen nicht hinaus— 
laſſen wollte, ließ ich mich auf die Lifte der Fremden ſetzen die vorge- 
ſtellt zu werden wünſchten. Der Miniſter der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten des Königreichs Italien, an den ich mich wandte, Marescalchi, 
erklärte mir der Kaiſer werde mich an dem zur Vorſtellung bezeichneten 
Tage mit Vergnügen ſehen, und der dienſtthuende Kammerherr Car- 
letti meldete mir daß dieſe Vorſtellung am folgenden Morgen um 
neun Uhr ſtattfinden werde. 

Ich ermangelte nicht mich pünktlich in dem Palaſt einzufinden 
den Napoleon bewohnte. Im Vorzimmer traf ich den Prinzen Eugen, 
Vicekoͤnig von Italien; Champagny, Herzog von Cadore; und meh— 
rere Perſonen des kaiſerlichen Gefolges. Bald öffnete ſich eine Thüre 
und es wurde mit lauter Stimme gerufen: der Hofſtaat des Kai— 
ſers. Diejenigen die denſelben bildeten, traten in das Kabinet, hielten 
ſich aber nur einen Augenblick darin auf, und unmittelbar darauf 
führte man die Italiener und Fremden ein die zur Vorſtellung zuge— 
laſſen waren. 

Als der dienſtthuende Kammerherr meinen Namen nannte, trat 
der Kaiſer der ſich an einem großen Kaminfeuer wärmte, auf mich zu 
und ſagte auf Italeniſch: „Ah! bravo, è un Polacco!“ dann fügte 
er franzoͤſiſch hinzu: „Nicht wahr, Sie ſind Pole?“ „Ja, Sire, ants 
wortete ich; „ich bewohne die Provinzen Polens die unter Rußlands 
Herrſchaft ſtehen.“ Darauf fragte er mich ob ich ſchon lange Zeit in 
Venedig ſei, und als ich ihm antwortete ich befinde mich erſt ſeit zwei 
Tagen da und habe meine Reiſe beſchleunigt um Zeuge der Feſtlichkeiten 
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zu ſein durch welche die Venezianer die Ankunft ihres Beherrſchers zu 
feiern ſich beeifern werden, fo ſagte er verbindlich, er danke mir für 
dieſe Aufmerkſamkeit. 

Auf ſeine weitere Frage, ob ich mich in Venedig aufzuhalten ge— 
denke, antwortete ich ihm, ich ſei blos auf der Durchreiſe da und wolle 
mich nach Florenz und in das ſüdliche Italien begeben. „Sie haben 
Recht, fagte jetzt der Kaiſer, daß Sie dieſes Land zum Reiſen wählen; 
ich kenne den Kunſtſinn der Polen, und in dieſer Beziehung gibt es 
kein Land das ihnen beſſer zuſagen könnte als Italien.“ 


Nach einigen nichtsſagenden Fragen ſah er das große blaue 
Band das ich trug aufmerkſam an, berührte den goldenen Stern den 
ich an meiner Uniform hatte und ſagte: „Ei, ſind das nicht die 
Dekorationen des polniſchen weißen Adlerordens?“ dann 
fügte er, ohne meine Antwort abzuwarten, hinzu: „Ich wundere 
mich daß der Kaiſer Alexander erlaubt dieſe fortwährend in ſeinen 
Staaten zu tragen.“ Ich antwortete ihm, es ſei dies die einzige Erin⸗ 
nerung an den politiſchen Beſtand Polens die wir erhalten haben; der 
Kaiſer Alexander habe uns derſelben nicht berauben wollen, weil er bei 
jeder Gelegenheit den Polen gefällig zu ſein, ihr Schickſal zu mildern 
und ihre Liebe zu erwerben ſuche. 


Napoleon runzelte die Stirne und verließ mich ſchnell um ſich an 
den Fürſten W. .. zu wenden der neben mir ſtand, und zu dem er 
trocken ſagte: „Sie find ein Ruſſe, nicht wahr? Sie haben 
Recht nach Italien zu gehen, um die Sonne zu ſuchen, denn 
bei Euch kennt man ſie doch nicht;“ ohne ihm dann Zeit zur 
Antwort zu laſſen, ging er weiter und ſprach abwechſelnd mit denen 
die ihm vorgeſtellt wurden. Die Art wie ich mich über den Kaiſer 
Alexander ausgedrückt, ſchien ihn etwas verſtimmt zu haben, und meh⸗ 
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rere Perſonen im Kreiſe hatten dies an ſeinem barſchen Ton und an 
ſeinen nicht ſehr verbindlichen Aeußerungen zu empfinden. 

Als er ſich weiter von mir entfernte, konnte ich die Fragen die 
er an Andere richtete nicht mehr gut hoͤren; aber man hat mich ver⸗ 
ſichert und hat es in mehreren Häuſern von Venedig wiederholt, er 
habe zu einem italieniſchen Herrn der einen ſchwarzen Flor 8 
Hut trug, geſagt: „Sie trauern ... um Ihre Frau ... . fie 
hat wohlgethan zu ſterben, denn ſie war ein ränkevolles 
Weib.“ Da ich dies nicht ſelbſt gehört, ſo kann ich auch nicht bezeu⸗ 
gen daß Napoleon ſich wirklich dieſer Ausdrücke bedient 8 aber ſo 
viel iſt gewiß daß er einige Augenblicke bevor er uns verabſchiedete auf 
die Deputation der Juden, der reichſten Geſchäftsmänner in Venedig 
die gekommen waren um ihm Glück zu wünſchen, zutrat und in Er 
gem Tone auf Italieniſch zu ihr fagte: „Ihr ſeid Juden und 
man duldet Euch in meinen Staaten, denn ich geſtatte alle 
Religionen; aber nehmt Euch wohl in Acht daß Ihr Euch 
nicht auf den Wucher verlegt; ich liebe die Wucherer nicht 
ich laſſe fie hängent). Dann wandte er ſich zu mir und ſagte: 65 
iſt doch auffallend daß ich überall auf dieſe Juden ſtoße; aber nirgends 
ai man ihrer jo viel als bei Ihnen in Polen.“ Er hatte ſeine heitere 
Miene wieder angenommen, gleichſam um die barſche Art wie er mich 
verlaſſen wieder gut zu machen, und er verabſchiedete mich ſehr hoͤflich | 
mit der Bemerkung, ich werde doch ohne Zweifel allen Feſten beiwohnen 
die man ihm geben werde. 

Napoleon verweilte einige Tage in Venedig. Ich wurde durch 
eine Krankheit die mich befiel genoͤthigt meinen Aufenthalt um mehr 


) Man hat mich verſichert daß die Juden von Venedig eine Million 
Franken als Beiſteuer zu den unermeßlichen Koſten geliefert hatten welche 
der Empfang des Kaiſers Napoleon verſchlang. 


als drei Monate zu verlängern. Endlich reiste ich nach Florenz ab, wo 
ich in den erſten Tagen des Februars 1808 ankam und mit meiner 
Familie zu bleiben gedachte ſo lang die Umſtände es mir geſtatten 
würden. 


Ich fand Toskana in einer ganz andern Lage als vor zwölf Jah⸗ 
ren. Dieſes Land, vormals eines der blühendſten durch den Reichthum 
ſeiner Erzeugniſſe und die Ausdehnung ſeines Handels, hatte unter 
Leopold und Ferdinand alle Vortheile einer väterlichen Regierung ge— 
noſſen. Der friedliche Charakter der Einwohner, der Schutz 3 
man dem Landbau und allen Zweigen des Gewerbsfleißes angedeihen 
ließ, die Freiheit deren die Fremden genoſſen, die Pflege der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte: Alles das gab dem Aufenthalt allda Vorzüge 
vor vielen andern Gegenden Italiens. 


Als ich zu Anfang des Jahres 1808 zum zweiten Mal hier an— 
kam, ſtand das Land unter franzoͤſiſcher Herrſchaft. Zwoͤlftauſend 
Perſonen die früher in der Stadt Florenz allein mit Seideſpinnen be— 
ſchäftigt geweſen, waren nunmehr an den Bettelſtab gebracht. Starke 
Auflagen auf die Weine, das Oel, das Salz, den Tabak und andere 
Erzeugniſſe erſchwerten das Loos des Volkes und erregten Murren 157 
ter den Landleuten; aber Alles beugte ſich unter die Gewalt, und wie 
es in eroberten Ländern zu gehen pflegt, man ſah franzoͤſiſche Beamte 
auf Koſten des Volkes ſich bereichern, und eine kleine Anzahl Landes— 
kinder, die der franzöſiſchen Partei ergeben und bei der Verwaltung 
angeftellt waren, kamen durch die Freigebigkeit der Regierung welcher 
fie dienten zu großem Vermögen, 

Zur Zeit meiner Ankunft war Dauchh beauftragt die neue Re- 
gierung in Toskana zu organifiren, Bald darauf wurde er durch den 
General Menou erſetzt, der den Palaſt Pitti bewohnte und mit dem 


Titel Generalgouverneur von Toskana die Verwaltung dieſes Landes 
mit weit ausgedehnteren Vollmachten leitete. 


Eine aus mehreren von Paris geſchickten Mitgliedern beſtehende 
Junta vollendete die Organiſation Toskanas vor der Ankunft der Für⸗ 
ſtin Eliſe, Schweſter Napoleons und Gemahlin des Fürſten Bacciochi. 
Sie begab ſich gegen die Mitte des Jahres 1809 nach Florenz und bil⸗ 
dete ſich ſogleich eine Ehrengarde nebſt einem glänzenden Hof, der aus 
dem vornehmſten Adel des Landes beſtand. 


Um dieſe Zeit machte der neue Ausbruch des Krieges zwiſchen 
Frankreich und Oeſterreich den Aufenthalt in Florenz für die Fremden 
weit weniger angenehm. Die Bewegungen der öſterreichiſchen Heere 
gegen Italien zu Anfang des Feldzugs hatten den franzöftfchen Beam⸗ 
ten in Toskana lebhafte Beſorgniſſe eingeflößt, denn man hatte alle 
Truppen aus dieſer Provinz zurückgezogen, um ſie nach den Grenzen 
von Italien zu ſchicken. Die Fürſtin Eliſe ließ hundert Soldaten von 
der Beſatzung in Lucca kommen, um die Franzoſen zu erſetzen die Flo— 
renz verlaſſen hatten. 


Die Anhänger der alten Regierung welche den größten Theil der 
ſtädtiſchen Bevölkerung bildeten, murrten laut, und ihre Wünſche und 
Hoffnungen waren den Oeſterreichern zugewandt. Einige Arbeiter und 
Kaufleute die vermöge ihrer überſpannten Grundfüße der franzoͤſiſchen 
Partei angehörten, wurden mit den Fingern gezeigt und Jakobiner ge⸗ 
nannt; im Allgemeinen aber muß man zum Lob der Umſicht und Fer 
ſtigkeit der ſtehenden Behörden, ſo wie des friedliebenden Charakters 
der Florentiner ſagen daß keine Bewegung in der Stadt ausbrach, ob— 
ſchon die ganze militäriſche Beſatzung blos aus hundert Soldaten von 
Lucca und etlichen franzöſiſchen Invaliden beſtand die ſich dem Armees 
corps nicht hatten anſchließen können. 
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In Florenz beſchränkte ſich Alles auf Verwünſchungen ge 
8 a au . 
Franzoſen und Wünſche für die öſterreichiſchen 2 n u 
ie aufs hoͤ tterten 
Lande wo die aufs hoͤchſte erbi 
verhielt es ſich auf dem Lan n f ke . 
der Entwicklung des Kriegs und der Rückkehr ihres legitimen Fürſten 
it größerer Ungeduld entgegenſahen. a N 
1 3 ſahen ſich die Toskaner in ihren Hoffnungen nene 
durch die außerordentlich ſchnellen Märſche der franzoͤſiſchen 1 
Ü twährend be⸗ 
i i Siege Napoleons, den das Glück for B 
die ausgezeichneten Siege N 72981 
günſtigte und der zuletzt alle Hinderniſſe über den Haufen warf die ſich 
8 Le 
ihm entgegenſtellten. N : 8 
Nach ſeiner Zuſammenkunft mit dem Kaiſer banner zu a 
am 27. September 1808 hatte er ſich mit achtzigtaufend alten, ei 
Deutfchland gekommenen Soldaten nach Spanien ll, 5 
if inze 0 
ielfälti iege iſten ſpaniſchen Provinzen bemäch 
nach vielfältigen Siegen der meiſt 1 
i i i id gehalten, als er erfuhr daß 
und ſeinen Einzug in Madri b Bien 
feine und feiner Truppen Entfernung benützt hatte, um im Frühjah 
ins F iehen. 
1809 von Neuem ins Feld zu zie 
Tyrol erhob ſich, der König Jerome wurde von den Weſtphalen 
3 i 7 Navo— 
verjagt, und Preußen wartete nur noch auf einen Unfall der Napo 
leon beträfe, um abermals zu den Waffen zu greifen. = 
Napoleon eilte von Madrid herbei; feine Armee kam — i 
ſchen auf dem rechten Rheinufer an. Diesmal war 5 
i i s hatte auf allen 
ie Fei igkei Frankreich zu beginnen, und e 
die Feindſeligkeiten vor Fran 3 I, e on 
ü ſterreichiſche Armee wa 
Rüſtungen gemacht. Die ö * 
Punkten bedeutende a N — — 
ü in Baiern eingerückt. Am 17. 
über den Inn gezogen und in g . 
befand ſich das Hauptquartier der Franzoſen in ee = 
Gefechte von Eckmühl und von Eßling; die Belegung a 
11. Mai, und die Schlacht von Wagram am 6. Juli waren die wich⸗ 
ö 5 | iniger 
tigſten Kriegsereigniſſe dieſes Feldzugs, der ſich nach Verfluß einig 
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Monate mit dem Frieden von Wien endigte welcher am 14. Oktober 
1809 unterzeichnet wurde. 


Bei dieſen ſchnellen Erfolgen der Franzoſen mußten die Öfterrei= 
chiſchen Heere ihre Plane aufgeben in Italien einzudringen, wo ſie, 
namentlich in Toskana, großen Anhang gefunden hätten. 


Das Herzogthum Warſchau, das auf feine eigenen Streitmittel 
beſchränkt war und nur ein unanſt 


ehnliches Truppencorps zu ſeiner 
Vertheidigung hatte, da die Mehrzahl der polniſchen Truppen ſich in 
Spanien oder als Beſatzungen in den preußiſchen Feſtungen befand, 
ſah ſich vom Erzherzog Ferdinand b 


edroht, der mit einer Armee von 
vierzigtauſend M 


ann eindrang und geradezu nach Warſchau marſchirte !). 
Der Fürſt Joſeph Poniatowski zog ſich, nachdem er mit hoͤch⸗ 
ſtens acht bis zehntauſend Polen am 19. April bei Raszyn kräftigen 
Widerſtand geleiſtet, von Warſchau zurück um die Stadt zu ſchonen 
und die Einwohner nicht in Gefahr 


zu bringen; nachdem er ſofort die 
Kapitulationsakte mit dem Erzherzog Ferdinand unterzeichnet, rückten 


die Öfterreichifchen Heere am 21. April 1809 in dieſer Hauptſtadt ein. 

Da Poniatowski in den der oͤſterreichiſchen Herrſchaft unterworfe⸗ 
nen polniſchen Provinzen an einem freundlichen Empfang nicht zwei⸗ 
felte, und zugleich die Ueberzeugung hatte daß er daſelbſt nicht blos 
ſein ſchwaches Armeecorps mit neuen Rekruten verſtärken, ſondern 
auch den franzdfifchen Heeren eine erwünſchte Diverſton machen koͤnnte, 
fo ruͤckte er nunmehr nach Gallizien vor. 

Am 14. Mal befand er ſich bereits in Lublin. Am 19. kapitu⸗ 
lirte die Stadt Sandomir nach dreimaligem Stürmen. J 
Zamosk erlagen der Tapferkeit der p 
ben mit der lebhafteſten Begeiſterur 


aroslaw und 
olniſchen Truppen, die allenthal— 
ig empfangen wurden und einen 


1) Eine Beſchreibung dieſes kurzen, aber für die 
zuges hat der General Roman Soltyk 1840 in P 


Polen ruhmvollen Feld⸗ 
aris herausgegeben. A. d. H. 
19 
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großen Zuzug von Freiwilligen hatten, auch mit Proviant und Hilfs⸗ 


mitteln aller Art wohl verſehen waren. 

In der Nacht vom 1. auf den 2. Juni räumten die Oeſterreicher 
Warſchau. Am 15. Juli hielt Poniatowski an der Sritze von vier- 
zehntauſend Polen ſeinen Einzug in Krakau. Viele Offiziere haben 
ezeichnet, unter Andern Wlodimir 


ſich in dieſem Feldzug glänzend ausge 
Potocki, Sokolnicki, Kaminski, Godebski, Rozniecki, Koſinski, 


Weyſſenhof u. ſ. w. 
Der Friede von Schönbrunn oder Wien gab dem Herzogthum 


s von neunhundert Quadratmeilen, der 


Warſchau einen Landeszuwach 
Radom, Lublin und Siedlee 


in vier Departements, nämlich Krakau, 
abgetheilt wurde. Die Salzbergwerke von Wieliczka wurden Oeſter⸗ 
reich und dem Herzogthum Warſchau gemeinſchaftlich zugetheilt. Die 
Kreiſe Jarnopol und Zbaraz die bisher zu Gallizien gehört hatten, 
wurden an Rußland abgetreten 1). Frankreich erwarb durch dieſen 
1) „Einen Monat nach dem in Schönbrunn unterzeichneten Frieden 
ſchrieb der Kaiſer Alexander an den Fürſten Alexis Boriſſowitſch Kutuſow: (ſoll 
heißen: Michael Ilarionowitſch — auch war Kutuſow damals noch nicht Fürſt) 
Petersburg ½3. Nov. 4809: Ainsi après avoir heureusement termine 
la guerre de suède (durch die Erwerbung Finnlands), nous avons öte 
arasses de la guerre d’Autriche. — Toutes les chimeres 


peu apres deb 
e Empire, disparaissent. 


des provinces polonaises, detachees de notr 
Lordre des choses actuel leur met des bornes pour lavenir et au 
lieu d’une perte, la Russie etend de ce cöte son territoire. — Dies 
ſelbe Sprache wie nach dem Tilfiter Frieden wegen des, aus der Beute 
Preußens, des tiefgebeugten Verbündeten, angenommenen, freilich ſehr be⸗ 
quemen Arrondiſſements von Bialyſtoch! — Die Halbheit, Zweideutigkeit 
und man möchte ſagen, die beidlebige griechiſche Weiſe des ruſſiſchen Ca⸗ 
binets, womit es 1809 einerſeits die gegen Napoleon übernommenen und 
öffentlich angekündigten Verpflichtungen zu verletzen keine Scheu 


trug, und ſomit einen wahren Schneckengang gegen das Heer des 
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Ve i 
.n Bei 72 W Gebietsabtretungen zu Gunſten ſeiner Ver⸗ 
Bir Be für ſich ſelbſt Syrien und Iſtrien. 
Be nn Seldzugs waren die Verbindungen mit 
hr . ‚ae — fen der Beſetzung Wiens durch 
. — n Be für die Bewohner Italiens gänzlich 
— 25 u e meine u nach Paris, von wo der ruſſiſche 
— 0 en e die Gewogenheit hatte ſie nach 
1 = . ich he keine Antwort nach Florenz, 
. Be hmer war als ich vor Beendigung des Kriegs 
ee a Kurakin lud mich in fo verbind— 
a — ruhiger ſein würden — 8 33 1 
nterbrechun i Bi i — 
22 we — — daß ich mich entſchloß den Winter von 
Wah ne a 
=. er l ſich Schlachten lieferten, wurden die Stra— 
1 — Janz namentlich in der Gegend der 
Bye = 15 > iten unſicher gemacht. Marodeurs, öſterreichiſche 
para W andlente die ſich vor Elend nicht anders zu hel⸗ 
mi — a ſich zuſammen, um die Öffentliche Ruhe zu ſtö⸗ 
a N eiſenden auszuplündern. 
5 Ba 
er — — u Werra die auf verſchiedenen Punkten zer⸗ 
— Ss x Keckheit ſo weit bis an die Thore der Städte 
eee f eſatzung hatten; ja eine ſehr anſehnliche Bande 
ht nur die Umgegend von Bologna, ſondern wagte ſich 


Erzherzog : 2 g 
Deere Bersinand inne hielt. — den Pole n weit feinzlicher al 
rei i m er als 
er * = Weg trat und hiedurch Bonaparte zu den 1 
„„ gab, dennoch aber andererſei 5 . 
Stiche 15 3 0 udererſeits Oeſterrei z 
und ſich von Bonaparte ein Stück des öftlichen Algier > 
ge" „weni⸗ 


ger als eine halbe Million, ſchenken ließ, war einer 10 großen Macht 
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ſogar bis vor die Mauern dieſer Stadt, und würde ſich wahrſcheinlich 
verſucht gefühlt haben fie auszuplündern, wenn man nicht mehrere 
Wochen lang die Thore verſchloſſen gehalten und tüchtig verrammelt hätte. 

Ein alter polniſcher Krieger, Grabinski, der in den franzoͤſiſchen 
Heeren alle Feldzüge bis auf den von 1809 mitgemacht hatte, und 
ſeit einiger Zeit auf einem Gute das er ſich in der Nähe von Bologna 
gekauft in der Zurückgezogenheit lebte, wurde von den Bewohnern 
dieſer Stadt erſucht ſich an die Spitze einiger franzoͤſiſchen Soldaten 
und einer Anzahl von etwa dreißig Freiwilligen zu ſtellen, um die 
Banditen zu verjagen und ihren Plünderungen in der Umgegend, ſowie 
ihren Drohungen gegen die Stadt ſelbſt, die ihnen keine genügende 
Streitmacht entgegenſetzen konnte, Einhalt zu thun. Grabinski übers 
nahm dieſes Geſchaͤft gerne und beſorgte es mit großem Eifer und 
Muth. Er wurde ſelbſt in ſeinem Landhaus von dieſen Räubern ange— 
griffen und verwundet, wußte ſie aber doch durch einige Erfolge die 
er errang dermaßen einzuſchüchtern daß ſie ſich nicht mehr bis vor 
die Thore Bolognas wagten. 

Obſchon ich erſt nach Unterzeichnung des wiener Vertrags von 
Florenz abreiste, ſo hatte gleichwohl das Räuberunweſen in mehreren 
Provinzen und namentlich in der Gegend der Apenninen noch nicht auf 
gehört. Als wir nach Bologna kamen, erfuhren wir daß eine Bande 
von etwa fünfhundert Mann auf der Hauptſtraße von da nach Mo⸗ 
dena laure. Der Präfekt, den ich fragte ob ich durch Fortſetzung mei⸗ 
ner Reiſe nach Paris nicht meine Familie in Gefahr ſtürze, erklärte 
mir er könne für Nichts bürgen; er habe über die letzten Züge der 
Banditen noch keine neuen Berichte erhalten; im Uebrigen ſei es nicht 
durchaus unwürdig. — Es zog ihm nur geringſchätziges Mißfallen und 


durchgängiges Mißtrauen der beiden andern Kaiſerhöfe zu u. ſ. w.“ (S. 
Lebensbilder aus dem Befreiungskriege. II., 319.) A. d. H. 
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zu verwundern wenn ſie ſich in der Umgegend von Bologna herumtrei— 
se von * Stadt ſie ſich niemals weit entfernt Gaben deshalb 

0 
3 neue Berichte zu warten die nicht mehr lange aus- 
5 Noch am ſelben Abend erfuhren wir durch einen Poſtillon den 
ich a Samoggia geſchickt hatte, daß die Banditen, ungefähr hun— 
bertfünfzig Mann hoch, bis nach dieſer halbwegs zwischen > 1 
und Modena liegenden Poſtſtation gekommen ſeien, ein großes rien 
magazin nebſt mehreren Wohnungen in Brand geſteckt und bei i 
alle franzöſiſchen Gendarmen die ſich vorgefunden niedergemacht en 
Sofort hatten fie ſich eiligft in die Berge zurückgezogen; am and ö 
Morgen ſetzten wir unſere Reiſe fort. =. 
: Als wir im Dorfe Samoggia anhielten, um die Pferde zu wech- 
fein, ſahen wir neben der Hauptſtraße und unweit der Brücke über d 
nen Fluß zweiundzwanzig Leichen liegen. Das Feuer an 5 
Sen > man in Brand geſteckt hatte, war noch nicht ganz eee 

Wir reisten über Modena, Parma, Mailand, Turin, Cham⸗ 

bery, Lyon und kamen am 14. November 1809 in Paris n 


Viertes Kapitel. 

Napoleon war nach Abſchließung des Friedens bereits zurückge— 
kehrt und bewohnte Fontainebleau. Hier wurde ich ihm durch | — 
fischen Geſandten vorgeſtellt. Einige Zeit darauf kam der Hof nach 
Paris, wo einmal in der Woche in den Tuilerien diplomatiſche Girfel 
Sonntags in der kaiſerlichen Kapelle eine Meſſe, Donnerſtags Thea⸗ 
ii und einige Male, obſchon nur felten, Soireen mit Soupers 805 
fanden, wozu alle Ausländer die vorgeſtellt waren Einladungen ehe, 

Ich befand mich nunmehr zum ſiebenten Male in Paris. Da ic 
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dieſe Hauptſtadt in Zeitpunkten geſehen hatte die von einander unge— 
mein verſchieden waren, ſo lieferten mir meine vielfachen Erinnerun⸗ 
gen Stoff genug zu anziehenden Vergleichungen. 

Man muß geſtehen daß dieſe ſtaunenswürdige Stadt, deren Reize 
fur die Fremden ſo verführeriſch ſind, mit allen übrigen Vortheilen 
auch noch den verbindet die Reiſenden keine Aenderung in ihren viel— 
fachen Erſcheinungsweiſen bemerken zu laſſen, man mag kommen wann 
man will, die Regierungsform und die Art der Verwaltung mag ſein 
wie ſie will. So oft ich nach Paris kam, habe ich immer eine zahlreiche 
Bevölkerung und eine allgemeine Bewegung in allen Gegenden der 
Stadt wahrgenommen. Ich habe daſelbſt immer die erſten Gelehrten 
Europas, die ausgezeichnetſten Künſtler und Schriftſteller verſammelt 
gefunden. Selbſt zur Revolutionszeit habe ich dort alle wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anſtalten ſorgfältig gehegt und gepflegt geſehen. Ich habe mit 
andern Fremden die öffentlichen Bibliotheken beſucht; wir wohnten 
verſchiedenen Vorleſungen an, wir hörten das beſte Orcheſter das ſich 
in Europa vorfand; wir ſahen die herrlichſten Gemälde in den Werk— 
ſtätten der Maler; wir bewunderten auf den Brettern einen Fleury, 
Talma, Larive, ſo wie die Demoiſelles Raucour und Duchesnois; 
wir ſtaunten über die Pracht der Dekorationen und waren entzückt über 
die Talente der Ballettänzer und Tänzerinnen. In den Buden des 
Palais Royal waren mit der verſchwenderiſchſten Pracht die geſchmack⸗ 
vollſten Lurusgegenſtände zur Schau geſtellt. Ausgeſuchte Toiletten 
waren in allen Geſellſchaften zu ſehen; die Boulevards wimmelten von 
Spaziergängern an Sonn- und Feiertagen; die Reſtaurationen und 
Caféhäuſer wurden nie leer; ebenſo reiche als geſchmackvolle Equipa— 
gen durchzogen die Straßen, und ich erinnere mich daß man im Jahr 
1797 bis auf dreitauſend Wägen zählte die zum Feſte von Longchamp 
fuhren. 


295 


Ich bemerkte alſo in den erſten Tagen nach meiner Ankunft zu 
Paris im Jahr 1809 keinen Unterſchied. Ich konnte einen ſolchen nur 
im Palaſt der Tuilerien finden, in der Wahl der Geſellſchaft die dort 
Zutritt hatte, und in der Hofetikette die ſehr ausgeſucht war; aber 
das Publikum von Paris welches ſich darum nicht bekümmerte, war 
nach wie vor das gleiche geblieben. 

Ich hatte geglaubt viele neue Gebäude und Verfchönerungen in 
der Stadt zu finden, aber in dieſer Erwartung fand ich mich getäuſcht. 
Der Triumphbogen, der Millionen gekoſtet hat, und deſſen fchönfte 
Zierde die aus der St. Markuskirche in Venedig weggenommenen 
vier Pferde von vergoldetem Erz bildeten, mehrere neue Häuſer auf 
der neuen Rivoliſtraße, das eiſerne Gitterthor um den Tuilerienpalaft 
und die Neubauten am Louvre waren mir das Merkwürdigſte. Man 
ſprach auch viel von neuen Entwürfen zur Verſchönerung von Paris; 
ich ſah verſchiedene Plane, ſah daß eine Menge Materialien in Bes 
reitſchaft geſetzt waren, aber die Ausführung war der Zukunft vor» 
behalten. 

Ich beſuchte das Muſeum, das in prachtvollen Sälen Meifter- 
werke der Kunſt enthielt die man aus ganz Europa zuſammenge⸗ 
holt hatte. 

Beſonders hohe Erwartungen hatte ich von dem Hoftheater ge— 
hegt, das aber, obſchon ſowohl auf den Brettern als im Orcheſter die 
erſten Talente beſchäftigt waren, meinen Vorausſetzungen ganz und 
gar nicht entſprach. 

Die Pracht und Herrlichkeit die bei allen Verſammlungen im 
Tuilerienpalaſt vorherrſchte, die reichen Stickereien womit die Unifor— 
men der Militärs und der Hofleute bedeckt waren, die Mannigfaltigkeit 
der großen Ordensdekorationen aus allen Ländern; die Menge von 
Perlen und Diamanten womit die Damen ihren aufs Feinſte ausge- 


296 


ſuchten Putz hervorzuheben verſtanden, dies Alles konnte nur wenig 
Eindruck auf einen Beobachter machen der beinahe alle Höfe Europas 
kennen gelernt hatte; aber es gibt da Gegenſtände die ich nicht mit 
Gleichgültigkeit betrachten konnte und die ſich tief in mein Gedächtniß 
eingegraben haben; ich meine die militäriſchen Paraden die beinahe 
jeden Sonntag auf dem Platz des Tuilerienpalaſts ſtattfanden, und die 
Verſammlung ſo vieler gekrönter Häupter die ſich zur gleichen Zeit in 
Paris eingefunden hatten. 

Es war wirklich ein hoͤchſt intereſſantes Schauspiel, wenn Napo— 
leon franzöſiſche, italieniſche, polniſche, holländiſche, portugieſiſche, 
ſpaniſche Truppen, die ſämmtlich von der gleichen Begeiſterung für ihn 
beſeelt ſchienen, an ſich vorbeidefiliren ließ, und nicht weniger über— 
raſcht war man ſechs Könige und mehrere Königinnen zu ſehen die da— 
mals Paris bewohnten und durch ihre Anweſenheit den Glanz des 
kaiſerlichen Hofes um ein Namhaftes erhoͤhten 1). 

Von den Feſten will ich nicht ſprechen, wodurch die Vermählung 
Napoleons mit der Erzherzogin Marie Louiſe gefeiert wurde, denn ich 
war kurz vorher genöthigt mich in Familienangelegenheiten nach Pe— 
tersburg zu begeben. 

Als ich gegen Ende Mais nach Wilna kam, fand ich dort den 
ganzen Adel verſammelt und mit dem Plane beſchäftigt bei dem Kaiſer 
Alexander wegen Plackereien aller Art die man in Litthauen auszuſte⸗ 
hen hatte, Beſchwerde zu führen. Dieſe Art ſich geradewegs an den 
Kaifer ſelbſt zu wenden widerſprach dem herkömmlichen Brauche, denn 
es war eine beſtimmte Bahn vorgezeichnet auf welcher die Bewohner 


1) Ich habe um dieſe Zeit die Könige von Sachſen, von Würtemberg, 
von Baiern, von Spanien, von Neapel und von Weſtphalen, ſowie die Könt— 
ginnen von Baiern, Spanien, Neapel, Weſtphalen und Holland in Paris 


geſehen. 
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der verſchiedenen Gouvernemens die ſich unterdrückt glaubten, ihre 
Klagen oder Bitten vortragen ſollten, und man durfte ohne Erd: 
aß und Vorwiſſen der betreffenden Militärgouverneurs keine Depu⸗ 
tation mit ſolchen nach Petersburg ſchicken. Glücklicherweiſe war der 
Gouverneur von Litthauen, General Korſakoff-Rimsky, weit entfernt 
den Einwohnern von Wilna ein unmittelbares Angehen ihres Sou— 
veräns verwehren zu wollen, um ſo mehr als keiner rn Mißbräuche 
worüber man ſich beklagte, ihm zur Laſt gelegt werden konnte. Die 
angeſehenſten Mitglieder des Adels wandten ſich an mich und beftürm- 
ten mich mit Bitten, ich möchte den mehrwöchigen Aufenthalt in St. 
Petersburg den ich meiner Privatangelegenheiten wegen beabſichtigte 
dazu benützen die Sache meiner Landsleute zu verfechten und bei Sr. 
Majeſtät eine Fürbitte für ſie einzulegen. Zwei Tage lang lehnte ich 
dieſe Zumuthung ab mit der Erklärung daß ich ſchon ſeit vielen Jah⸗ 
ren allen öffentlichen Geſchäften entſagt habe; allein man drang mit 
ſolcher Inſtändigkeit und ſolch guten Gründen in mich daß ich mich zu⸗ 
letzt verbindlich machte mit dem Kaiſer zu ſprechen und ihm en 
falls, nach näheren Mittheilungen die man mir geben würde, auch zu 
ſchreiben; ich ſetzte dabei nur zwei Bedingungen feſt: () daß mein 
Auftrag ſich nur auf Gegenſtände von der hoͤchſten Wichtigkeit bezie⸗ 
hen dürfe, nur auf Sachen die das allgemeine Wohl der Provinz 
nicht aber Privatintereſſen betreffen; 2) daß er mich nicht noͤthige lin⸗ 
ger als vier Wochen in Petersburg zu bleiben. 

Unter dieſen Bedingungen erklärte ich die erſten Schritte thun 
zu wollen, fügte aber hinzu daß ich an eine raſche Entſcheidung der 
Sache nicht glauben könne, und machte deshalb dem Marſchall der 
Regierung von Wilna den Vorſchlag mich in Petersburg zu exfegen 
die zum Behuf umftändlicher Erklärungen nothwendigen Papiere 15 
zubringen und die Antwort des Kaiſers abzuwarten. 


298 


Am 24. Juni 1810 kam ich in Petersburg an. Gleich am fol⸗ 
genden Tag wurde ich vom Kaiſer zur Tafel gezogen und mit ſeinem 
gewohnten Wohlwollen aufgenommen; nachdem ich ihm mitgetheilt 
daß ich außer Familiengeſchäften die mich nach Petersburg geführt, 
noch andere habe die mir von meinen Landsleuten ans Herz gelegt 
worden, und die ich zu ſeiner Kenntniß zu bringen ermächtigt ſei, ant⸗ 
wortete er mir ſogleich, er ſehe mit Vergnügen daß die Einwohner 
Litthauens ihre Intereſſen mir anvertrauen, und befahl mir unver⸗ 
züglich eine Denkſchrift aufzuſetzen die ich ihm zu eignen Händen 
zuzuſtellen habe. Drei Tage darauf zog mich der Kaiſer zum zweiten 
Mal zu einer Tafel von acht Couverts, mit der Kaiſerin, dem Reichs- 
kanzler Grafen Romanzoff, dem Großmarſchall Grafen Tolſtoy und 
den dienſtthuenden Adjutanten, und nach Tiſch bewilligte er mir eine 
Privataudienz von ungefähr zwei Stunden. Ich hatte ſomit alle Zeit 
ihm meine im Namen der Bewohner Litthauens abgefaßte Denkſchrift 
zuzuſtellen, ihm die vielerlei Mißbräuche auseinander zu ſetzen welche 
ſich in die Verwaltung dieſer Provinz eingeſchlichen, und es wurde 
mir um ſo leichter meinen Auftrag zu erfüllen, als der Kaiſer mich 
mit vieler Theilnahme über all die Gegenſtände ausfragte die ich in 
meiner Denkſchrift nur flüchtig hatte bezeichnen können; er geſtand 

mir endlich daß er um den größten Theil dieſer Mißbräuche nichts ges 
wußt habe, und verſprach dieſelben abzuſtellen und alle Forderun⸗ 
gen der Einwohner Litthauens fo viel nur möglich zu befriedigen; ich 
ſolle jetzt nur Herrn Speranski, Sekretär des Reiches, beſuchen, dem 
meine Denkſchrift zugeſtellt werden ſolle, und der mir eine befriedi⸗ 
gende Antwort ertheilen werde. 

Als ich dem Kaiſer ſofort mittheilte daß ich mich nur vier Wo⸗ 
chen in Petersburg aufzuhalten wünſche, und daß der Marſchall der 
Regierung, Suliſtrowski, mich erſetzen und die nothwendigen Urkunden 
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mitbringen werde, verſprach er mir auch dieſen wohlwollend zu em⸗ 
pfangen. 

ö A ich eben ſein Kabinet verlaſſen wollte, hielt er mich auf um 
mir ein pariſer Journal zu zeigen das über den Fürſten Adam Czar— 
toryski, den Vater, einen Artikel enthielt der ihm höͤchlich 5 — 
Er glaubte darin Hintergedanken Napoleons zu erblicken welcher 5 
Polen mit Wiederherſtellung ihres Landes ſchmeichle und u die 
Miphelligkeiten zwiſchen ihnen und den Ruſſen zu unterhalten ſuche 
* ſchüttete ſein ganzes Herz gegen mich aus und beklagte ſich über 
die Unbeſonnenheit der Polen, ſeiner Unterthanen, die uicht nur keine 
Anhänglichkeit an ihn ſelbſt beweifen, ſondern im Gegentheil einen ent« 
ſchiedenen Haß gegen die Ruſſen an den Tag legen. Er ſagte er ſelbſt 
babe die Theilung Polens niemals gutgeheißen, ſondern zu 1 Zeit 
herzlich verwünſcht; das gegenwärtige Geſchlecht der Ruſſen aber dürfe 
für das Unglück welches die Polen in früherer Zeit erlitten, nicht vers 
antwortlich gemacht werden. a 

Ich benützte dieſe Herzensergießungen Aleranders, um ihm zu 
bemerken er vergeſſe daß ich ſelbſt Pole ſei; daß ich während des Auf- 
ſtandes von 1794 für mein Vaterland gefochten und bei meiner Rück— 
kehr nach Rußlands ihm ſelbſt erklärt habe daß nichts meine Geſin⸗ 
wangen gegen mein Vaterland und gegen meine Mitbürger zu ändern 
vermöge „Ich habe das nicht vergeſſen, antwortete er, ich 
weiß Alles was Sie für Ihr Vaterland gethan 14687 
And ich ſchätze Sie deshalb nur um fo mehr... Ich 
würde nicht ſo offen mit Ihnen ſprechen, wenn ih Miß⸗ 
trauen in Sie ſetzte .... Ein Mann der feinem Lande 
= gedient hat, kann an feinen Pflichten nicht zum 
Wee werden .... Napoleon fühlt das Bedürfniß 
die Polen für ſich zu gewinnen, und er wird ihnen mit 
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ſchoͤnen Hoffnungen ſchmeicheln; was mich betrifft, 8 
habe ich Ihre Nation jederzeit hochgeſchätzt us yorrfe 
es Ihnen dereinſt beweifen zu können, ohne daß ich mich 
bei meinen Schritten durch Rückſichten auf eigenen Vor⸗ 
theil leiten laſſe.“ Der Kaiſer entließ mich ſofort mit dem Be⸗ 
fehl vor meiner Abreiſe aus Petersburg noch einmal zu ihm zu 
men. Er habe Herrn Speranski Befehle ertheilt mir ſobald als moͤg⸗ 
lich eine Antwort zu geben welche geeignet ſei die Bewohner Litthauens 
zu beruhigen, bevor man all die Gegenſtände die ich in meiner Denk— 
ſchrift auseinander geſetzt habe, und die noch näherer Beleuchtungen 
von Seiten des Regierungsmarſchalls bedürfen, prüfen, erörtern und 
darüber entſcheiden könne. 

Am 7 Juli 1810 erhielt ich von Herrn Speranski, Geheimem 
Rath und Sekretär des Reichs, ein auf Befehl des Kaiſers ausgeſtell⸗ 
tes offizielles Schreiben wovon ich hier einen Auszug mittheile: 

„Herr Graf, Se. kaiſerliche Majeſtät hat mir das Schreiben das 
Ew. Excellenz im Namen des Adels von Litthauen Höchſtderſelben 
übergeben, zugeſtellt und Befehl ertheilt Ihnen zu erklären daß der 
Kaiſer die Gefühle des Vertrauens und der Dankbarkeit welche der 
Adel durch Sie ausgedrückt hat, mit Vergnügen entgegennehme. 

„Stets von dem Wunſche beſeelt die Wohlfahrt Ihrer Völker 
befeſtigt zu fehen, ſucht Se. Majeftät in Ihrer Güte alle Gelegenheiten 
die Bedürfniſſe derſelben kennen zu lernen, um ihnen auf die zweck- 
dienlichſte Art abzuhelfen. 

„Von dieſem Geſichtspunkte aus hatte der Kaijer die in Ew. 
Excellenz Schreiben ausgeſprochenen Wünſche und Bitten betrachtet 
u. ſ. w. u. ſ. w.“ 

Nachdem er im Verlauf des Briefes auf alle Anliegen der Be⸗ 
wohner Litthauens eine befriedigende Antwort ertheilt, indem der 
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Kaiſer ihre Wünſche theils ſogleich erfüllt hatte, theils den Miß⸗ 
bräuchen worüber man ſich beklagte, alsbald Einhalt zu thun ver— 
ſprach, ſchloß Speranski mit folgenden Worten: 

„Solcher Art ſind die vorläufigen Verfügungen die Se. k. Maje⸗ 
ſtät in Betreff der verſchiedenen Artikel Ihres Schreibens erlaſſen hat: 
ſie werden noch weitere und entſchiedenere Maßregeln zur Folge haben 
deren Vereinigung dem Adel von Litthauen einen neuen Beweis geben 
wird, wie ſehr das Wohl dieſes Landes Sr. k. Majeſtät am Her⸗ 
zen liegt. 

„Ich habe die Ehre zu ſein u. ſ. w.“ 

Nie war eine Entſcheidung ſchneller ausgefertigt worden, und 
mit Vergnügen und Dank ſah ich daß meine Bemühungen für den 
Adel von Litthauen den vollſtändigſten Erfolg gehabt hatten. 

Der Kaiſer erlaubte mir zu meiner Familie nach Paris zurück⸗ 
zukehren und noch einige Monate daſelbſt zuzubringen; dann ſagte er 
mit großer Güte, um mir einen Beweis ſeines Vertrauens zu geben 
und zugleich den Bewohnern von Litthauen zu zeigen, wie wohl es ihm 
gefalle daß ſie mich zum Organ und Dollmetſcher ihrer Geſinnungen 
erwählt haben, ernenne er mich zu feinem Geheimen Rath und Sena⸗ 
tor; in dieſer Stellung, fügte er ſehr huldreich hinzu, werde ich ſei⸗ 
ner Perſon näher kommen und Gelegenheit haben ihn öfter zu ſehen 
und ihm die Wünfche meiner Landsleute vorzulegen. 

So ſchmeichelhaft dieſer Antrag für mich war, ſo machte mich 
doch der Gedanke auf die Ruhe und Unabhängigkeit worin ich mir zu 
gefallen angefangen hatte, verzichten zu müſſen, ſehr beſtürzt, und auf 
der andern Seite konnte ich eine Sache nicht ablehnen die der Kaiſer 
fo gut als einen Beweis feines beſondern Wohlwollens darzuſtellen 
verſtand. 

Ehrgeiz war mir immer fremd geblieben, und hätte ich mich auch 
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in meiner Jugend nicht ganz frei davon gefühlt, fo hätte ich doch durch 
die Erfahrung, ſowie durch vielfache Beobachtung der mit den hoͤch⸗ 
ſten Poſten verknüpften Unannehmlichkeiten, unfehlbar davon geheilt 
werden müſſen. Ueberdies war ich in Beziehung auf Ehrenauszeichnun⸗ 
gen etwas abgeſtumpft, denn ſchon mit dreiundzwanzig Jahren hatte 
ich die Decoration des großen blauen Bandes, die mit Generallieute— 
nantsrang verbunden iſt, und in den letzten Jahren von Polens Be— 
ſtand hatte ich die angeſehenſten Aemter in meinem Vaterlande be⸗ 
kleidet. 

Die einzige Hoffnung die mich beim Eintritt in den Staatsdienſt 
tröſtete, war daß ich einem ausdrücklichen Verſprechen des Kaiſers zur 
folge nicht genöthigt fein follte immer in Petersburg zu wohnen, und 
daß ich den Bewohnern meiner Provinz durch ſchriftliche unmittelbare 
Eingaben an Se. Majeſtät nützlich werden konnte; dieſes letztere 
machte mir der Kaiſer ſogar ausdrücklich zur Pflicht. 

Als ich wieder durch Litthauen kam, hoͤrte ich überall den Na⸗ 


men Alexander ſegnen, und bei meiner Ankunft in Wilna fand ich das 
Publikum dieſer Stadt begeiſtert für den Kaiſer, dem es die aufrichtig 
ſten Huldigungen der Dankbarkeit und Bewunderung darbrachte. 

Ich ſetzte meine Reiſe nach Paris fort, wo mich der ruſſiſche 
Geſandte, Fürft Kurakin, dem Kaiſer Napoleon als ruſſiſchen Sena⸗ 
tor vorſtellte. 


Fünftes Kapitel. 


Napoleon empfing mich weit kälter als das erſte Mal und ſagte 
mit zerſtreuter Miene: „Sie ſind ruſſiſcher Senator, aber Sie ſind 
Pole, nicht wahr?“ worauf er, ohne eine Antwort abzuwarten, ſeine 
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Runde im diplomatiſchen Cirkel fortſetzte. Er ſprach lange mit dem 
Grafen Dzialynski, Senator des Großherzogthums Warſchau; er 
fragte ihn Mehreres über Poſen und Warſchau, und ſprach dabei lau⸗ 
ter als gewöhnlich, um von Jedermann gehört zu werden und zu be⸗ 
weiſen welch innigen Antheil er an den Bewohnern des Großherzog⸗ 
thums nehme. 

Einige Tage ſpäter wurde ich der Kaiſerin Marie Louiſe vorge⸗ 
ſtellt und fand mich, wie beim erſten Aufenthalt, fortwährend bei 
allen Geſellſchaften am Hofe ein, wozu die Ausländer eingeladen wa⸗ 
ren. Inzwiſchen merkte ich bald daß ſich die Dinge während meiner 
Abweſenheit gewaltig verändert hatten. 

Wahrend Napoleon ſeine Aufmerkſamkeiten für den Geſandten 
Fürſten Kurakin zu verdoppeln ſchien, während die Miniſter und der 
ganze Hof ſämmtlichen Angehoͤrigen der ruſſiſchen Geſandtſchaft aufs 
freundlichſte entgegenkamen, und während der Adjutant des Kaiſers 
Alexanders, Czerniszeff, der mit einer beſondern Sendung nach Paris 
gekommen war, mit der größten Auszeichnung von Napoleon behan⸗ 
delt wurde welcher bei jeder Gelegenheit von ſeinen freundſchaftlichen 
Geſinnungen für den Kaifer von Rußland ſprach, zweifelte man im 
Publikum nicht daran daß dieſe Kundgebungen nicht aufrichtig gemeint 
ſeien, und daß ein Bruch zwiſchen Frankreich und Rußland unvermeid⸗ 
lich bevorſtehe. 

Die in Paris anweſenden Polen waren davon überzeugt und 
wünſchten es ſehr, denn ſie wiegten ſich in dem Glauben die Wieder— 
herſtellung Polens würde eine unausbleibliche Folge des Ausbruchs 
des Krieges ſein. Auch trug damals Alles dazu bei ihre Hoffnungen 
zu nähren. Napoleon gefiel ſich darin der Tapferkeit der Polen Ge— 
rechtigkeit widerfahren zu laſſen und dieſelben an ſeine Perſon zu feſ⸗ 
ſeln. Er hatte die Zahl der alten Legionen vermehrt und aus ihnen 
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andere gebildet die ſich ſchon während des Feldzuges von 1809 aus— 
gezeichnet hatten. Er hatte ein Corps polniſcher Lanzenträger organi⸗ 
ſiren laſſen das einen Theil ſeiner Garde bildete, und dem er mit ganz 
beſonderem Wohlwollen zugethan war. 

Allerdings hatte er den Titel Großherzogthum Warſchau nur 
derjenigen Provinz von Polen gegeben welche durch den Vertrag von 
Tilſit dem König von Preußen wieder abgenommen worden war; aber 
dieſes Großherzogthum hatte eine für ſeinen Umfang ſehr bedeutende 
Armee, ſeine eigenen Finanzen, einen Senat, Miniſter für alle Zweige 
der Verwaltung, ſeine Nationalverſammlungen oder Reichstage gleich 
denen die früher in Polen beſtanden hatten. Man fühlte ſich verſucht 
zu glauben der Kaiſer Napoleon, der dieſem Großherzogthum eine 
feiner Seelenzahl und dem Umfang feiner Grenzen ganz und gar nicht 
entſprechende Organiſation gegeben hatte, führe noch weit umfaffen- 
dere und für die Polen noch vortheilhaftere Plane im Schilde zu deren 
Verwirklichung er blos auf eine günſtige Gelegenheit warte. 

Inzwiſchen weiß man daß Napoleon während der Friedensunter— 
handlungen von Tilſit dem Kaiſer Alexander den Vorſchlag gemacht 
hatte das Großherzogthum Warſchau mit Rußland einzuverleiben, 
unter Bedingungen die ebenſo entſchieden abgelehnt wurden wie der 
Erwerb des Großherzogthums; aber ſeit dieſer Zeit war es klar daß 
Napoleon weit feſter an ſeinen Planen zur Vernichtung des en gliſchen 
Handels, welchem er alle Häfen des Feſtlandes verſchließen laſſen wollte, 
als an denen zur Wiederherſtellung Polens hielt. 

Ebenſo wahr iſt daß nach der Organifation des Großherzogthums 
Warſchau, als in Folge der allgemeinen Verbreitung des Gerüchts Napo— 
leon ſei entſchloſſen Polen wieder herzuſtellen, das Miniſterium von 
Petersburg Aufſchlüſſe verlangte, Herr von Champagny, Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten, dem Grafen von Romanzoff, Großkanzler 
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des Reichs, einen offiziellen Brief ſchrieb, worin er dieſe Nachrichten 
für gänzlich grundlos erklärte und verſicherte es ſei niemals in der 
Abſicht des Kaiſers Napoleon gelegen Polen wiederherzuſtellen. Die 
Wahrheit dieſer Thatſache kann ich bezeugen, denn die Urſchrift iſt mir 
in Petersburg mitgetheilt worden. 

Aber während meines Aufenthaltes in Paris von welchem ich ge⸗ 
genwärtig ſpreche, ereignete ſich ein Umſtand welcher die Polen die 
auf Napoleons Theilnahme an ihrem Schickſal alle ihre Hoffnungen 
in Bezug auf Wiederherſtellung ihres Vaterlandes bauten, in unend⸗ 
liche Beſtürzung verſetzte. Der Miniſter des Innern, Montalivet, 
hatte in einer öffentlichen Rede die in allen Blättern erſchien, und 
worin er von dem dermaligen Zuſtand Frankreichs Bericht erftattete, 
erklärt, es ſei dem Kaiſer Napoleon niemals eingefallen Polen wieder 
herſtellen zu wollen. Die Polen geriethen in die hoͤchſte Uuruhe die 
aber nur kurz währte, denn als Napoleon von dem ungünſtigen Ein⸗ 
drucke hoͤrte welchen dieſe Stelle in Montalivets Rede hervorgebracht, 
beauftragte er den Marſchall Duroc die in Paris anweſenden Polen zu 
beruhigen und nach Warſchau einen Kurier abzuſchicken, um den Mit⸗ 
gliedern der Regierung zu erklären man habe damit blos dem ruſſiſchen 
Geſandten eine Galanterie erweiſen wollen. 

Einige Tage genügten um die Beſorgniſſe welche dieſes Ereigniß 
unter meinen Landsleuten hervorgerufen hatte, wleder gänzlich zu zer⸗ 
ſtreuen. Die Polen in Paris gaben ſich kühneren Hoffnungen hin als 
je und glaubten ſich durch die Gewißheit eines neuen Krieges mit Ruß⸗ 
land vollkommen dazu berechtigt. 

Ich geſtehe daß ich, obſchon ich ihren Wunſch auf Wiederher⸗ 
ſtellung Polens, einen Wunſch der mir fortwährend ſehr am Herzen 
gelegen, theilte, gleichwohl an die Moͤglichkeit des Gelingens dieſes 
Planes nicht glaubte: 1) wegen der topographiſchen Lage Rußlands, 
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der Strenge feines Klimas, der Hilfsquellen dieſes ungeheuern Reiches 
und der Streitkräfte die es entgegenzuſtellen hatte; und 2) weil ich 
niemals an einen entſchiedenen Willen Napoleons hiezu glaubte. Ich 
war überzeugt daß er dieſen Plan blos vorſchiebe und ſich deſſelben nur 
als eines mächtigen Hebels um die Polen anzulocken, bedienen werde; 
ich zweifelte nicht daran daß er dieſe tapfere Nation nur als ein Schreck— 
bild gegen Rußland benützen wolle; aber ich hatte die innere Gewiß— 
heit daß es, ſelbſt wenn ihm ſeine Unternehmungen glückten, nicht in 
ſeinen Planen liege Polen ſo wie es geweſen wieder herzuſtellen; und 
noch weniger glaubte ich daß er aus dieſem Lande einen mächtigen und 
unabhängigen Staat machen wollte, denn dies hätte ſeinen politiſchen 
Abſichten und allen Grundſätzen die er bis jetzt befolgt, gänzlich 
widerſtritten. 


Ich machte aus dieſer Anſicht keinen Hehl und äußerte mich offen 
darüber gegen mehrere Landsleute mit denen ich durch Bande des Blu— 
tes und der Freundſchaft eng verbunden war, und die ſpäter die Rich- 
tigkeit meiner Beobachtungen anerkannt haben; dieſelben ſind alſo nicht 
nach den Ereigniſſen, ſondern lange vor ihnen angeſtellt worden, wie 
aus der Denkſchrift zu erſehen die ich im Monat Mai 1811 dem Kai⸗ 
ſer Alexander überreicht habe, und die ſich unter den urkundlichen 
Belegen findet welche man ſpäter leſen wird. 


Gleichwohl kann ich mir nicht das Verdienſt aneignen die Abſich— 
ten Napoleons geahnt und errathen zu haben, ohne daß ich mir in 
Paris einige Aufſchlüſſe verſchafft hätte. Mehrere von denen die ſein 
ganzes Vertrauen genoſſen und ſehr häufig in ſeine Nähe kamen, hat— 
ten vermuthlich Befehl von ihrem Herrn, meine Anſchauungsweiſe aus— 
zuforſchen, mich über die Ereigniſſe des letzten Aufſtandes von 1794, 
über meine früheren Reiſen nach Paris, meine Sendung nach Con— 
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ſtantinopel und über den dermaligen Zuſtand der unter ruſſtſcher Herr⸗ 
ſchaft ſtehenden polniſchen Provinzen auszufragen. 

Der Marſchall Duroe den ich eines Tages bei Frau Walewska 
traf, ſagte mir, es thue ihm unendlich leid daß ich die Stelle eines 
ruſſiſchen Senators angenommen habe.. . . und als ich ihn um den 
Grund fragte, fügte er hinzu, ich hätte mir weit mehr Ehre erwerben 
können, wenn ich Pole und im Dienſte meines Vaterlandes geblie⸗ 
ben wäre. 

Beleidigt über dieſe Bemerkung gab ich ihm lebhaft zur Antwort, 
kein Titel, kein Amt und eben fo wenig ein politiſches Ereigniß könne 
mich jemals vergeſſen laſſen daß ich als Pole geboren worden. Nach⸗ 
dem ich das Glück gehabt meinem Vaterland bis zum letzten Beſtande 
zu dienen, fühle ich mich, wenn es den Fortbeſtand deſſelben gelte, 
noch immer zu allen erdenklichen Opfern fähig, aber da ich keine 
Möglichkeit ſehe ihm nützlich zu fein, fo erachte ich es als ein Glück 
meinen Landsleuten dadurch einige Dienſte erweiſen zu können daß ich 
ihre Sache bei dem Kaiſer Alexander verfechte. Darauf ſagte Duroc, 
dies ſei ſehr lobenswerth von mir, allein ich hätte doch das Veiſpiel 
vieler andern Polen befolgen ſollen die ſich an Napoleon angeſchloſſen 
haben und von ihm mit Beweiſen ſeiner Güte überhäuft worden ſeien. 
Napoleon hege eine ganz entſchiedene Vorliebe für die wackern polni— 
ſchen Militärs und habe ihnen unzweifelhafte Beweiſe ſeines Schutzes 
und ſeiner Theilnahme dadurch gegeben daß er das Großherzogthum 
Warſchau gebildet und ihnen den König von Sachſen, an welchen ſie 
zu allen Zeiten ſo anhänglich geweſen, zum Souverän beſtellt habe. 

Ich antwortete, fortwährend in demſelben Ton, ich habe mich 
niemals durch Rückſichten auf Vortheile leiten laſſen, ich habe, um 
meiner Ehre nichts zu vergeben und an meinen Pflichten gegen mein 
Vaterland nichts zu verſaͤumen, auf mein ganzes Vermögen verzichtet 
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und würde, um Wohlthaten zu erhalten, mich niemals ungewiſſen 
Wahrſcheinlichkeiten ausgeſetzt haben; überdies habe ich bei Kaiſer 
Alexander Alles gefunden was ich für mich und meine Familie wün⸗ 
ſchen könne. Ich ſei nicht mehr in dem Alter wo man die militäriſche Lauf⸗ 
bahn einſchlage, und hätte mich ohnehin niemals entſchließen können die 
Waffen wieder zu ergreifen außer im Dienſte eines Mannes der Polen 
in ſeinem ganzen Umfang und mit einer unabhängigen Regierung wies 
der herſtellen würde. Die Möglichkeit eines ſolchen Falles aber könne 
ich nicht vorausſehen, und das Herzogthum Warſchau betrachte ich 
trotz aller feiner Aeußerlichkeiten einer Repräſentativregierung blos als 
eine den Geſetzen Napoleons unterworfene Provinz .... Ohne die Ge⸗ 
wißheit Polen wieder hergeſtellt zu ſehen und den Namen Pole wieder 
zu erhalten, gelte es gleichviel ob man Litthauer oder Bewohner des 
Herzogthums Warſchau ſei, und am Ende ſei es noch beſſer Unterthan 
des Kaiſers Alexander als Napoleons zu fein. Ich müſſe deshalb den 
Herrn Marſchall erſuchen mir eine offene Erklärung die er ſelbſt her⸗ 
vor gerufen habe, nicht zu verübeln, und koͤnne nicht umhin ihm zu 
wiederholen daß ich, wenn ich die Möglichkeit Polen, ſo wie ich es 
wünſche, wieder hergeſtellt zu erblicken nur halbwegs hätte vorausſe⸗ 
hen können, mich durch keinerlei Rückſichten hätte abhalten laſſen und 
gerne meinen letzten Blutstropfen vergoſſen hätte um meine Kinder 
frei und glücklich zu ſehen, wie ihre Vorfahren es geweſen. 

Der Ernſt und die Begeiſterung womit ich dieſe letzten Worte 
ſprach, ſchienen auf Duroe Eindruck zu machen; inzwiſchen ſagte er 
mir die Wiederherſtellung des unabhängigen Polens könne nur als 
ein Hirngeſpinſt betrachtet werden, als ein Traum der durchaus keine 
Ausſichten auf Verwirklichung habe; übrigens fei Polen niemals une 
abhängig geweſen; es habe lange Zeit unter der Herrſchaft der Anar⸗ 
chie geſeufzt; die angebliche Freiheit deren man ſich rühme, habe in 
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weiter nichts beſtanden als in den heftigen Reden welche die Adlichen 
in den Verſammlungen des Reichstags zu halten das Recht gehabt; 
die Leibeigenſchaft der Bauern ſei jederzeit ein Hinderniß für die gute 
Organiſation der Regierung geweſen, und endlich ſeien die Polen zu 
uneinig in ihren Anſichten, die Adlichen zu eiferſüchtig auf ihre Rechte, 
als daß man ſich mit der Hoffnung ſchmeicheln könnte Polen werde je 
wieder in die Reihe der europäiſchen Mächte treten. 

Zu meiner großen Freude kam jetzt ein Bedienter der den Mar- 
ſchall auf Befehl des Kaiſers abrief und ſomit einer für mich peinlis 
chen Unterredung ein Ende machte, aus welcher klar und deutlich her— 
vorging daß Napoleon ſehr bedeutende Vorurtheile gegen die Polen 
hatte, daß er ſie zwar als gute Soldaten betrachtete, aber ihnen nicht 
die Fähigkeit zutraute ſich ſelbſt zu beherrſchen. 

Als Duroc ſich entfernt hatte, fragte mich Frau Walewska was 
der Gegenſtand unſerer ſo langen und belebten Unterredung geweſen ſei. 
Ich hielt es nicht für angemeſſen auf die einzelnen Umſtände einzugehen, 
und antwortete daher blos es ſei die Rede von Polen geweſen. Frau 
Walewska die kein Wort von unſerem Geſpräch gehört hatte, fagte 
ſehr vergnügt, ſie ſei ungemein erfreut daß ich mit dem Marſchall 
Duroc eine Erklärung gehabt, denn dieſer beſitze Napoleons ganzes 
Vertrauen und werde nicht ermangeln ihm einen genauen Bericht von 
unſerer Unterredung abzuſtatten. Napoleon ſei den Polen ungemein 
gewogen und namentlich ſeit einiger Zeit gefälliger gegen ſie als je. 

Ich konnte von Stund an nicht mehr daran zweifeln daß Duroc 
dem Kaiſer Napoleon Alles was wir mit einander geſprochen mitge— 
theilt hatte, denn dieſer war jetzt kälter und rückhaltender als zuvor, 
er redete mich beinahe nie mehr an und ſuchte mir ſogar oft auszuwei— 
chen, ohne mich zu grüßen. 

Ich erzählte Niemand von dieſer hoͤchſt unerwarteten Unterredung 
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mit Duroe, aber ich konnte nicht umhin ernſtlich darüber nachzuden⸗ 
ken, um einen entſcheidenden Entſchluß zu faſſen. 

Ich ſah mich in einer unvermeidlichen Alternative: entweder 
mußte ich mit meinen Landsleuten im Gefolge einer furchtbaren Armee 
und unter den Befehlen Napoleons, geleitet durch die Hoffnung die 
dieſe Landsleute beſeelte und die ich ſelbſt nicht theilte, abenteuernd ein 
Vaterland wieder zu erobern ſuchen von dem mein Herz und meine Ge— 
danken ſich niemals loszuſagen vermocht, oder mußte ich mich der Groß— 
herzigkeit des Kaiſers Alexander anheimſtellen, der ſo wohlwollende 
Abſichten gegen die Polen kundgab, und deſſen Plan Polen wieder 
herzuſtellen ſeit langer Zeit bekannt war. 

Ich beſchloß mich zu ihm zu begeben und ihn aufzufordern, er 
möchte die Ereigniſſe benützen, möchte ſich für den König der Polen 
erklären und den unter ſeiner Herrſchaft ſtehenden polniſchen Provinzen 
das Herzogthum Warſchau einverleiben, ohne Napoleon zur Vollen— 
dung feiner Rüſtungen und zum Vorrücken bis an die Grenzen Ruß⸗ 
lands Zeit zu laſſen. 

Folgende Erwägnungsgründe behielten die Oberhand und beſtimm⸗ 
ten mich den letztern Entſchluß zu faſſen: 

1) Der Kaiſer Napoleon kann mit allen feinen verſammelten 
Streitkräften die koloſſale Macht des ruſſiſchen Reiches nicht über den 
Haufen werfen, denn außer der Militärmacht die man ihm entgegen— 
ſtellen wird, muß er unüberwindliche Hinderniſſe finden in den Entfer- 
nungen die er zurückzulegen hat, in der Strenge des Klimas woran 
feine Truppen ſich nicht gewöhnen koͤnnen, in dem Fanatismus des 
ruſſiſchen Volkes für Religion, Vaterland und Kaiſer. 

2) Er darf auf die Unterſtützung Schwedens und der Türkei, die 
allerdings eine ſehr vortheilhafte Diverſion zu ſeinen Gunſten machen 
konnten, nicht rechnen. Die erſte dieſer Mächte ift zu ſchwach um Ruß⸗ 


— 


land nicht zu fürchten, und ihr Beherrſcher zu umſichtig und zu klug 
um einen Krieg anzufangen den er nicht gutheißen kann; die Türkei 
aber iſt durch den vorhergehenden ſowohl als durch ihren derma— 
ligen Krieg mit Rußland fo geſchwächt und erſchoͤpft daß fie ſich ohne 
allen Zweifel auf Friedensbedingungen einlaſſen wird, ſobald Rußland 
für geeignet findet welche zu machen. 

3) Wenn es dem Kaiſer Napoleon gelänge die Ruſſen bis an die 
Dwina und an den Dnieper zurückzuwerfen, wenn er dann auf den 
Grenzen Rußlands Halt machte, ſeine Eroberungen auf den Beſitz 
Polens beſchränkte und von Rußland keine andern Opfer verlangte um 
Frieden zu ſchließen, ſo könnte allerdings der Erfolg feines Unterneh- 
mens nicht zweifelhaft ſein; aber ſein Ehrgeiz wird ihn weiter führen; 
er wird Rußland zwingen wollen England ſeine Häfen zu verſchließen; 
er wird in Altrußland eindringen, wird ſich bis vor die Thore der bei⸗ 
den Hauptſtädte wagen wollen, wird in dieſer weiten Entfernung von 
Paris viele Leute verlieren, wird alſo in einem unbekannten Lande um⸗ 
herirren, wo er auf jedem Schritte Widerſtand und in jedem Ruſſen 
einen Feind finden, Mangel an Proviant leiden, ſeine Armeen aufs 
Aeußerſte erſchöpft und endlich der Gefahr ausgeſetzt ſehen wird bei 
Annäherung eines frühzeitigen Winters vernichtet zu werden, ohne 
daß ſein Genie ihm gegen die Strenge des Klimas Hilfsmittel zu bieten 
vermochte. 5 

4) Aber ſelbſt vorausgeſetzt Napoleon bleibe an den Grenzen von 
Altpolen ſtehen und wolle es befreien, ſo iſt gewiß daß er es niemals 
gänzlich wiederherſtellen und ihm keine conſtitutionelle Regierung 
ſichern würde. Er würde Rückſichten auf den Kaiſer von Oeſterreich 
nehmen dem er Gallizien zu verbürgen verpflichtet wäre, und nachdem 
ſein Hauptzweck verfehlt wäre, würde er ſich für die Koſten eines Krie⸗ 
ges den er ungerechterweiſe hervorgerufen, dadurch ſchadlos zu halten 
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ſuchen daß er ſämmtliche Provinzen Polens die er Rußland hätte ent⸗ 
reißen können, bedeutende Steuern auferlegte. 

5) Wenn Napoleon ſeinen erſten Feldzug mit der Eroberung 
Polens beendigen wollte, und Vorbereitungen träfe im Lauf des fol⸗ 
genden Jahres einen zweiten zu eröffnen, ſo müßte man annehmen daß er 
außer den Kriegsſteuern die er aus Polen bezogen hätte um ſich für 
die Koſten ſchadlos zu halten, ein Aufgebot an alle waffenfähigen Po⸗ 
len in Maſſe erlaſſen, daß er alle Pferde in Anſpruch nehmen, Lebens⸗ 
mittel und Geräthſchaften aller Art für eine Armee von wenigſtens 
200,000 Mann verlangen würde, die er zur Belaſtung des Landes 
daließe um, ſobald es ihn gutdünkte, den Krieg von Neuem beginnen 
zu können. 

6) Vorausgeſetzt er verzichte auf ſeine weitern Plane auf Ruß⸗ 
land und auf einen zweiten Feldzug, ſo könnte er den Polen die Ver⸗ 
theidigung ihres Landes anheimſtellen und Hätte nicht nöthig fremde 
Truppen in ſo großer Anzahl dort zu laſſen. Aber kann man wohl 
glauben daß der Kaiſer Alexander, trotz ſeiner friedlichen Abſichten, 
ſich die Eroberungen feiner Großmutter entreißen ließe, ohne die erſte 
günſtige Gelegenheit zu benützen um ſie wieder an ſich zu ziehen? Und 
darf man wohl daran zweifeln daß eine ruſſiſche Armee von 400,000 
Mann zu jeder Zeit in Polen einzudringen vermochte, in ein auf allen 
Punkten offenes Land das nicht einmal Feſtungen im Innern hat, das 
ihm nur ſchwache Hinderniſſe entgegenſtellen könnte und dagegen alle 
zur Unterhaltung einer ſolchen Armee nöthigen Mittel darböͤte? Wenn 
dann Napoleon auch den Willen und die Möglichkeit hätte den Polen 
zu Hülfe zu kommen, ſo würde Polen der Schauplatz des Krieges 
werden; ſeine Städte und Dörfer würden verbrannt und geplündert, 
die Bewohner aller Klaſſen in das äußerſte Elend geſtürzt, und unter 
ſolchen Umſtänden konnte Polen für alle Fälle nur ruſſiſch oder 
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franzoͤſiſch werden, niemals aber ein nach eigenen Geſetzen beherrſchtes, 
unabhängiges Land. 

7) In dieſer Ueberzeugung ſcheint mir der Wunſch viel natür⸗ 
licher daß man, ohne mein Vaterland allen Schrecken des Krieges und 
der Verwüſtung preiszugeben, den gegenwärtigen Augenblick benütze 
um dem Kaiſer Alexander vorzuſtellen, wie leicht er das Herzogthum 
Warſchau mit den unter feiner Herrſchaft ſtehenden polniſchen Provin⸗ 
zen vereinigen könnte; um ihn auf die Vortheile aufmerkſam zu ma⸗ 
chen die für Rußland ſelbſt daraus erwachſen würden, wenn man aus 
Polen, das gut organiſirt und mit dieſem Reiche verbunden wäre, ein 
mächtiges Bollwerk gegen jeden Einfall vom Weſten her machte; end⸗ 
lich um ſeine alten Plane wieder zu erwecken und ihm vorzumalen mit 
welchem unſterblichen Ruhm er ſich bedecken würde, wenn er den Titel 
König von Polen annähme und die Vortheile einer konſtitutionellen 
Regierung zwölf Millionen Einwohner gewährte, welche ihre früheren 
Leiden vergeſſen und keinen andern Empfindungen mehr Raum geben 
würden als denen der Hingebung und Dankbarkeit gegen den Wieder 
herſteller ihres Vaterlandes. 

Der Feldzug von 1812, ſeine Ergebniſſe und das Benehmen 
Alexanders gegen die Polen haben meine Muthmaßungen, meine 
Abnungen und meine Handlungsweiſe um dieſe Zeit gerechtfertigt. 


Ende des zweiten Bandes. 
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